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Titelfoto: Norbert am Zelt vor der Kamáres-Höhle in Kreta, Dezember 1985.
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Was bisher geschah.



Irgendwo am Anfang des letzten Bandes wurde ich geboren. Das gab erstmal eine Menge Probleme, zu deren Lösung etliche Vorschläge unterbreitet wurden, die jedoch entweder nicht kostengünstig genug oder aus anderen Gründen unakzeptabel waren.

Das Augsburger Amtsgericht legte reihenweise Aktenordner an, weil die Personen, die sich darum rissen, sich um die durch die Geburt von mir und meinem zwei Jahre jüngeren Bruder Norbert aufgetretenen Probleme kümmern zu dürfen, offensichtlich nicht oder nicht ganz perfekt dazu in der Lage waren.

Dem Mainzer Familiengericht ging es einige Jahre später nicht anders. 

Norbert und mir taten die Gerichte langsam leid und wir einigten uns mit zwölf und vierzehn Jahren darauf, unsere Probleme selbst zu lösen. Allerdings hingen diese Probleme, zumindest was meine Seite anging, nicht mit den Personen zusammen, die ursprünglich angetreten waren, die durch unsere Existenz aufgetretenen Probleme zu lösen. Meine Probleme hingen, ohne dass es gross auffiel, mit einer Person zusammen, die ausnahmsweise einmal gar nichts davon ahnte, was für Probleme es in dieser Welt überhaupt alles gab.

Am sechsten Mai 1980 hatten Norbert und ich um fünf Uhr morgens eine Freistunde auf einer Polizeiwache in Mainz. Das Ergebnis war, dass wir uns Anfang 1981 an einem siebenhundertundfünf Schienenkilometer entfernten Ort befanden und Zeitung lasen.



So, und wie im ersten Band machen wir das jetzt so, dass wir erstmal einen Rahmen aufbauen, in dem das Ganze stattfindet. Und irgendwann nach vielleicht achtzig oder hundert Seiten geht die Story dann richtig los.
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Die Ruhe vor dem Sturm -

Zwischen Neustadt und Berlin 1981



Wir fangen also an mit einigen Krawallen und Ausschreitungen, vor allem in Zürich, die wir seit Mitte 1980 über das Fernsehen und die in Berlin erscheinende tageszeitung mitbekamen, die M-K abonniert hatte und wo im März eines Tages neben der Tatze auf der Titelseite wieder einmal stand: Züri brännt. 

So, mal sehen ob wir das recherchiert kriegen, was da los war.



30.-31.5.1980 - Erste massive Ausschreitungen in Zürich

12.7.1980 - Neue Ausschreitungen in Zürich

30.8.1980 - Nochmals schwere Ausschreitungen in Zürich nach Häuserräumung

9.9.1980 - Erneute Ausschreitungen in Zürich

18.10.1980 - Schwere Krawalle in Berlin, Eskalation des Konflikts Popper gegen Punker

15.11.1980 - Wieder Krawalle in Zürich

28.2.1981 - Demonstration gegen das Atomkraftwerk in Brokdorf mit Ausschreitungen

21.-23.3.1981 - Ein letztes Mal Krawalle in Zürich. Danach Einlenken der Züricher Kommunalpolitik



Na also. Zürich war eigentlich eine ganz normale Stadt in der Schweiz, hatte aber die Besonderheit, dass die Politiker in einer sehr extremen Weise realitätsfern von den Jugendlichen irgendwelche abgehobenen Entscheidungen trafen, deren Konsequenzen sie gar nicht bedachten. Und als die Kids begannen zu protestieren, wurde einfach die Polizei hingeschickt, um die Probleme zu lösen. 

Seit Ende Mai 1980 ging das also schon so. Das Ergebnis waren monatelange gewaltsame Ausschreitungen und Brandstiftungen bis in den März 1981. Erst langsam flaute das ab, nachdem die Politiker begannen, sich zu besinnen und die Jugendlichen mit ihren Bedürfnissen ernster zu nehmen.

In Berlin sah es nicht viel anders aus. Mit Ausnahme des letzten Details. Immer mehr Häuser waren seit Februar 1979 besetzt worden und irgendwann stand auf der beliebten Tickeruhr auf der Titelseite der taz die Zahl 100. 

So, die ersten hundert Häuser sind besetzt und weiter gehts fröhlich mit den nächsten. Täglich wurde an dieser Stelle die Zahl der besetzten Häuser aktualisiert - am Ende wurden es über hundertsiebzig. 

Es war spannend, das mitzuverfolgen. Wenn ich aus der Schule gekommen war, der erste Blick in die taz - und schon waren wieder drei oder vier Häuser dazugekommen. Viele Strassennamen kannten wir auch. 

Die Berliner SPD-Regierung war unschlüssig, hatte aber immerhin begriffen, dass es sich bei der Häuserfrage nicht um ein polizeitaktisches, sondern um ein politisches Problem handelte. Sie versuchte, mit den Besetzern über politische Lösungen zu verhandeln. Es gelang in einigen Ansätzen. Um ihre Verhandlungsposition zu stärken, besetzten die Alternativen immer mehr leerstehende Häuser.

Doch Heinrich Lummer von der CDU drängte an die Macht - und führte einen sehr rechtspopulistischen Wahlkampf. Hausbesetzer seien kriminelle Chaoten und gehörten ins Gefängnis. Schwere Eskalationen waren absehbar, sollte die CDU die Wahlen im Mai gewinnen. 



Februar 1981. Wir wohnten zusammen mit unserer Mutter M-K und dem fünfjährigen Torben zu viert im Neustädter Ortsteil Pelzerhaken, wenige Minuten vom Ostseestrand, in einer teuren Zwei-Zimmer-Wohnung in einem Neubauviertel, dessen Häuser teilweise erst noch gebaut wurden. Es war Winter.

Norbert ging jetzt in die Realschule, genauer, er fuhr mit dem Bus. Ich war erst auch mit dem Bus gefahren, hatte es später aber vorgezogen, zu Fuss die Strasse entlang durch die Felder zu gehen. 

Als der Frost nachliess, fanden Norbert und ich einige Kaninchen, die an der Strasse zwischen Neustadt und Pelzerhaken totgefahren und im Schnee tiefgefroren worden waren. 

M-K fand die phantasievolle Idee ihrer Söhne zwar nicht schlecht, die Kaninchen zum Essen zuzubereiten. Aber sie wollte es uns dennoch verbieten. Norberts Kochgeschick und seinen Verhandlungskünsten hatten wir es zu verdanken, dass wir wenigstens Keulen und Rücken der etwas besser aussehenden Tiere essen durften. Norbert und ich zogen ihnen das Fell ab und nahmen sie aus. Ging ähnlich wie bei Fisch, nur ein bisschen anders. Er konnte gut kochen. Hase mit Kartoffeln und Rotkohl. Sehr lecker. M-K ass nur Kartoffeln und Rotkohl. 



Nachdem wir vergangenen Mai aus Mainz abgehauen waren, wohnten Norbert und ich seit gut einem halben Jahr in Neustadt. Über drei Jahre, von der fünften bis zur achten Klasse, war ich in Mainz zur Schule gegangen. Und nach einem halben Jahr Kreisgymnasium Neustadt hatte ich den Vergleich. Es war wenig tröstlich, dass ich es vorher geahnt hatte. Und mich auf keinen Fall entschieden hätte, die Mainzer Schulklasse zu verlassen, wenn nicht die Sache mit Viktoria gewesen wäre. Neustadt war wesentlich weniger lustig als Mainz.

Hm. Es war also richtig gewesen, nicht von Mainz weggehen zu wollen, wenn die Sache mit Viktoria nicht gewesen wäre. Gut, aber davon hatte ich nun nichts.

Was ich hatte, war so etwas wie Heimweh. Ich lebte noch ein bisschen in der Erinnerung an die guten alten Zeiten in Mainz, malte Comics der Stories, die ich mit Steffen erlebt hatte, schrieb die Sprüche auf, bevor ich alles vergass. Norbert und ich nahmen die Comics einmal sogar auf Kassette auf.



In der Neustädter Schulklasse wurde es immer schwieriger. Der Konflikt mit Sven von Thünen, der durchgefallen war und nun in unserer Klasse immer mehr Mitschüler mit seinen Neonazi-Sprüchen gewinnen konnte, wurde ernster. Je mehr Sven sich mit ihnen stark fühlen konnte, desto mehr machten sie andere fertig. Darunter auch mich. Erst hatte Sven noch Vorbehalte, ich war ja sein Freund. Aber das mit Gerd ärgerte ihn. Gerd aus seiner alten Klasse, der erst sein Freund gewesen war und der sich nun immer mehr mir zuwandte.

Irgendwann sprachen Sven und ich noch einmal miteinander und er meinte, unsere politischen Interessen seien doch zu weit auseinander und wir könnten die Freundschaft wohl doch nicht aufrecht erhalten. Ich meinte, er habe sicherlich recht, obwohl es eigentlich schade sei, weil wir ja in einer Demokratie lebten. Wir einigten uns darauf, die Freundschaft für beendet zu erklären.

Damit hatte Sven dann keine Hemmungen mehr, auch mich fertig zu machen. Als Grünen-Sympatisant war ich in den Augen der Neustädter im Prinzip Kommunist und prädestiniert, von den Neonazis fertiggemacht zu werden. Als Gerd das mitbekam, kündigte er die Freundschaft mit Sven endgültig auf. Barbara, die in den Pausen auch immer mit Gerd zusammen war, auch. Jetzt hatte Sven endgültig einen neuen Freundeskreis.

Die Klasse ignorierte die Vorgänge. Wenn ich fertiggemacht wurde dafür, dass ich bei den Grünen war, gab es etliche, die für die CDU waren und Sven und die Nazis lautstark unterstützten. Die Nazis erreichten, dass ich in der Klasse bald vollkommen isoliert wirkte. Ich fand die Klasse zwar ganz nett, aber dieses Spiel nahm ich ihr langsam übel. Die Pausen verbrachte ich nur noch mit Gerd und Barbara. Sehr schlimm war die einwöchige Klassenfahrt nach Hausberge bei Bückeburg im Weserbergland. Dort liessen sich etliche Jungen von Svens blindem Hass mitreissen. Hinterher tat es einigen leid. Darunter Jochen Förster und Klasi. Beide wohnten in Cismar bei Grömitz. 



Klasi war einer der wenigen, mit denen man auch in Neustadt ganz gut Mist bauen konnte. Die Geschichte mit dem Pult ging vor allem auf sein Konto. Selten gab es etwas zu lachen in Neustadt.

Das Pult im Klassenraum war ziemlich marode und aus Holz, mit Schublade und kleiner Seitentür und sie brachten es tatsächlich fertig, das Teil soweit demoliert zu bekommen, dass es kaum noch stehen konnte. Herr Strander nahm wie jede Erdkundestunde mitten im Text Anlauf, um sich dynamisch auf das Pult zu schwingen - und wie ein Parallelogramm krachte es unter ihm vor der laut lachenden Klasse zusammen. Der junge Lehrer aus Lübeck stand wieder auf und nahm es mit Humor.

Dasselbe passierte kurz darauf in Deutsch mit Frau von Erxleben, unserer Klassenlehrerin, die zwar keinen Anlauf genommen hatte, aber ebenfalls ein Stockwerk tiefer auf dem Boden landete. Umgehend sprangen Klasi und ein paar weitere Jungen, die inzwischen schon ganz offenkundig darin Übung hatten, auf und stellten das Pult in Sekundenschnelle wieder auf die Beine. Frau Nielsen, die wir in Geschichte hatten, wäre das Pult auch beinahe unter den Füssen zusammengefallen, als sie davor sass und nur ihre Bücher drauf legte. Aber sie war vorsichtig.

Und schliesslich wieder Erdkunde, wieder Herr Strander, wieder mitten in der Stunde, und wieder nahm er Anlauf - sprang auf das Pult - ach Scheisse, das war ja- - und landete im nächsten Moment wieder laut krachend voll auf dem Boden. Die Klasse konnte sich nicht mehr halten. Er veranlasste, dass wir schnellstmöglich ein neues Pult bekamen. 



27. Februar 1981

20:15 Uhr - Norbert und ich sassen selbstverständlich pünktlich vor dem Fernseher. Zweites Programm, ZDF. 

Das ZDF hatte seine Studios auf dem Lerchenberg in Mainz - und einmal im Jahr widmete das Zweite Deutsche Fernsehen einen ganzen Abend seiner Heimatstadt. Quer gegenüber den Studios in einem Wohngebiet lag die Wohnung von Jonas Schuchard, mit dem ich noch vor gut einem halben Jahr in die Schule gegangen war.

Mainz bleibt Mainz, wie es singt und lacht - die gemeinsame Sitzung des Mainzer Carneval-Vereins MCV, Mainzer Carneval-Clubs MCC, des Karneval-Clubs Kastel und des Gonsenheimer Carneval-Vereins. Live aus der Festhalle des Kurfürstlichen Schlosses, nicht weit von der Rheinstrasse mit Blick über den Fluss. Heute zwar zum ersten Mal nicht mehr mit Ernst Neger, aber immer noch mit Herbert Bonewitz und den ganzen anderen bekannten Büttenrednern der Mainzer Fassenacht. Einmal im Jahr war Mainz im Fernsehen. 

M-K fand es ziemlich niveaulos und fühlte sich genervt. Nein, sie wollte nicht, dass ihre Kinder so einen Schwachsinn sehen. Helau!, meinten wir, einmal im Jahr ist Karneval!, aber wir unterschätzten den Konflikt. Sie hatte in Wirklichkeit kein Argument, ausser dass sie genervt war. Die Mainzer Art von Humor war ihr fremd. Sie hatte weder Lust, die Sendung zu sehen, noch, sie mit anhören zu müssen. Okay, also mussten wir jetzt diskutieren.

Aber wir wollten das vielleicht sehen. Gut, geschenkt, es war niveaulos, es war schwachsinnig, es war für die Schickeria mit Durchschnittsalter achzig und zugegeben, Rolf Braun machte auch wahrhaftig keine gute Werbung für seine Sendung, wenn er die ganze erste halbe Stunde nichts Besseres zu tun hatte, als die lange Reihe seiner zweifelhaften Ehrengäste vorzustellen - publikumssüchtige Politiker wie Helmut Kohl und Bernhard Vogel, die sich vor laufender Kamera unters Volk mischen mussten, bis hin zu Franz Josef Strauß. 

Aber vielleicht hatten wir noch einen anderen Grund, warum wir diese Sendung sehen wollten? Vielleicht war es die Sprache, die wir das letzte Mal von einigen Polizisten auf einer Polizeiwache gehört hatten? Das Kurfürstliche Schloss, an dem wir das letzte Mal an einem Morgen um 4:48 Uhr vorbeigefahren waren? Vielleicht waren es die Erinnerungen an viel schönere und niveauvollere Sitzungen kleinerer Karnevalsvereine der Mainzer Umgebung, die in der Woche vor Rosenmontag immer im Radio übertragen worden waren? Vielleicht war es einfach nur die Erinnerung an diese Stadt.

- Ich habe gesagt, dass ihr das nicht seht und damit basta!

Sie schaltete den Fernseher ab. Wir schalteten sofort wieder ein. Sie schaltete wieder ab, zog das Kabel heraus, steckte es ein und verbot uns, die Sendung weiterzusehen. Wir sassen da und konnten es nicht fassen. 

Einmal im Jahr war Mainz im Fernsehen.

Unser Vater hatte uns wenigstens eine Halbzeit sehen lassen. Von Bayern gegen Leeds. Und wir waren keine drei Jahre im Pariser Prinzenparkstadion in die Schule gegangen. 

Mit der Begründung, wir könnten uns von unserem Vater erwischen lassen, hatte sie uns nun schon fast ein Jahr lang verboten, unsere Leute in Mainz zu besuchen. Norberts Freundin Jutta schrieb ihm immer noch.



M-K verband mit Mainz nur noch einen nervenaufreibenden Sorgerechtsprozess. Längst hatte der Mainzer Richter signalisiert, er würde ihr das Sorgerecht übertragen, auch wenn unser Vater sich über Norberts schlechte Leistungen beschwert hatte und sogar das Jugendamt Eutin dagegen war.



In den Pausen gab es für die Schüler die Möglichkeit, in die Schulbibliothek zu gehen. Das hatte es in Mainz nicht gegeben. Mit Gerd und Barbara wärmte ich mich dort gerne auf und konnte es dadurch vermeiden, auf den kalten Schulhof geschickt zu werden. Wir mussten allerdings geschickt tun, als würden wir über die interessanten Bücher diskutieren. 

Einmal mussten wir nicht bloss so tun. Siegfried Lenz: So zärtlich war Suleyken. Ich erzählte Gerd von den Lakritzen, die Steffen und ich uns in Mainz immer in den Pausen gekauft hatten, und zeigte ihm die Passage mit dem Lakritzzitat im Buch.

Eine niedliche Szene hatte sich kurz vorher im Musikunterricht abgespielt, bei Herrn Riemann. Wir hatten ein Lied singen sollen, über das er vorher noch ein paar Worte verloren hatte. 

- Das ist von Siegfried Lenz. Wer kennt noch was von Siegfried Lenz? Keiner? Naja, dann fangen wir mal an-

- Willstspracherlakritz.

- Was meinst du?

- "Willst", sprach er, "Lakritz?"

- Ach, das ist doch diese Geschichte von dem Holzhacker-Burschen, und der- der- 

- Und der Katharina Knack!

- Ha, und die Katharina Knack!

- Ja, und dann sagt der Willst, sprach er, Lakritz! Wie sie auf der Bank sitzen!

- Ach so! Hahaha!

- Hahaha!

- Haha, woher hast du denn das?

- Aus meiner alten Schule...

Die Geschichte war schon alt und wer weiss, vielleicht hatte er sich auch schon in seiner dreissig oder vierzig Jahre zurückliegenden Schulzeit darüber amüsiert. Es war selten, aber manchmal öffnete sich plötzlich eine Art Zeitloch. 



Aus der taz schnitt ich mir Ende März eine kleine Meldung aus - Jugend-Fest gegen Atomwaffen in Brüssel, wonach am 18. April 1981 in verschiedenen Teilen der belgischen Hauptstadt Aktionen der europäischen Friedensbewegung durchgeführt werden sollten, um die Verantwortlichen zur Zurücknahme der Raketenbeschlüsse von 1979 zu drängen. 

Das belgische Parlament hatte sich zwei Jahre Bedenkzeit ausgebeten, den NATO-Doppelbeschluss zu ratifizieren. Der Doppelbeschluss besagte, die NATO werde in Europa zunächst neue Mittelstreckenraketen stationieren und gleichzeitig mit der UdSSR Verhandlungen über die Abrüstung derselben aufnehmen. 

Mittelstreckenraketen. Jeder einzelne Atomsprengkopf mit dem tausendfachen oder so Potential der Hiroshima-Bombe. Das mit den Verhandlungen wurde von den westlichen Regierungen weniger eng gesehen als das mit der Stationierung. Nach Ansicht der Friedensbewegung nur eine weitere Runde in einer gefährlichen Rüstungsspirale. Je mehr Atomwaffen auf beiden Seiten hergestellt und irgendwo gelagert wurden, desto grösser schien die Gefahr, das tödliche Material könnte irgendwann früher oder später im Westen oder im Osten den falschen Leuten in die Hände fallen.



Am Samstagnachmittag ist ein gemeinsamer Marsch zum NATO-Hauptquartier vorgesehen.



Hiess es bescheiden. M-K meinte gleich, nein, auf eine Demonstration gehst du nicht. Ich sagte, das sei Belgien und nicht Zürich oder Berlin und ausserdem eine Friedensdemonstration - egal, nichts zu machen, alles klar, jede Diskussion zwecklos, selbe Situation wie bei Mainz bleibt Mainz. Zwei Tage später hatte sie es wieder vergessen. Ich hielt mich absichtlich zurück und sprach es nicht wieder an.



Die Lehrer bekamen nichts von den Aktivitäten der Neonazis in den neunten Klassen mit. Frau Nielsen liess in der Geschichte-Stunde völlig ahnungslos eine Bundestags-Testwahl durchführen. Vierundfünfzig Prozent wählten CDU, null ungültige, einer FDP, der Rest SPD. Hämisches Lachen in der Klasse, als der Stimmzettel Grüne vorgelesen wurde. Sven von Thünen lachte am lautesten. 

Obwohl auch die NPD zur Wahl stand, hatte sich keiner der Neonazis getraut, etwas anderes als CDU zu wählen. Die FDP-Stimme war von Jochen - es war bekannt, dass Försters in der FDP waren. Und dann die Überraschung kurz vor Ende der Auszählung - eine zweite Stimme für die Grünen. Dann waren alle Stimmen ausgezählt. Die Klasse war absolut irritiert. Den Neonazis war der Boden entzogen. Die Zahl der Gesamtstimmen war korrekt. Zwei Stimmen für die Grünen. Neun Prozent. 1981.

Es kam erst einige Tage später raus. Viktoria Möller, eine völlig unscheinbare und stille Schülerin aus Grömitz, die bisher noch nie eine politische Meinung geäussert hatte, hatte für die Grünen gestimmt. 

Inzwischen hatten die Neonazis aber die Stimmung in der Klasse mit der Vokabel Verräter schon soweit angeheizt, dass es für sie fast schon unvermeidlich war, das Mädchen fertigzumachen. Sven und die Rechtsextremisten aus den anderen Klassen hatten überhaupt keinen Bezug zu den gewachsenen Strukturen dieser Klasse und zeigten keine Hemmungen. Das war ihr Fehler.

Jetzt bissen sie bei der Klasse auf Granit und verscherzten sich damit augenblicklich alle Sympatien. Immer mehr Neonazis bekamen nun Schwierigkeiten von der Schulleitung, niemand deckte sie mehr. 

Einer flog fast von der Schule, als er bei einer Klassenparty die Mütze eines Schülers in eine Flurlampe geworfen und damit fast einen Schulbrand ausgelöst hatte. Andere hatten ihn beobachtet. Er stellte sich nach einigen Tagen selber, weil er sich der Solidarität der Klasse nicht mehr sicher sein konnte und dem Täter, würde er sich nicht selber stellen, ein sofortiger Schulverweis angedroht worden war. 

Und es gab kein zweites Gymnasium in Neustadt. Der Einzugsbereich der Schule ging bis Kellenhusen, vierundzwanzig Kilometer weiter an der Küste. 

Das Mädchen aus Grömitz mit dem ehrenvollen Vornamen liess sich lange Zeit nicht anmerken, was sie sich bei ihrer Wahl wirklich gedacht hatte. Von Politik wusste sie nicht viel. Aber sie hätte Politikerin werden können.



10. April 1981

Endlich Osterferien. Ich argumentierte, ich wollte Yvette in Ličge und Tante Erika in Brühl besuchen - und M-K war einverstanden. Und Norbert wollte nach Mainz zu Jutta. Endlich erlaubte sie uns auch das. Mit den Freifahrtscheinen gingen wir auf Fahrt.

Mainz. Mainz Hauptbahnhof.

Fast ein Jahr war das nun her. Steffen hatte ich die Ankunftszeit geschrieben. Er hatte sich eine Karnevalsmaske aufgesetzt, irgendein struppiges schwarzes Wolfsgesicht, sah eher aus wie ein Wildschwein und stand auf dem Bahnsteig. Guter Gag. Ich konnte gar nicht erkennen, ob es wirklich Steffen war. 

Wir huschten über die Strassen, versteckten uns, um nicht unerwartet Ursula über den Weg zu laufen. Wir übernachteten in der Jugendherberge. Ich wollte die Klasse besuchen. Aber auch in Mainz waren leider schon Ferien und so konnte ich nicht einfach in die Schule gehen. Ich musste von Haus zu Haus gehen und die Leute einzeln besuchen. 

Der erste, den ich am Morgen des ersten Tages besuchte, war Fred Teickert. Das lag einfach daran, dass seine Adresse nur zwei Strassen weiter von Jutta lag, wo Norbert und ich zuerst hingegangen waren. Ich klingelte bei Teickert und brummte mit meiner dunkelst möglichen Stimme irgendeinen falschen Namen in den Lautsprecher. Die Haustür wurde geöffnet und ich ging die Treppe hoch. Fred stand in der Wohnungstür und sah mich fragend an.

- Ja, hallo. Guten Tag. Was wollen Sie?

Ich sah ihn prüfend an. Tatsächlich. Er verarschte mich nicht. Das gabs ja wohl nicht. Das Leben war manchmal etwas Besonderes.

Ich musste ausgiebig lachen. Nach fast einem Jahr hatte Fred Teickert mich tatsächlich nicht wiedererkannt. Na, das konnte ja heiter werden. Ich wollte noch einige andere besuchen. Er sollte aber der einzige bleiben, der mich nicht wiedererkannte. 

Fred lebte mit seiner Mutter alleine, verstand sich mit ihr aber nicht so gut. Mich wunderte es, weil ich sie eigentlich ganz nett fand. Sie bot mir auch an, bei Fred zu übernachten. 

In den nächsten Tagen besuchte ich die Mitschüler, die nicht in die Ferien gefahren waren, jeden einzelnen bei sich zuhause. Bei den meisten war ich noch nie gewesen. 

Hobbel machte mir im Schlafanzug auf und unterhielt sich mit mir ganze drei Stunden lang. Marilena lud mich ehrenvoll zum Frühstück ein. Anjas und Marilenas Eltern waren wirklich sehr nett. Marilena und Anja sagten auch, wenn ich wieder mal in Mainz sei, würden sie sich sehr freuen, wenn ich sie nochmal besuche. Wenige sagten das so deutlich.

Und schliesslich klingelte ich am Nachmittag des dritten Tages an der Türe von Viktoria Chatel.

Gegenüber ihrem Mietshaus befand sich eine Grünanlage und wir setzten uns auf eine Bank in die Frühlingssonne. Erstmal überzeugte ich sie davon, dass sie nun nicht mehr fragen müsste, ob ich bei meiner Mutter bleiben könnte. Selbst wenn der Sorgerechtsprozess immer noch nicht durch war, hatten wir längst vollendete Tatsachen geschaffen. Wie in den Briefen unterhielten wir uns über die Schule. Die Unterschiede zwischen Mainz und Neustadt. Und meine Ferien in Kreta.

Sie erzählte einen Witz. Etwas mit einem Muskeltypen, der von einem dünnen Schmächtigen verarscht wurde. Ich weiss nicht mehr, wie der Witz genau ging, aber die Pointe war, man muss es nicht nur hier haben, sondern auch hier. Sie spielte damit auf mich an, ich war ja auch kein Bodybuilder und sie meinte es eigentlich ganz nett. Trotzdem blieb es irgendwie hängen, ich weiss auch nicht, so direkt erzählt. Ich kannte den Witz schon und hatte versucht, sie zu unterbrechen. Ganz schön kompliziert das Leben manchmal.

- Okay, wir schreiben uns weiter. 

Ich war skeptisch, als sie das sagte.

- Ja, willst du?

- Ja, warum fragst du?

Als ich ging, vergass ich meinen Mantel. Erst als ich eine halbe Stunde später wieder bei Jutta war, fiel es mir auf. Ich musste bei Viktoria nochmal anrufen und noch einmal zu ihr gehen, um ihn abzuholen. 

Das Gemeindehaus war direkt bei Juttas Haus und wir spielten mit ein paar Kindern auf dem geteerten Platz davor mit dem Ball. Plötzlich fuhr Norbert und mir der Schreck in die Glieder. Ursula kam völlig überraschend aus dem Gemeindehaus und ging über die Strasse. Augenblicklich waren wir weg - zum Glück konnten wir uns noch verstecken. Sie hatte uns nicht gesehen.

Am nächsten Tag fuhr ich nach Ličge. Norbert blieb noch in Mainz. Ich wurde sehr nett von Yvette empfangen, die mir die wunderschöne Stadt Ličge zeigte und mit mir perfekt Französisch sprach. Was für eine Wohltat. Niemand in Neustadt konnte akzentfrei Französisch sprechen. Wie René oder Frau Horst es gekonnt hatten.

Yvette wohnte in einem schönen Haus in einem der oberen Viertel der Stadt und hatte lauter Katzen. Sie war einverstanden, mit mir nach Brüssel zu fahren. 



Samstag, 18. April 1981

Friedensdemonstration in Brüssel. Zunächst besuchten wir die Stadt, sie zeigte mir die Sehenswürdigkeiten, den Königspalast, das Atomium, wir gingen in eine Comic-Ausstellung. Am Nachmittag fuhr sie zurück, zeigte mir noch einmal, wo genau der Bahnhof war, damit ich zurück fand und ich ging alleine zu der Demonstration.

Zu der viel mehr als die erwarteten drei- oder viertausend Leute gekommen waren. Der kleine Abschlussmarsch des europäischen Jugendfestes war zu einer stattlichen Massendemonstration mit zwanzigtausend Teilnehmern aus allen möglichen Ländern Europas angewachsen. Meine erste Demonstration. Bei schönstem Sonnenschein. 

Danach verbrachte ich noch eine Woche in Brühl bei Tante Erika, holte dann Norbert in Mainz ab und wir fuhren am 25. April wieder zurück nach Neustadt. 

M-K war sauer, als sie das mit Brüssel erfuhr, aber es war mir egal. Für sie waren alle Demonstrationen gefährlich, da ging man nicht hin. 

Aber es lag in der Luft, dass die Zeit reif war. Reif dafür, dass die Menschen auf die Strasse gingen, um ihren Unmut gegenüber einer gedankenlosen Rüstungspolitik kund zu tun. Die FAZ schrieb zwar am nächsten Tag in einem abschätzigen Artikel noch von sechstausend Teilnehmern, wie üblich nach offizieller Schätzung, aber bald würde auch die konservative Presse ihre Zurückhaltung aufgeben. Zumindest bei Friedensdemonstrationen.



In Berlin ging es bald anders zu, wie wir täglich in der taz zu lesen bekamen. Am 10. Mai 1981 gewann die CDU zusammen mit der FDP die Berliner Wahl und Heinrich Lummer wurde tatsächlich zum Innensenator ernannt. Er proklamierte eine kompromisslose Räumungspolitik. Berlins neuer Regierender Bürgermeister Richard von Weizsäcker liess ihm freie Hand. Brutale Häuserräumungen folgten. Hausbesetzer wurden massenweise zu Haftstrafen verurteilt. Die Ergebnisse liessen nicht lange auf sich warten. 

M-K hatte die Berliner taz vor allem deswegen abonniert, weil sie sich wieder zurück sehnte nach der Stadt, die das genaue Gegenteil einer spiessigen Kleinstadt verkörperte. Die Stadt, in der sie vier glückliche Jahre mit Torben verbracht hatte. Berlin hatte sie als tolerant erlebt und dort wollte sie auch wieder hin. Immer öfter sprach sie mit uns, ob es uns in Berlin nicht auch gefallen würde. 

Nein, sagten wir, und wir hofften, sie würde wieder damit aufhören. Ich wollte nicht nach Berlin umziehen. Nicht schon wieder umziehen. In ein viertes Bundesland ins Gymnasium gehen. Bayern, Rheinland-Pfalz, Schleswig-Holstein, Berlin. Wie sollte das weitergehen? Am Ende würde ich sie noch alle durch haben.

Dass sie in Wirklichkeit noch nicht einmal das Sorgerecht über uns hatte, weil der Prozess immer noch lief, war bei der Diskussion ganz offensichtlich zweitrangig. Ein schwelender Konflikt war nicht von der Hand zu weisen. 



Auch wenn Viktoria geschrieben hatte, versuche diese Fehler nicht zu wiederholen, denn sonst geht alles wieder von vorne los - ich hatte mich von der Neustädter Klasse zurückgezogen. Mit ihrer Solidarität mit den Neonazis waren sie in meinen Augen Mitläufer gewesen, ohne jede Zivilcourage. Es kam zwar glücklicherweise nicht zu Gewalttätigkeiten mir gegenüber - aber angedroht hatten sie es massiv und die schweigende Klasse hatte auch das mitbekommen. Und wenn ich Jude gewesen wäre? Und vierzig Jahre vorher hier gesessen hätte? Irgendwo hatte die Vokabel integrieren ja wohl auch mal ihre Grenzen.

Die meisten machten sich überhaupt keine Gedanken darüber, oder sie rechtfertigten später ihr Verhalten auch noch. Wie zu erwarten, flogen ausnahmslos alle Nazis innerhalb von weniger als zwei Jahren nacheinander von der Schule wegen ihren schlechten Leistungen. Nur deswegen löste sich das Problem.

Wenn niemand den Neonazis mehr in der Schule half, lag es einfach daran, dass an dieser Schule grundsätzlich kaum jemand dem anderen half. Solidarität war ein Begriff, den wir vor allem aus den Nachrichtensendungen über die polnische Gewerkschaft kannten. Sven fragte mich tatsächlich noch einmal mit einem hämischen Grinsen, ob ich ihm bei einer Klassenarbeit helfen würde. Es war bekannt, dass ich dafür war, dass Bessere den Schlechteren halfen. Er wollte nur das Nein hören. Schien ihm wichtig gewesen zu sein.

Mein Respekt vor der Klasse war hinüber. Ich sprach darüber mit Gerd. Er stimmte mir zu. Auch Barbara stimmte mir zu und formulierte es noch krasser. Wir waren erstaunt, wie krass sie das formulierte. Mit so einer Klasse würde sie nicht das Geringste zu tun haben wollen. Dabei war schon jetzt klar, dass die beiden, die ein gutes Mittlere-Reife-Zeugnis bekommen und danach abgehen wollten, die zehnte Klasse wiederholen und wahrscheinlich in unsere Klasse kommen würden, wie Sven letztes Jahr. Wir sagten ihr das. Sie reagierte trotzig.

- Das ist mir völlig egal. So eine Klasse ist mir doch scheissegal.

Eigentlich war sie eher still und zurückhaltend. Irgendwie hatte ich schon einmal so ein Mädchen gekannt. 

Hobbel aus Mainz. Demonstrativ hatte sie Pferde gemalt, als Steffen und ich Bianca wegen ihren Pferden geärgert hatten. Neonazis zu unterstützen wäre ihr auch nicht untergekommen. 



Wir bekamen in der Zwölften, drei Jahre später, noch einmal eine Neue, die schlecht in Mathe war und die mich bat, ihr zu helfen. Vielleicht mochte sie mich ganz gerne. Wie ich musste sie mehr von der Welt gesehen haben als die anderen. Aber sie schminkte sich, was ich nicht leiden konnte. Sie spürte, dass meine Zuneigung zu ihr Grenzen hatte. 

Nach sechs Wochen fragte sie mich, warum ich ihr eigentlich Nachhilfe gab. Um die anderen zu ärgern, sagte ich ihr, und nicht, weil mir etwas an ihr lag. Ich wollte nicht, dass sie sich Hoffnungen machte. Wenn Viktoria den Fehler gemacht hatte, so etwas nicht deutlich zu sagen, wollte ich ihn zumindest nicht wiederholen. Wenn es überhaupt ein Fehler war, was ich nicht beurteilen konnte. Naja, ich wusste jedenfalls, wie man sich fühlte.

- Du machst das, weil du weisst, dass das die anderen ärgert? Weil das alle so Streber sind?

- Du musst zugeben, dass sie seit ein paar Wochen ganz schön neidisch sind, weil du in Mathe auf einmal besser bist. Und dass sie der Meinung sind, das verfälscht den Leistungswettbewerb. Das haben sie selber gesagt. Das musst du zugeben.

- Ja, das stimmt schon, das haben sie mir auch gesagt - aber echt, ist das echt der Grund? Du hilfst mir nur, um die anderen zu ärgern?

Naja, das wars dann gewesen. Ihren Stolz hatte sie ja schliesslich auch. Wenn ich überlege, wie ich so drauf war damals... So, lasst uns mal wieder zurück gehen, Ende der neunten Klasse und Beginn der Sommerferien 1981.



Donnerstag, 25. Juni 1981

Inzwischen war also klar, dass Gerd und Barbara die zehnte Klasse wiederholen würden, und noch ein drittes Mädchen, Beate Blixen. Das mit Sven hatte inzwischen ein unerträgliches Ausmass angenommen und meine Hoffnung, er würde ein zweites Mal durchfallen, hatte sich nur knapp nicht erfüllt. Die Ferien begannen an diesem 25. Juni also mit gemischten Gefühlen für das kommende Schuljahr. 

Gerd und Barbara hatten aber vorgeschlagen, dass wir uns dann im neuen Schuljahr zusammen mit Beate in eine Vierer-Reihe setzen könnten und möglichst vorne in die erste Reihe an der Türe. Besonders Barbara wollte mit der Klasse wenig zu tun haben. Beate war auch nett. Hoffentlich würde es was werden.



Bernd Matuschek drehte sich noch einmal um.

- Was ist? Seid ihr fertig? Ab nach Lummerland!

Zusammen mit Bernd fuhren also im Sommer 1981 durch die DDR nach Berlin. Sechs Wochen in ihrer Neuköllner Sechzig-Mark-Ferienwohnung in der Erkstrasse würden M-K gut tun. Und von der spiessigen Welt in Neustadt wollte Bernd auch mal ein paar Tage Ferien machen. In Berlin war mehr los als in Neustadt.

In der Tat. Die Alternative Liste, die nach den Wahlen mit 7,2 % erstmals ins Berliner Abgeordnetenhaus eingezogen war, brachte an diesem 25. Juni 1981, begleitet von Demonstrationen, erfolglos einen Gesetzentwurf ein, den Hausbesetzern eine Amnestie zu gewähren. Einige Demonstranten durchbrachen die Bannmeile des Schöneberger Rathauses. Die Polizei kannte die Befehle. Nun eskalierte es endgültig. Die sich anschliessenden Strassenschlachten in Schöneberg übertrafen jedes bisher bekannte Ausmass. Und es sollte noch schlimmer kommen. Zürich war nichts dagegen.

Aber an diesem Tag hatten wir das gar nicht mitbekommen. Bernd sang die ganze Autofahrt lang Die Gedanken sind frei, und das Lied Kokain, Kokain, weil ihm die Atmosphäre in Berlin so gut gefiel. Ich komm von Hamburg nach Berlin, drei Koffer voll mit Kokain... Kokain, all round my brain. Torben konnte die Lieder noch jahrelang auswendig. 

Es war interessant, quer von Staaken-Grenze durch die ganze Stadt bis nach Neukölln zu fahren. Auf allen Wahlkampfplakaten mit Heinrich Lummer hatten sie dem CDU-Politiker Polizeiknüppel in die Hand gemalt. Überall besetzte Häuser, vor allem in Kreuzberg. In manchen Strassen hingen von jedem dritten Haus Transparente. 

Wir lernten zunächst Cemal kennen, M-K's türkischen Schein-Ehemann, der in der Erkstrasse wohnte, kaum Deutsch sprach und irgendwo auf dem Bau arbeitete. M-K bat ihn, für die Zeit der Ferien bei seinen Verwandten zu schlafen. 



Am selben Tag schrieb mir Viktoria ihren letzten Brief. Per Nachsendeantrag landete er tatsächlich in der Erkstrasse.



Hallo Wilfried!

Wie geht's Dir? Du hast bestimmt schon die Hoffnung auf einen Brief von mir aufgegeben.



Seit Dezember hatte sie Hallo Wilfried und nicht mehr Lieber Wilfried geschrieben. Die Hoffnung hatte ich nicht aufgegeben. Im April hatte sie noch einmal gemeint, wir könnten uns ja weiter schreiben, da spräche nichts dagegen. Aber langsam war klargeworden, das Interesse bei ihr war nicht mehr da. Das mit dem Schreiben war von ihr ausgegangen, letztes Jahr so kurz vor dem sechsten Mai, und nun ging es eben leider nicht mehr von ihr aus. 

Ich hatte ihr eine Postkarte geschrieben. Zum ersten Mal etwas über Politik, unter dem Eindruck der Brüsseler Demonstration. Ich fand es nötig, etwas gegen die Atomraketen zu unternehmen. Den Rüstungswettlauf zu stoppen, gegen die Stationierung der neuen US-Mittelstreckenraketen zu protestieren.

Mutig ging sie auf die NATO-Raketen ein und schrieb, dass ich ja wohl nicht glaubte, dass die NATO uns angreife, vor allem, wenn wir auch zur NATO gehörten. Aber sie schrieb auch, dass sie es mit der Aufrüstung schon ganz schön schlimm fand. 



Vor allem, dass in der UdSSR so stark gerüstet wird. Da können unsere paar Bömbchen ja zu Hause bleiben.



Niedlich. Süss formuliert.

Dann unterbrach sie den Brief, weil es etwas im Fernsehen gab, und schrieb am nächsten Tag weiter. Es war ihr noch ein Bedürfnis, ihre Enttäuschung über die Entwicklung in der Schule loszuwerden. Frau Talke-Meyer hatte die geplante Klassenfahrt der Zehnten gestrichen, weil die Klasse zu aufsässig gewesen war. Aber ich hatte keinen wirklichen Bezug mehr zur Mainzer Klasse und auch Steffen hatte mir nicht mehr geschrieben.



So das war es dann.

Tschüß    Viktoria



In meiner Antwort muss ich einigermassen verbissen auf diese Rüstungsfrage eingegangen sein und ihr etwas von Pershing II, SS20 und Cruise missiles erzählt haben. Naja, kein Wunder, dass sie nie mehr zurückgeschrieben hat. 

Und das war es dann auch. Eine Zeit war zuende. Nur ich wollte es nicht wahrhaben. Zwei oder drei Briefe musste ich ihr noch geschrieben haben. Doch jetzt brach endgültig ein anderes Kapitel an.



Bernd ging seiner Wege, oder unternahm etwas mit Torben. Auch ich ging oft in Neuköllns Strassen spazieren. 

In der Erkstrasse gab es einen kleinen Döner Kebab-Laden mit Kebabs für drei Mark. Ich kam auf der Strasse mit einem Türken ins Gespräch, der sah, dass ich offenbar fremd in der Stadt war. Er lud mich spontan zum Tee in seine Wohnung ein Haus weiter ein. Ich nahm seine Einladung an und sagte M-K vorher Bescheid, wo ich war. Er machte türkischen Tee, sein Wohnzimmer war sehr stilvoll eingerichtet und gemütlich, mit vielen rötlichen Teppichen an den Wänden. 

Es war ihm ein Anliegen, dass bei deutschen Jugendlichen kein Ausländerhass aufkam. Was mich anging, konnte ich ihn beruhigen. Er erzählte ein wenig von sich, wo er arbeitete, und zeigte mir Fotos von der Türkei und seiner Familie. Eine völlig andere Welt. Und gleich nebenan. Berliner Gastfreundschaft. Im türkischen Sektor von Berlin.

Dann lernten wir M-Ks neue Familie kennen, von der sie schwärmte, und die ein Stück weiter weg wohnte, in der Lahnstrasse. Drei-Zimmer-Wohnung gegenüber einem alten, halbverrotteten Industriegelände mit Bahngleisen, die schon lange nicht mehr in Betrieb waren. 

Die Kinder hatten alle türkische Namen, waren zwischen ganz klein und fast erwachsen, sprachen perfekt Deutsch und waren sehr nett und aufgeschlossen. Wir verstanden uns total gut mit ihnen, kletterten über den Zaun und spielten im Industrieschrott, der dort rumlag. Dass die Berliner Spielplätze besser waren als die in Westdeutschland, hatten wir ja in Lankwitz schon gesehen. 

Einmal bekamen wir ein paar Mark und durften mit U-Bahn und Bus Berlin erkunden. Ein paar Kinder aus deren Freundeskreis kamen auch noch mit. Am Ende waren wir vielleicht neun oder zehn Kinder. Auch zwei deutsche Mädchen aus der Nachbarschaft. Fatima und ich waren die ältesten, also mussten wir auf die Kleinen aufpassen. Wir entschieden uns, zum Funkturm zu fahren, von oben die Spielzeugautos anzukucken, Papierhubschrauber runterfliegen zu lassen, das Messegelände zu besuchen und dann auf dem Ku'Damm zu flanieren. In der Dunkelheit kamen wir wieder zurück. So schöne Ferien hatte ich auch noch nie erlebt.



In irgendeinem alternativen Kino zeigten sie einen Dokumentarfilm über den Widerstand gegen Atomanlagen in Gorleben. Der Film beschrieb die vier Wochen der Republik Freies Wendland, die nach dreiunddreissig Tagen am 3. Juni 1980 gewaltsam von der Polizei geräumt worden war. Auf irgendeine Weise brachte der Film es rüber, dass in diesen vier Wochen Geschichte geschrieben worden war.

Aus Holz und Lehm hatten die etwa fünftausend Bewohner auf der öden Waldbrandfläche über dem Bohrloch 1004 ein Hüttendorf errichtet. Neben Wohn- und Gemeinschaftshäusern, Küchen, Badehütten und Klos (Wir scheissen aufs Atomprogramm!), Gärten, Schweineställen und einer Solar-Warmwasseranlage war die Infrastruktur eines neuen Staates entstanden. Inklusive Klinikum und Passstelle. Schlagbäume grenzten die Republik Freies Wendland vom Nachbarland ab. 

Die Bewohner des Dorfes hatten erst eine Woche lang kaum Wasser gehabt. In der zweiten Woche hatte es in Dannenberg dann kaum noch Nägel für den Bau ihrer Holzhütten gegeben. In der dritten Woche schliesslich, als sich eine polizeiliche Räumung immer deutlicher abgezeichnet hatte, waren die entnervenden und frustrierenden Sitzungen des gewählten Dorfparlamentes immer häufiger anberaumt und immer länger geworden. 

Am Ende hatten sie sich für einen kompromisslos gewaltfreien Widerstand entschieden. Selbst bei brutalsten Übergriffen wollten sie sich nicht wehren. Sie trainierten das vorher intensiv. Kurz vor der Räumung wurde das dokumentarische Filmmaterial aus der Republik gebracht. Die Räumung selber war barbarisch und dennoch gelangen auch hier Filmaufnahmen. Das Ereignis wurde wie kein anderes identitätsstiftend für eine ganze Generation.

Sogar die Bild-Zeitung hatte zu dieser Zeit noch Sympatien für den Widerstand gegen Atomenergie geäussert. Auch Juso-Chef Gerhard Schröder hatte sich vor Ort gegen eine Räumung ausgesprochen. 

Noch zwei Jahrzehnte nach der Räumung sollte die Republik ihre politische Kraft entfalten. Auf Massendemonstrationen gegen Castor-Atommüll-Transporte sollten die 1004-Transparente nichts an Aktualität verloren haben: Turm und Dorf könnt Ihr zerstören, aber nicht unsere Kraft, die es schuf! Als einzige würde diese Protestbewegung auch Jahrzehnte später noch jederzeit ohne Schwierigkeiten tausende von Demonstranten auf die Beine bringen können.� 

Der ganze Film war untermalt mit einen Lied einer Gruppe niederländischer Atomkraftgegner, übersetzt von Günter Wallraff und Wolf Biermann, das die Probleme der Dorfbewohner in den einzelnen Wochen nachzeichnete. Erst das fehlende Wasser, dann der Hüttenbau, schliesslich die endlosen und frustrierenden Parlamentssitzungen. Mit einer folkloristischen Melodie sang Biermann, der auf seiner Deutschland-Tournee die Republik Freies Wendland für einen Tag besuchte, der bodenständigen Protestbewegung des Wendlands aus dem Herzen. Und auch dieses Lied sollte in die Zukunft strahlen, wie der radioaktive Atommüll, gegen den es sich richtete. Auch wenn zwanzig Jahre später niemand mehr wusste, es war Wasser, das in den Fässern war, und nichts anderes. 

Sieben Tage lang.



Was wollen wir trinken - sieben Tage lang

Was wollen wir trinken - so ein Durst

Was wollen wir trinken - sieben Tage lang

Was wollen wir trinken - so ein Durst 



Es wird genug für alle sein

wir trinken zusammen - roll das Fass mal rein

wir trinken zusammen - nicht allein

Es wird genug für alle sein

wir trinken zusammen - roll das Fass mal rein

wir trinken zusammen - nicht allein 



Dann wollen wir schaffen - sieben Tage lang

Dann wollen wir schaffen - komm fass an

Dann wollen wir schaffen - sieben Tage lang

Dann wollen wir schaffen - komm fass an 



Und das wird keine Plackerei

wir schaffen zusammen - sieben Tage lang

wir schaffen zusammen - nicht allein

Und das wird keine Plackerei

wir schaffen zusammen - sieben Tage lang

wir schaffen zusammen - nicht allein 



Jetzt müssen wir streiten - keiner weiss wie lang

ja für ein Leben - ohne Zwang

Jetzt müssen wir streiten - keiner weiss wie lang

ja für ein Leben - ohne Zwang 



Dann kriegt der Frust uns nicht mehr klein

wir halten zusammen - keiner kämpft allein

wir gehen zusammen - nicht allein

Dann kriegt der Frust uns nicht mehr klein

wir halten zusammen - keiner kämpft allein

wir gehen zusammen - nicht allein 



Was wollen wir trinken - sieben Tage lang...



Auch politisch konnte ich die Bewegung inzwischen nachvollziehen. Ich hatte im Physik-Unterricht die Atomkraft-Problematik verstanden. Und auch im Geschichtsunterricht. Ich sah zwei Komponenten. 

Offenbar war es mit der heutigen Technologie nicht möglich, den radioaktiven Atommüll zu entsorgen. Womit unsere Generation den Müll den zukünftigen Generationen vererben würde. 

Und ausserdem war offensichtlich die Mehrheit in der Bevölkerung gegen Kernkraftwerke, was sich nur nach einen etwas östlicheren Demokratieverständnis mit der Energiepolitik der Bundesrepublik in Vereinbarung bringen liess.

Nebenbei fand ich es in Schleswig-Holstein ein wenig unverantwortlich, dass es per Gesetz verboten war, Strom aus Windkraftanlagen zu erzeugen. Die Schleswag hatte ein Monopol. Kein Wunder, dass Atomstrom dann notwendig wurde. 

Zu den ersten Erfolgen der Anti-Atomkraft-Bewegung würde die Abschaffung solcher Gesetze zählen.



M-K lernte nach ein paar Tagen einige Hausbesetzer aus der Künstlerszene kennen. Sie hatten ein Haus in Zehlendorf besetzt. Die Kleinaustrasse 5, eine wunderschöne Villa mit riesigem Garten, gehörte der katholischen Kirche, sollte abgerissen und durch einen langweiligen Büroneubaublock ersetzt werden. 

In den Strassen Berlins tobte der Häuserkampf. Es kam fast täglich zu Eskalationen bei polizeilichen Räumungen. Im abgelegenen Zehlendorf hatte M-K allerdings keine Bedenken, mich den ganzen Tag im Garten arbeiten zu lassen. Die etwa zehn oder fünfzehn Hausbesetzer waren den ganzen Tag am Renovieren. Sie setzten wirklich das Haus instand. Ich kümmerte mich um den Garten. 

Mittags wurde für alle Essen gekocht. Nachts durfte ich nicht in der Kleinaustrasse bleiben. M-K hatte Schiss vor der Räumung. Wie gesagt, allzu mutig war sie nie.

Der Garten war interessant, ein riesiges Grundstück mit alten Ahornbäumen. Auf den überwucherten Gemüsebeeten hatten sich im Lauf der Jahre lauter junge Ahornbäume ausgesät. Ich zählte mindestens sechs verschiedene Altersklassen. Demnach musste das Haus schon seit 1975 leergestanden haben. Die Häuserspekulanten, darunter offenbar auch die katholische Kirche, liessen die alten historischen Häuser Berlins so lange leer stehen, bis sie abrissreif waren und gegen hässliche Neubaublocks ersetzt werden konnten. Für die dann teure Mieten verlangt wurden. Daher der Protest.



Eine von den Töchtern von M-Ks Schwester kam für einige Tage aus Lüneburg zu Besuch. Also gleichzeitig Torbens Schwester und meine Kusine, was in Lorscheid so schön für Verwirrung gesorgt hatte. Sie war fünf Tage älter als ich. Ich erzählte ihr von dem schönen Garten und wir fuhren in die Villa Kleinau nach Zehlendorf. 

Inzwischen hatte ich erfahren, dass ihr Vater in Gorleben vor einem Jahr Bürger der Republik Freies Wendland gewesen war und im Dorf 1004 auf dem Bohrgelände bis zur Räumung tatsächlich in den Holzhäusern gewohnt hatte. Ich war absolut stolz auf meinen Onkel. 

Auch Torben war übrigens schon Onkel. Ihre Zwillingsschwester hatte gerade ein Kind bekommen, mit fünfzehn Jahren. Ich fand das eine praktische Alternative. Auf die Weise hatte man mit fünfunddreissig keine Kinder mehr am Hals und konnte dann richtig anfangen zu leben. Vielleicht hätte ich Viktoria das mal vorschlagen sollen. Naja, oder vielleicht doch nicht.

Doch ich sollte lieber froh sein, dass es Viktoria überhaupt gab. Dass Norbert sein Leben später dem Mädchen zu verdanken haben würde, das ihm aus Mainz Briefe schrieb, hatte ich im letzten Band schon erwähnt. Was Viktorias Rolle anging, so wäre dieser Band jetzt nach zwei Absätzen zuende und ich könnte mir eine Menge Arbeit sparen, danach noch weiterzuschreiben.

Wir gingen zusammen in den Garten. Neben den Beeten, in denen ich gearbeitet hatte, standen viele hohe alte Bäume, fast schon ein Park. Nicht weit waren die Bahngleise der S-Bahn. Danach sahen wir uns noch etwas im Haus um, wechselten ein paar Worte mit den Besetzern und verliessen es am späten Nachmittag wieder über die schöne weite Freitreppe. Wir wollten ins Kino. Den Schotterweg an den Rasenflächen vor der Villa entlang, wo einige Blumen blühten, zur Zauntüre, die hohe schwarze Gusseisentüre. Einer der Besetzer war noch mit uns mitgekommen und schloss wieder ab. Damit keine Bullen reinkamen und kurz mal das Haus räumten. Wir drehten uns zur Strasse um. Achtung, hier war Berlin, also nicht in die Hundescheisse treten.

Wir mussten über die Kleinaustrasse, unterhielten uns, ich sah sie an, sie mich, der Bordstein schob sich unter unseren Füssen nach hinten durch, kurz danach der Mittelstreifen - und ein ohrenbetäubendes Quietschen riss plötzlich die Szene an sich. Ein Auto trat voll in die Bremsen. Es kam wenige Zentimeter vor uns zum Stehen. 

Dann war Stille.

Die Situation war völlig eindeutig. Wir waren blind in den fahrenden Verkehr gelaufen, direkt vor ein Auto. Die Fahrerin war geschockt und zitterte. Sie war etwas zu schnell gefahren. Beide hätten wir tot sein können.

Ich ging an die Tür, um mich zu bedanken. Viel fiel mir nicht ein. 

- Sie haben gute Bremsen. 

Sie sagte noch, normalerweise fuhr sie da noch schneller lang. Ansonsten war alles eindeutig. Die Frau muss eine blendende Reaktionsgeschwindigkeit gehabt haben.

- Sie haben wirklich gute Bremsen. 

Ich hatte eine Lebensgarantie. Meine Kusine nicht. Sie hatte das grosse Glück gehabt, dass ich es war, der in diesem Moment neben ihr gegangen war. Ich konnte gar nicht sterben, bevor ich nicht Viktoria geheiratet hätte.

Es dauerte noch etwas, bis wir weitergehen und auch die Fahrerin weiterfahren konnte. Ich begann einfach unvermittelt das Gespräch.

- Hast du eine Lebensgarantie?

- Was?

- Irgendeine Garantie, dass du nicht sterben kannst? Zumindest noch nicht?

- ? Nicht dass ich wüsste...

- Dann war ich das. - - Das gibts ja nich. Das is ja- Nie hätte ich das absichtlich ausgenutzt-

In diesem Moment musste ich aus irgendeinem Grund an den Mond denken. Halbmond, Mondsichel, silbrig-grau. Kann auch sein, dass ich in dem Augenblick nach oben in den Himmel und dort die Mondsichel sah. Nie war ich so dankbar, dass es Viktoria gab, wie in diesem Moment. Wie schwer hätte ich es überwunden, dass meine Kusine ums Leben gekommen wäre, nur weil ich sie abgelenkt hatte. Sie sah mich fragend an. Ich war ihr eine Erklärung schuldig.

- Du hast dein Leben einer ehemaligen Mitschülerin von mir zu verdanken, mit der ich in Mainz in die Schule gegangen bin.

- Hä?

- Ja. Einer Schülerin aus Mainz. Wusstest du überhaupt, dass ich in Mainz in die Schule gegangen bin?

- Was? Nee, das wusste ich nicht-

- Drei Jahre bin ich in Mainz in die Schule gegangen. Bis letztes Jahr sogar noch. Da lebt n Mädchen, die ist genauso alt wie wir. Die hat dir eben das Leben gerettet. Das war ne Mitschülerin von mir, ich bin mit der in die Schule gegangen. Wenn es sie nicht geben würde, wären wir jetzt beide tot.

- Das war eben- naja, du hasts ja gesehn. Wir hätten tot sein können eben. Ja, das stimmt. Aber ich weiss nicht, wie du das meinst.

- Das kannst du auch gar nicht wissen. Ist auch nicht so schlimm. Sie weiss davon auch überhaupt nichts. Aber das ist so. Die hat uns eben das Leben gerettet.

- Wenn du meinst. 

- Ganz schön komisch. Sie rettet dir das Leben und ahnt davon gar nichts.

- Ich glaub du müsstest mir das mal erklärn. 

- Ach, das is ne lange Geschichte. Wolln wir trotzdem ins Kino gehn?

- Ja.

Sie zeigten den Film Schade, dass Beton nicht brennt. Wir waren nicht in der richtigen Stimmung, dass der Polizeiterror uns betroffen gemacht hätte. Aber die Lieder der Hausbesetzer gingen auch unter die Haut. Keine Atempause, Geschichte wird gemacht, es geht voran. Berlin, 1981. 

Zwei Tage später fuhr sie wieder nach Lüneburg.



12. Juli 1981. Unter dem Motto «Demonstranten besuchen Spekulanten» ziehen 5000 Personen zum Berliner Villenviertel Grunewald, vor die Haustüren bekannter SpekulantInnen. Dabei gehen Fensterscheiben in Brüche und ein Zivilbeamter der Polizei wird vertrieben. Die Berliner Presse vergleicht demonstrierende «Chaoten» mit «SA-Horden».



Meine zweite Demonstration. M-K rümpfte wieder ziemlich die Nase und verbot mir hinzugehen, aber ich ging trotzdem hin. Aufgerufen hatte unter anderem die Alternative Liste. Es war schönes Wetter. In Grunewald hielt ich mich immer dicht am Lautsprecherwagen, der ununterbrochen Hausbesetzerlieder spielte, darunter auch Ein Jahr/Es geht voran von Fehlfarben. Der Ton war so schlecht, dass man vom Text nichts verstand. Aber das war egal.

Die Fenster der meisten Nobelvillen waren sorgfältig mit Brettern vernagelt worden, das Viertel war wie ausgestorben, nur vor einigen Häusern bellten gefährliche Kampfhunde in den Grundstücken. Hörten sich aber eher an wie scharfgemachte Kettenköter. Immer wieder hielt der Demonstrationszug an. Über die Lautsprecher wurde dann verlesen, was für besetzte Häuser in Kreuzberg, Schöneberg oder Neukölln den hiesigen Anwohnern gehörten. War nicht schlecht recherchiert.

Viel Glas konnte nicht zu Bruch gegangen sein, ich habe jedenfalls nichts mitbekommen. Nur an einer Stelle war etwas los, alle rannten hin, standen dann aber auch nur da und nichts mehr passierte. Noch auf der Demo kam raus, dass sie offenbar irgendwo ein Fenster absichtlich nicht vernagelt hatten, damit in der Presse was geschrieben werden konnte. Das war eine übliche Methode der konservativen Berliner Presse. 

In diesem Fall konnten welche von der Demonstrationsleitung ziemlich schnell sogar nachweisen, welche völlig glasklare Verbindung der betroffene Hausbesitzer mit der Berliner Presse hatte. Einer der Chaoten wurde auch als bekannter Provokateur erkannt, der hatte sich dann ziemlich schnell verdrückt. So lief also Politik in Berlin. Das mit den SA-Methoden war hier offenbar so eine Sache.

Die Hausbesetzer waren von ihrer Grundeinstellung im Prinzip fast schon wertkonservative Leute, die die alte Bausubstanz Berlins erhalten wollten. Fast schon sowas wie Heimatverbundenheit konnten die sich anlasten lassen. Und sie waren teilweise richtig fleissig, wenn man sie bei ihren Instandsetzungsarbeiten beobachtete. Ich fragte mich, was die CDU gegen sie haben konnte. Aber die CDU in Berlin interessierte sich für andere Dinge als für solche Ideale.

Als die Demonstration den Grunewald verlassen und sich fast schon aufgelöst hatte, erschien immer mehr Polizei. Die Demonstranten besetzten daraufhin eine grosse Strassenkreuzung. Die Polizei drohte mit Räumung. 

Ein Mannschaftswagen, Wanne genannt, fuhr mit voller Geschwindigkeit in die Menge der gelangweilt herumstehenden Demonstranten. Ich stand zum Glück etwa zehn Meter neben der Einflugschneise, andere konnten sich aber nur gerade noch durch einen Sprung zur Seite retten. Ein neunjähriges Kind hätte es beinahe erwischt. Offenbar hatte der Fahrer die Nerven verloren und war durchgedreht. Die Stimmung war kurz davor zu eskalieren. 

Aber das mit der Wanne schien tatsächlich keine durchdachte Aktion gewesen zu sein, die Polizei zog sich etwas zurück und die Strassenblockade löste sich schliesslich auf. 

M-K moserte wie üblich rum, weil sie mir verboten hatte, auf die Demo zu fahren. Okay, das kannten wir schon. 
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Der Grosse Preis mit Erich Honecker -

Die zehnte Klasse in Neustadt



Wieder in Neustadt, lief es in der Schule zunächst wie geschmiert. Barbara, Gerd und Beate kamen wie erwartet in unsere Klasse. Es gelang uns tatsächlich, zu viert die vordere Sitzreihe an der Türe zu bekommen. 

Wer dort neben wem sass, war dann weniger einfach. Mit Gerd und mir nebeneinander, das konnte keine zwei Wochen gut gegangen sein. Wir kicherten die ganze Stunde. Also setzte sich Barbara ziemlich schnell zwischen uns. Später setzte sich Gerd dann doch wieder neben mich, weil es Barbara zu bunt wurde. Am Ende sahen wir schliesslich ein, dass es so nicht ging. Beate setzte sich neben mich und Gerd und Barbara setzten sich an den Gang. Beate war etwas strenger als Barbara, deshalb klappte das besser. Es war ein ständiges Wechseln.

Denn es hatte sich schon in den vergangenen Monaten angedeutet - und trat nun unweigerlich ein. Mit Gerd hatte ich noch einmal einen Freund gefunden, mit dem ich richtig gut lachen konnte. Es hatte damit begonnen, dass wir uns immer mehr über die DDR und die anderen Ostblockländer lustig machten. In Neustadt an der Ostsee bekamen wir problemlos das DDR-Fernsehen rein. Und zu Lachen gab es dort wahrhaftig genug. 

Die Nachrichtensendungen der aktuellen kamera gaben neben dem Schwarzen Kanal am meisten her. Was für ein Riesen-Aufwand für die armen Nachrichtensprecher, wenn Erich mal wieder in Moskau war.



Der Generalsekretär des Zentralkomitees der Sozialistischen Einheitspartei Deutschlands, Mitglied des Politbüros des ZK der SED sowie Vorsitzender des Staatsrates und des Nationalen Verteidigungsrates der Deutschen Demokratischen Republik, Erich Honecker, traf am Sonntag mit dem Vorsitzenden des... sowie des... und des... Leonid Iljitsch Breschnew zusammen.



Meldung zuende. Und wenn nicht, machte das auch keinen Unterschied. 

Eine DDR-Nachrichtensprecherin soll es tatsächlich einmal geschafft haben, dreiundvierzig Namen mit allen akademischen, Regierungs- und Parteititeln in einhundertacht Sekunden bei fünfmaligem Atemholen vorzutragen�. Eine unglaubliche Leistung. Beispielgebende Planübererfüllung. Sie hätte von uns sofort den grossen vaterländischen Orden am Bande erhalten.

Oder wir schrieben uns Zettel. Das war praktischer, weil es die anderen nicht störte. Oder ich malte Comics. Oft machten wir uns über die Lehrer lustig und brachten sie wahlweise mit Ostblock-Politikern oder -Geheimdiensten in Verbindung. Am besten eignete sich Herr Höfer, den wir Rudolph Kipphöfer nannten, den wir zwar gar nicht im Unterricht hatten, der aber bei weitem der bekannteste Lehrer dieser Schule war. 

Rudolph Kipphöfer tauchte in unseren Comic-Phantasien stets mit einem Stasi-Aktenkoffer auf, auf dem alle möglichen Aufklebern prangten... Für den Ausnahmezustand in Polen... Gegen den Ausbau Frankfurts als NATO-Hauptstützpunkt... Für die Unterstützung des Krefelder Appells... VEB Aktenkoffer-Kombinat Cottbus... und, nicht zu vergessen... Care - man geht nicht mehr ohne. 

Ausser das mit dem Care-Rasierwasser war natürlich alles aus dem DDR-Fernsehen, das den Zuschauern vermittelte, die westdeutsche Friedensbewegung gehe nur deswegen auf die Strasse, um Moskau im Kampf gegen den Imperialismus zu unterstützen. Mit so einem Schwachsinn erreichten sie nichts anderes, als dass sie die Bewegung im Westen eher noch schwächten. Aber genau das war wahrscheinlich auch ihr Ziel.



Dienstag, 22. September 1981

Auch M-K bekam über die taz unweigerlich das Aussmass der zunehmenden Eskalation in Berlin mit. Allerdings brauchten wir dazu die taz langsam nicht mehr - Berlin war längst ganz nach vorne in die Nachrichtensendungen gerückt. M-K's Druck, wir sollten nach Berlin ziehen, wurde schwächer angesichts der immer brutaleren Strassenschlachten im Häuserkampf. 

Nach der gewaltsamen polizeilichen Räumung von acht besetzten Häusern kam es an diesem Tag wieder zu Demonstrationen. Ein Demonstrant, Klaus-Jürgen Rattay, wurde während eines Polizeieinsatzes in Kreuzberg von einem Busfahrer überfahren und meterlang vor dem Wagen hergeschleift. Die Szene wurde sogar gefilmt. Er starb an Ort und Stelle. Wir kannten die Stelle gut, an der das passiert war. Danach gab es einen kurzen Moment der Ruhe vor dem Sturm. Auch M-K war geschockt.

Ein Aufschrei ging durch den Kontinent. In etlichen Städten des In- und Auslandes kam es zu sofortigen Solidaritätsdemonstrationen. Allein in Berlin gingen am Abend 12000 Menschen auf die Strasse. Anschliessend kam es zu schwersten Strassenschlachten, die jedes bislang bekannte Ausmass übertrafen. Barrikaden wurden errichtet und angezündet, ganze Strassenzüge verwüstet, fünfundzwanzig Brandanschläge verübt. 

Jetzt gab es schon Tote in Berlin. Wie sollte das noch weitergehen? M-K fand die Idee, in dieser Zeit mit ihren Kindern nicht in Berlin zu wohnen, langsam wieder etwas besser. 

Und immer noch hatte die Berliner CDU nicht genug. Allerdings hatte ihre Politik tatsächlich in kurzer Zeit das Ansehen der Stadt ruiniert. Die Stadt, die sich nach Blockade, Luftbrücke und Mauerbau weltweite Sympatien erworben hatte. Die Stadt, der John F. Kennedy eine seiner berühmtesten Reden gewidmet hatte. Die für Jahrzehnte das Symbol von Freiheit gewesen war. Das Image der Stadt hatte sich in nur einem Jahr dem von Belfast angeglichen. Und das sahen nun auch konservative Kreise. Ein ganzes Jahr später als die Züricher Stadtregierung sah jetzt auch die Berliner CDU ein, dass in der Politik Verhandlungen notwendig waren. Langsam wurde auf ein Konzept umgeschwenkt, wonach Hausbesetzer, vor allem in Kreuzberg, zunehmend durch Verträge mit den Hauseigentümern ihren Besetzerstatus legalisieren konnten. 

Und sehr langsam kam es auch zu einigen gesetzlichen Änderungen, die die Auswüchse der Häuserspekulation, welche die Ursache für die Proteste gewesen waren, etwas einschränken sollten. Renovierungsprojekte wurden finanziell unterstützt, Massnahmen gegen die Spekulation wurden ergriffen. 

Die kompromisslose Räumungspolitik wurde aufgegeben. Die Polizei ging nicht mehr wahllos vor, sondern nur noch gegen die, die nicht verhandeln wollten. Die Bewegung sah sich vor die Wahl gestellt, entweder zu verhandeln oder Haus um Haus zu verlieren. Die gewaltsamen Räumungen hörten langsam auf. Besonders in Kreuzberg wurde weit zurückhaltender geräumt und intensiver legalisiert.

Über fünfzig Häuser blieben bis 1983 noch besetzt. Im November 1984 schloss das letzte besetzte Haus einen Vertrag ab. Insgesamt blieben damit 78 legalisierte Häuser mit Miet-, Kauf- und Pachtverträgen und waren auf diese Weise vor dem Abriss gerettet worden. 

Die Bewegung zahlte dafür einen hohen Preis. Gegen etwa fünftausend Menschen waren Ermittlungsverfahren eingeleitet, unzählige waren zu teils hohen Haftstrafen verurteilt worden.� 



Samstag, 26. September 1981

Es muss an diesem Tag gewesen sein, als Norbert und ich noch einmal nach Mainz fuhren. Wir besuchten Jutta, verabredeten uns für den nächsten Morgen und übernachteten wieder in der Jugendherberge. Im Sorgerechtsprozess war im Sommer endlich die Entscheidung gefallen und M-K hatte ein Problem weniger. Auf eindringliches Anraten ihres Anwaltes hatte sie nach langem Diskutieren einer Passage zugestimmt, die dem Jugendamt Eutin eine Erziehungsbeistandschaft einräumte. Im Gegenzug hatte sie das Personensorgerecht bekommen.

In der Praxis war das Jugendamt ohne Einfluss, wir bekamen auch keinen Besuch. Dass M-K damit das Aufenthaltsbestimmungsrecht nicht hatte, hatten wir so gar nicht verstanden. Immerhin, wenn wir nun in Mainz erwischt würden, hätte unser Vater keine rechtliche Handhabe, uns festzuhalten. Dieser Stress war also zumindest vorbei. Was noch lange nicht beendet war, war die Streiterei über den Unterhalt.



Sonntag, 27. September 1981

Am Morgen gingen wir erst einmal zu Jutta, mit der sich Norbert für zehn Uhr verabredet hatte. Wir klingelten und wunderten uns, warum erstmal keiner aufmachte. Ihr Vater war noch ganz verschlafen. Haha, wir hatten nicht bedacht, dass heute die Sommerzeit endete und mussten noch eine Stunde warten. Dann gabs Frühstück. Tanns waren wirklich sehr liebe Leute. 

Ich besuchte Viktoria. Es regnete, leider kein schönes Wetter heute. Wir konnten uns heute nicht unter die Bäume gegenüber ihrem Haus setzen. Also bei ihr im Wohnzimmer. Grosse Couch, Sessel, eine Schrankwand, irgendwo ein Fernseher, ähnlich wie bei uns eingerichtet. Es war süss, unter welchen geschickt ausgedachten Vorwänden nacheinander ihre Schwestern und Eltern ins Zimmer kamen und mich respektvoll begrüssten. Überhaupt nicht auffällig. Aber auch völlig sympatisch. Sie wollten auch einmal sehen, mit wem sich Viktoria so lange Zeit geschrieben hatte. 

Als ich ging, verabschiedete sich auch Janina von mir. Ganz herzlich sogar. Dann zog sie sich zurück und liess Viktoria und mich alleine in der Wohnungstüre stehen. Viktoria entschied sich plötzlich für etwas Besonderes. Sie nahm mich in den Arm. Ich hatte damit überhaupt nicht gerechnet. Dann verabschiedeten wir uns.

- Es war unheimlich schön, dass du mich eben umarmt hast. Ich möchte dir dafür danken.

- Ich danke dir für deinen Besuch.

Regen konnte so schön sein.



Montag, 12. Oktober 1981

Viktoria hatte letztes Jahr geschrieben, ich könne froh sein, nicht mehr in der Mainzer Klasse zu sein. Überall müsse man sich vor dem Einschlafen in acht nehmen. 

Ich war überhaupt nicht froh, nicht mehr in der Mainzer Klasse zu sein, aber das mit dem Einschlafen erledigte ich auf meine Weise. Französisch hatten wir mit der Parallelklasse zusammen, bei Frau Nielsen. Dritte Stunde. Ich schlief in der letzten Reihe einfach ein. Kurz bevor ich ganz weg war, bemerkten es einige und wiesen die Lehrerin darauf hin. 

Nein, lasst ihn mal schlafen, das ist schon okay, meinte Frau Nielsen lächelnd und fragte mich nach der Stunde, ob ich krank sei, weil ich schon am Samstag gefehlt hätte. Äh, nicht direkt. Aber Frau von Erxleben wisse schon Bescheid. Ja, gut, ist in Ordnung.

Klasi hatte einmal auf eine Frage eines Lehrers, ob er seine Hausaufgaben gemacht hatte, mit den berühmten Worten ...äh, nicht direkt geantwortet und ihn zu einer verlegenen und völlig unnötigen Nachfrage herausgefordert, ob er sie denn indirekt gemacht hätte. Ich weiss nicht, ob es diesen Spruch vorher schon gab, oder ob er ihn in diesem Moment vielleicht sogar erfunden hatte.

Frau von Erxleben hatte ich in der ersten Stunde meine Entschuldigung für Samstag gegeben. Auch sie hatte nachgehakt. M-K hatte irgendeinen billigen Standardtext geschrieben. Hörte sich wenig überzeugend an. 

Ob ich die Nacht durchgefeiert hätte. Ich trinke keinen Alkohol, hatte ich empört entgegnet, und sie sei auf dem völlig falschen Dampfer. Aber die Nacht könne ich nicht ordentlich geschlafen haben, hatte sie gemeint. Das sei richtig, hatte ich zugegeben. Ich hatte wohl eine Art Jet Lag.

Es hatte sie dennoch interessiert, wo ich am Samstag gewesen sei. Sie könne es wissen, hatte ich ihr geholfen. 

- Und woher könnte ich das wissen?

- Hmmm - beispielsweise aus dem Fernsehen. 

- Du warst im Fernsehen? 

- Nun ja, ganz klein natürlich nur. Aber ich war im Fernsehen.

- Und in welcher Sendung?

- Tagesschau, erste Meldung. 

- Friedensdemonstration in Bonn mit zweihundertfünfzigtausend Teilnehmern? 

- Aha, lobenswert, Sie haben also die Tagesschau gekuckt. Aber Sie haben sicherlich nicht jeden Einzelnen genau erkannt.

- Okay, ich behalt es für mich. Ist mir auf alle Fälle lieber als wenn ihr euch sinnlos besauft. 

Frau von Erxleben war gar nicht so schlecht. Und sie gab auch gerechte Noten. Nicht wie Frau Nielsen und andere, die keine Einsen vergaben und damit die Schüler im bundesdeutschen Vergleich benachteiligten. 



In Wirklichkeit durften Norbert und ich nur deswegen mit nach Bonn, weil M-K auch mitfuhr. Sie hatte die Idee, wir könnten bei der Gelegenheit ja auch Tante Erika in Brühl besuchen. Zweiundzwanzig Mark hin und zurück für den Demo-Bus war ja ziemlich günstig. 

Bonn war voll mit Menschen. Wir standen auf einem der fünf grossen Busparkplätze, wo hunderte der dreitausend Busse standen, die neben vierzig Sonderzügen an diesem Tag nach Bonn gefahren waren. Überall Transparente. Aber M-K dachte nicht daran, auf die Grossdemonstration zu gehen. Demonstrationen waren viel zu gefährlich für Kinder. Und sie könne es auch nicht verantworten, uns unbeaufsichtigt in Bonn zurückzulassen. Wie bei jeder Demo in dieser Zeit hatte die Polizei Befüchtungen geäussert, es könne zu Ausschreitungen gewaltbereiter Chaoten kommen. M-K glaubte offenbar alles, was man ihr erzählte. Die wenigen Polizisten, die da standen, regelten den Verkehr. Und damit hatten sie genug zu tun. Bonn war nicht Berlin.

Ich protestierte lange, aber es half nichts. Ich konnte es wieder mal nicht glauben, aber solche Dinger hatte sie ja nun schon öfter gebracht. Wir liefen einige Meter mit dem Demonstrationszug mit, bis wir zum Bahnhof kamen und fuhren zwanzig Minuten weiter nach Brühl zu Tante Erika. 

Deshalb war M-K mitgefahren. Was in dieser Republik passierte, war ihr völlig egal. Auch die Achtundsechziger hatte sie schon verpasst. Kein Wunder. Selbstverständlich war es auch nicht von Belang, ob sich ihre Kinder dafür interessierten, die Geschichte der Bundesrepublik Deutschland mitzugestalten. Oder zumindest live mitzuerleben. 

Reden von Erhard Eppler, Heinrich Böll und Uta Ranke-Heinemann. Spätestens mit diesem Tag konnte die Friedensbewegung nicht mehr ignoriert werden. Auch wenn die konservative Presse immer noch standhaft von „Friedens”-Kundgebungen sprach� und zusammen mit den Spitzenpolitikern der etablierten Parteien nichts anderes zu tun hatte, als den Menschen vorzuwerfen, dass sich auch einige Kommunisten unter den hunderttausenden von Demonstranten befanden. Aufgerufen hatten zwei evangelische Organisationen (Aktion Sühnezeichen, Aktionsgemeinschaft Dienst für den Frieden). Es war die grösste Demonstration dieser Art seit Bestehen der Bundesrepublik.

Zunächst hatte M-K noch gesagt, gut, Kompromiss, wir fahren erst zu Tante Erika und gehen dann hinterher noch auf die Friedensdemonstration. Am Ende lief es darauf hinaus, dass sie sich mit ihrer Tante in Brühl festquatschte und wir es am Ende gerade noch rechtzeitig nach Bonn schafften, bevor der Bus wieder abfuhr. Alle halbe Stunde hatten wir ihr gesagt, sie solle das Gespräch endlich beenden. 

Peinlich auch am Busparkplatz. Weil M-K so lange gebraucht hatte, konnte der Bus erst spät losfahren. Und entsprechend fuhr er die ganze Nacht bis in den frühen Morgen. Daher der Jet Lag. Nie wieder mit M-K auf eine Demonstration. 

Später erfuhr ich, mit ein bisschen Glück hätte ich sogar Louis treffen können. Es war bekannt, wo die Mainzer Busse standen.



M-K hatte sogar Schiss vor der Friedensgruppe Neustadt. Überall im Land entstanden in dieser Zeit Friedensgruppen, die sich regelmässig trafen, diskutierten und Aktionen gegen Krieg und Atomwaffen vorbereiteten. In Neustadt hatte eine kleine Gruppe von Leuten den Bus zu der Bonner Demonstration am 10. Oktober organisiert. Und auf der Busfahrt war dann die Idee entstanden, sich regelmässig zu treffen und auch in Neustadt etwas gegen die Rüstungspolitik zu unternehmen. 

M-K konnte nicht einschätzen, was das für Leute waren. Sie waren ihr suspekt. Na klar, sie hatte ja Tante Erika in Brühl besuchen müssen, anstatt sich mit den Neustädter Leuten auf der Demo zu unterhalten. Die vielleicht weniger spiessig waren als unsere Nachbarn in Pelzerhaken, über die sie sich laufend beschwerte. Im November 1981 schickte sie Norbert und mich als Kundschafter zu einem Abend der Friedensgruppe Neustadt im Hotel Germania in der Brückstrasse.

Wir berichteten ihr, was dort besprochen wurde. Sie war skeptisch. Auch ihr Interesse an den Grünen hatte sie schnell wieder verloren. Die Grüne Liste Schleswig-Holstein (GLSH) hatte nach einigen Diskussionen am Ende doch noch mit den Grünen fusioniert. Etwas später nahm ich auch Kontakt zum Kreisverband der Grünen Ostholstein auf. In Neustadt gab es keine Grünen.



Und überraschend wurde es noch einmal ruhig. Der Druck, den M-K immer wieder ausgeübt hatte, nach Berlin zu ziehen, hatte mit den dortigen schweren Strassenschlachten tatsächlich nachgelassen. Im Herbst fand sie sogar Arbeit in einer Näherei in Kiel. Auf einmal entstand tatsächlich eine Atempause. Das tat gut. 



Die Schule wurde langsam wieder erträglicher und machte mit Gerd bald wieder richtig Spass. 

- Geh doch mal weg hier.

- Hier bin ich und hier bleibe ich. Zitat Erich Honecker, Mein Staat mein Leben, Band zwei Seite vierhundertachtundsechzig Absatz einunddreissig Satz zwei.

- Moser hier nicht rum. Zitat Leonid Iljitsch Breschnew, Nastrovje, Seite viertausendsechshundertsiebenundfünfzig Absatz vierhundertdreiunddreissig Satz sechsundzwanzig B.

- Welches B?

- Selbstverständlich das russische B.

Zitate von Breschnew übertrumpften natürlich die von Honecker.



Wir kamen auf die Idee, Preisausschreiben zu entwerfen. Vorlage war ein Preisausschreiben der Landesregierung. Wir gaben uns richtig Mühe. 



Ihr könnt viele Preise gewinnen

1.-10. Preis: 	Aufenthalt in Berlin vom 1.-5. Mai 1982

11.-30. Preis: 	Sachpreise im Wert von ca. 200 M.

31.-50. Preis: 	Mehrtägiges DDR-Seminar in Rostock

51.-100. Preis: 	Buchgeschenk "Mein Staat - mein Leben"



1. Wie heisst die Hauptstadt der Deutschen Demokratischen Republik?

- Mexico-City

- Berlin

- Lubumbashi

2. Wie heisst der Vorsitzende des ZK der SED?

- Fritz Maier

- Hans Müller

- Erich Honecker

3. Welche Zeitung repräsentiert das neue Deutschland?

- Bild

- Neues Deutschland

- Neustädter Wochenspiegel

(...)



9. Welche dieser drei Personen ist persönlicher Freund von Erich Honecker?

- Ronald Reagan

- Lech Walesa

- Leonid Iljitsch Breschnew

10. Welche Stadt wurde am 13.8.1961 durch einen anti-imperialistischen Schutzwall befreit?

- Berlin

- Washington

- Hu-he-huo-te

11. Welcher Satz wird eines Tages an der Berliner Mauer stehen?

- Halts Maul

- Deutsche raus aus Berlin

- Erich, machs Licht aus, du bist der Letzte!

12. Nennen Sie 20 persönliche Freunde Erich Honeckers!



Das mit Erichs zwanzig persönlichen Freunden war für uns zu dieser Zeit überhaupt keine Schwierigkeit. Längst kannten wir die Namen aller Mitglieder des SED-Politbüros auswendig. Wer allerdings eindeutig unser Lieblingspolitiker war, war nicht zu übersehen.



Sozialistische Einheitspartei Deutschlands

S   E   D

An Herrn Wilfried Wolter

BRD

Sehr geehrter Herr Wolter,

Ich darf Ihnen hiermit mitteilen, daß Sie den 3. Preis beim SED-Preisausschreiben gewonnen haben. Ein Tag mit Erich Honecker

Reisetermin ist der 13. November 1981

4.00  Abflug Hamburg, Privatmaschine Interflug

5.00  Ankunft Berlin

5.30  Erstes Zusammentreffen mit E. Honecker

7.00  Frühstück mit E. Honecker

7.45  E. Honecker zeigt Ihnen Berlin

12.00  Gem. Mittagessen mit E. Honecker

12.30  E. Honecker zeigt Ihnen die Minsterien

16.00  Kaffee und Kuchen mit E. Honecker

16.30  Fahrt zum Flughafen

17.30  Rückflug mit Interflug-Privatmaschine Erich Honeckers

18.30  Ankunft in Hamburg

Im Auftrage des Staatsrates   -   Hermann Axen



Ich war in Neustadt unter dem Nachnamen Wolter eingeschult worden. M-K hatte gemeint, es sei verwirrend, wenn Mutter und Kinder verschiedene Namen hätten. Und eine offizielle Namensänderung würde sie ja umgehend beantragen. Bei der Einschulung am 12. Mai 1980 hatte die Schule keine Papiere verlangt und prompt auch das Zeugnis auf den Namen Wilfried Wolter ausgestellt. Unser Vater, der die Entwicklung unserer Leistungen misstrauisch beobachtete, hatte natürlich protestiert. 

Daraufhin wurden die Zeugnisse auf den Namen Wilfried Schultheiss genannt Wolter ausgeschrieben und im Unterricht lief ich weiterhin unter Wolter. M-K liess den Plan mit der Namensänderung wieder fallen, nachdem sie von den Kosten erfahren hatte. 



3. Dezember 1981

Zweite Stunde, Chemie. Wir machten unseren Blödsinn heute schriftlich, auf Ringbuchzetteln, damit Barbara und Beate nicht wieder schimpften. Gerd kam auf eine geniale Idee.



- Weisst du, warum auf der Periodentafel der Elemente noch soviel Platz ist? Klar. Weil da noch die Bilder von Erich Honecker, Erich Mückenberger, Horst Sindermann, Leonid Iljitsch Breschnew, Willy Stoph, Wojtcheck Jaruzelskij, Nicolae Ceaucescu, Fidel Castro aufgeklebt werden. 



Das ZK der SED fasste manchmal sehr interessante Beschlüsse. 



- Was sagst du zum neuen ZK-Beschluss Nr. 2.399.783 Paragraph 29y Absatz 99u: "Die Schule soll abgeschafft werden!"?



Ich begrüsste die Entscheidung und schlug eine Ausnahmeregelung für Beate vor, die Privatunterricht bei Höfer erhalten sollte. Gerd war dagegen. Wäre auch zu hart gewesen.



- Du scheinst Absatz 756y vergessen zu haben: "Alle Schulgänger, die am 3. Dezember 1981 einen grasgrünen Pullover anhaben, mit Vornamen Wilfried heißen und mit Nachnamen Wolter haben an diesem Tag die Schnauze zu halten."



Aber in Wirklichkeit mochten wir Beate und setzten uns sogar für sie ein, als sie von Udo Weser billig umworben wurde. Udo war einer von den CDU-Fans, die in der neunten die Nazis unterstützt hatten. Beate war ein bisschen reifer als die anderen. Udo versuchte, sich an sie ranzumachen, aber mit einer Methode, die wir zutiefst missbilligten. Und er hatte tatsächlich mit unserer Unterstützung gerechnet. Unter Männern, hatte er angefangen. Aber wir hielten zu ihr. 

Beate hatte kein Interesse an ihm. Wir konnten uns denken, wo er seine abschätzigen Sprüche über Mädchen her hatte. Neustadt war Marinestandort. Wir nannten ihn General Belgrano, englisch ausgesprochen. Im Falkland-Krieg hatten die Briten ein argentinisches Schiff mit diesem Namen versenkt. 



Wenige Tage später wurde in Polen tatsächlich das Kriegsrecht verhängt. Oder der Ausnahmezustand, nach DDR-Lesart. Lech Walesa und die unabhängige Gewerkschaft Solidarnosc hatten eine neue Zeit eingeleitet. Wie nicht anders zu erwarten, feierte das DDR-Fernsehen den Beschluss der polnischen Regierung wie einen Sieg über den Imperialismus. 

Auch wenn wir uns darüber lustig machten, fanden wir es doch eine ziemlich bedrückende Entwicklung. Wir konnten mit den Menschen mitfühlen, die dort auf die Strassen gingen. Aber wer weiss, vielleicht würden die Menschen unter den totalitären Regimen im Osten mit ihren Anliegen und Demonstrationen mehr erreichen als wir mit unseren im Westen.



In irgendeiner Stunde kamen wir auf die Idee, den langen Wörtern der DDR-Sprache noch weitere hinzuzufügen. Staatsratsvorsitzender und Politbürogeneralsekretär waren noch nicht lang genug. 

Volkseigenerbetriebzuckerkombinatcottbus war noch länger. Obwohl, die volkseigenen Betriebe hatten auch immer Namen, Ernst Thälmann und so. Im Prinzip könnten die auch zwei Namen haben. Oder noch mehr. Schliesslich nahmen wir ein kariertes Ringbuchblatt, einigten uns auf fünfundzwanzig Buchstaben pro Zeile und fingen das vielleicht längste Wort an, das wohl jemals von Hand geschrieben wurde. 



Volkseigenerbetrieberichhoneckersowiefidelcastroruznicolaeceauçescuwoijtiekjaruzieskijundwillystophundhorstsindermannpaulvernerharrytischsowiewernerkrolikowskigenerallopezyportillohansjoachimhermannundmargothoneckerundebenfallsleonidiljitschbreschnewundandrejgromyjko...



Wir schrieben abwechselnd. Mal Gerd, mal ich, mal in den Stunden, mal zuhause, ohne uns über den Sinn des ganzen Wortes überhaupt Gedanken zu machen. 



...schwarzemambasowiediegrünemumpitzundaußerdemhabendiewerktätigenderbrdangstvorderarbeitslosigkeitweilesnurinderbrdarbeitslosigkeitgibtwieeserichhoneckerzweiundfünfzigfacherträgerdesgrossenvaterländischenordensambandesowieneunundvierzigtausenddreihundertfünfunddreissigfacherträgerdeskleinenvaterländischenordensandernadelsowievorsitzenderdesstaatsratesderdeutschendemokratischenrepublikgeneralsekretärdersozialistischeneinheitsp...



Zwei Seiten später kam dann auch tatsächlich ...gesagthat... 

Zwanzig Ringbuchseiten hatten wir am Ende vollbekommen und ein Wort aus neuntausendsechshundertzwanzig Buchstaben erfunden. Vielleicht hörten wir nur deswegen auf, weil endlich die Winterferien begannen.



Im Dezember 1981 lernte M-K einen Typen aus Fehmarn kennen, Ernst Wenzel. Sie war irgendwie von Oldenburg nach Neustadt getrampt, vielleicht auf dem Rückweg von einer Versammlung der Grünen, und er hatte sie per Anhalter mitgenommen. Er war vielleicht vierzig Jahre alt, Typ Geschäftsmann, klein, mit Brille, untersetzt und mit Halbglatze, immer am lächeln. Später nannten wir ihn Schmunzel. M-K hielt ihn für einen Verleger.

In diesem Winter verbrachten wir die Ferien in seiner Reihenhauswohnung in Burg auf Fehmarn und sahen im Fernsehen die Serie Silas, eine Geschichte über ein Kind auf dem Balkan. Und Sissy, die junge Kaiserin, Österreich 1953, mit Romy Schneider. M-K mochte Weihnachten nicht sehr, wir auch nicht. Aber die Filme waren nett. Es machte auch Spass, zwischen den ganzen Papierbergen des Verlegers zu spielen.



Im neuen Jahr, 1982, perfektionierten wir die Sache mit den Preisausschreiben und Rudolph Kipphöfers Abhöranlagen noch weiter. 

Viktoria hatte, als sie im Juni ihren letzten Brief an mich geschrieben hatte, ihren Brief unterbrochen, weil es am 25. Juni 1981 etwas im Fernsehen gegeben hatte und am nächsten Tag weitergeschrieben. Sie hatte nicht geschrieben, was sie da gesehen hatte. Ein kurzer Blick ins Fernsehprogramm von diesem Abend - um 19:30 Uhr lief im ZDF Der grosse Preis, mit Wim Thoelke. Ein sehr beliebtes Fernsehquiz, das alle kannten.

Das Quiz reizte mich zu einer Persiflage. Ich begann, zuhause jeden Tag eine neue Seite eines Comics zu zeichnen und Gerd in die Schule mitzubringen. 



Der grosse Preis, mit Erich Honecker!



Anstatt den Maskottchen Wum und Wendelin von Loriot gabs die Grüne Mumpitz. Eine Schlange war einfacher zu zeichnen.

Wim Thoelke moderierte auch im Comic die Sendung. In der es meist um bestimmte Lehrer ging, deren Eigenarten aufs Korn genommen wurden. 

Erdkundelehrer Herr Strander war bekannt dafür, dass er links eingestellt war - er bekam einen DKP-Pullover an, einen russischen Vornamen, einen Zweitnamen Leonid und sagte im gesamten Comic kein anderes Wort als Honecker. Das war selbstverständlich auch immer die richtige Antwort auf die dreiteilige Quizfrage (...Warum sind wir für den Ausnahmezustand in Polen? Warum sind wir für...). Wie der Experte, Herr Erich Honecker, selbstverständlich bestätigte. Erichs Rolle war die des Experten.

Unser Englischlehrer hatte ein Fable für Polen - er bekam statt der dreiteiligen Frage einen Solidarnosc-Aufkleber. Und auf seinem T-Shirt stand I love Hazel - er versuchte uns immer aufzuschwatzen, wie toll die englische Referendarin sei. Ich muss wochenlang an diesem Comic gezeichnet haben. Der immer mehr im Chaos versank, Thoelke als Repräsentant des Kapitalismus wurde mit Fäusten niedergestreckt, Rudolph Kipphöfer liess die Grüne Mumpitz frei und die Zuschauer türmten in Panik.

Klasi und Jochen interessierten sich auch für den Comic und lachten in den Pausen mit uns mit. Klasi wollte auch nach der Zehnten abgehen, wie Gerd, Barbara und Beate. Jochen wollte Abitur machen. 



Berlin war wieder aus den Schlagzeilen verschwunden; die Hausbesetzer und die CDU hatten langsam begonnen, sich zu arrangieren. Gewaltsam geräumt wurde nur noch selten. Nein, kein Zweifel, es würde nicht lange dauern und M-K würde wieder mit Berlin anfangen. Leider stieg hier die Spannung wieder. Wie lange würde M-K noch freiwillig in Neustadt bleiben wollen?

Würde vor allem Norbert es schaffen, in Neustadt zu bleiben, bis er sechzehn war? Das wäre noch ein Jahr. Ich war schon sechzehn und dürfte mit Erlaubnis der Mutter einen eigenen Haushalt führen. Und ich schätzte M-K so ein, dass sie das machen würde. Dann könnte ich schonmal in Neustadt bleiben. Knifflig war es mit Norbert.

M-K war zwar noch in Kiel beschäftigt, wurde aber zunehmend gereizter und sprach oft tagelang kein Wort mehr mit uns. Aber so problematisch war das auch nicht.

- Ich krieg wieder meine Tage und ihr könnt mir die nächsten Tage erstmal aus dem Weg gehen. Okay?

Es war sympatisch, dass sie es so formulierte. Sie war wenigstens ehrlich. Ursulas Verlogenheit hatten wir gehasst.



Mit wehenden roten Fahnen stürmten die Zuschauer aus der DDR-Fernsehzentrale in Adlershof. Nicht ohne das Studio, in dem Der Grosse Preis mit Erich Honecker aufgezeichnet wurde, gründlich zu ramponieren und jede Menge Graffiti auf den Studiowänden zu hinterlassen. Erich and Willy are the best, Fuck the USA, Freiheit für alle BRD-Bürger, SED, Nieder mit dem Imperialismus, Krefelder Appell, Nastrovje!, Frei und unabhängig, I like Erich... und nicht zu vergessen, Haut die Bullen platt wie Stullen! Der war original, aus Westberlin. 

ZK-Mitglied Harry Tisch rief eilig den Staatssicherheitsdienst zu Hilfe. Eine Minute später waren die Jungs vom Staatssicherheitsdienst auch schon im Stechschritt angetreten. Inzwischen schon auf Seite 10. 



Und inzwischen schon März. M-K arbeitete immer noch in der Näherei. Aber sie begann immerhin schon, sich zu beschweren. Die Fahrerei nach Kiel sei ihr zu nervig. Wir hatten uns schon gewundert, warum sowas nicht schon viel früher kam.

Inzwischen lebten wir in der Pelzerhakener Wohnung schon ein ganzes Jahr. Auch das war ungewöhnlich lange. Die Gegend war ja nicht weniger spiessig als anderswo. In den zwei Jahren, wo sie nun in Neustadt lebte, war sie vier mal umgezogen. Das war auch vorher in etwa ihr Durchschnitt gewesen. Nur in Berlin hatte es eine Ausnahme gegeben, wo sie vier Jahre in einer einzigen Wohnung verbracht hatte. Sie begann wieder zu fragen, ob wir nicht nach Berlin wollten. Aber wir wollten nicht.



Zusammen mit Hermann Axen bildete Erich Honecker ein Notstandskomitee und rief den Ausnahmezustand aus. Hermann Axen hielt dazu die polnische Fahne in der Hand. Wurde aber von Erich darauf hingewiesen, dass diese hier unangebracht war. Sekunden später kehrte Axen mit der sowjetischen Fahne zurück. 

Während das Notstandskomitee unter den Fahnen der DDR und der UdSSR tagte, zogen sozialistische Arbeiterkampfbrigaden in Aldershof ein und reparierten in kürzester Zeit Bühne und Zuschauerplätze. Dreizehn Seiten schon, Bild 120.



Inzwischen schon April. In den Osterferien waren wir für einige Tage nach Berlin gefahren. Und immer noch arbeitete M-K in Kiel. Allerdings wohl nicht mehr lange. Jede Woche musste nun die Nachricht kommen, sie habe den Job dort hingeschmissen. Nur was würde dann passieren?

Pelzerhaken wurde in ihren Augen immer spiessiger und übertraf nun schon die spiessige Wohngegend in Neustadt. Der Hausmeister hatte sich beschwert, dass es auf unserer Terrasse unordentlich gewesen war. Ausserdem gingen wir immer über den Rasen auf unsere Terrasse und von da in die Wohnung. Der Hausmeister brachte einen extra-stabilen Zaun an. Nur leider nicht hoch genug - das hätte wohl gegen die im Bebauungsplan vorgeschriebene Zaunhöhe verstossen - und wir kletterten drüber. Norbert und ich sahen es eher als Lachnummer.

Keine Lachnummer war, dass M-K in der Tat immer wieder mit Berlin anfing. Wir hofften, sie würde noch ein paar Monate weiter in Kiel arbeiten. Aber immer mehr bekamen wir den Eindruck, wir würden sie in der Pelzerhakener Wohnung gegen ihren Willen festhalten.



- Brigade 69 meldet: Plan erfüllt!!

Die Arbeiterkampfbrigaden in Adlershof waren fertig. Der Zuscherraum im Grossen Preis mit Erich Honecker glänzte wieder wie neu. Ein paar Seiten weiter drehte sich Wim Thoelke um. Zwei Leute, die einen schweren Sack trugen, kamen vorbei. Aus dem Sack tönten die Worte Möh... Motz, Moser! Völlig eindeutig, in diesem Sack konnte sich nur Rudolph Kipphöfer befinden. Der Moderator beschwerte sich.

- Hey, Sie können doch nicht...

- W a s kann ich nicht?

- Na, hier einfach auf der Bühne herumtanzen!!

- S o ?!! Zeigen Sie mal Ihren Ausweis her!!!

- Ich brauch mich Zivilpersonen gegenüber nicht ausweisen!

- Mielke, Staatssicherheitsdienst!

- Möh...

- Wird auch Zeit!

Seite 15, Bild 152, und Ruhe.



Denn jetzt war es wirklich Zeit geworden. Spätestens jetzt war es soweit, dass wir die Entwicklung zuhause nicht mehr ignorieren und uns mit Blödsinn die Zeit vertreiben konnten. Das Leben wurde wieder ernst. Und beinahe hatte ich das verpennt. Mit Steffen war mir das nicht passiert. Vor genau zwei Jahren.

Ende April hatte M-K nun wie zu erwarten ihren Job in Kiel gekündigt. Nein, ihr war gekündigt worden. In gegenseitigem Einvernehmen. Irgendwelche Ärzte hatten ihre eine Tuberkulose bescheinigt, für sie nach meinem Empfinden eher ein glücklicher Umstand, endlich die Arbeit in Kiel loszuwerden, als eine Krankheit, unter der sie litt. Wir hatten uns schon gewundert, warum sie es so lange dort ausgehalten hatte. Und vermutet, dass irgendwas nicht stimmen konnte. Es war am Ende nicht die Arbeit selber gewesen, die ihr gegen den Strich gegangen war, sondern die tägliche Fahrerei von Neustadt nach Kiel. 

Aber es war alles in Ordnung. Es war nicht so, dass etwas nicht stimmte und genau das war das Problem. Wir waren richtig stolz auf uns, wie lange wir es auch schon geschafft hatten, sie in der Pelzerhakener Wohnung festzuhalten. Sie jedoch durchschaute das jetzt und die Stimmung wurde immer gereizter. 

Sie in Neustadt festzuhalten. Gegen ihren Willen. Immer öfter gab es Konflikte, wenn sie das Thema Berlin ansprach. Wir könnten ruhig auch mal auf sie Rücksicht nehmen. Und mit ihr auch mal nach Berlin ziehen. Jetzt, wo sie schon so lange Rücksicht auf uns genommen habe. Ihr ganzes Leben habe sie sich schon für uns aufgeopfert. Auf ihre Karriere habe sie verzichtet. Und was war der Dank?

Wir stellten uns weiterhin quer, vor allem ich. Dann eben offen. Ich war tatsächlich der Meinung, dass es erstens legitim war, sich dagegen zu stellen, in ein viertes Bundesland ins Gymnasium zu gehen, und zweitens, dass sie es auch in Berlin nicht länger aushalten würde. Und ich sagte ihr das auch noch. 

Denn eines hatte ich von Jürgen Jancker in Lorscheid gelernt. Es gab Situationen, da wurden besser keine Kompromisse geschlossen. Auch wenn Alexander gesagt hatte, ich solle mich nicht immer gegen alle stellen. 

Was war genau passiert mit Kiel? Wie immer war also der berühmte Moment gekommen, wo sie es nicht mehr aushielt. Als Kleinkind hatte sie sich im ausgebombten Kiel einmal eine TB zugezogen, die sich eingekapselt hatte. Mit dem psychischen Druck, unter dem sie zunehmend litt, in Neustadt gegen ihren Willen festgehalten zu werden, war diese Verkapselung angegriffen worden. Sie hatte auch tatsächlich ein paar Symptome der TB, fühlte sich schwach und innerlich kalt, aber viel deutlicher kam zum Tragen, dass sie es in Neustadt aus irgendeinem psychischen Grund nicht mehr aushielt. 

Aber ich wollte nicht nach Berlin ziehen, und dann wollte ich auch nicht nur ein bisschen nach Berlin ziehen. Das provozierte eine noch gereiztere Stimmung. Der Ton der Auseinandersetzjngen wurde immer aggressiver. Wir glaubten unseren Ohren nicht zu trauen, aber M-K kannte gar nichts.

- Wenns euch hier nicht passt, könnt ihr ja zurück zu euerm Vater nach Mainz!

Sie musste ein starkes Selbstbewusstsein gehabt haben, dass sie uns so etwas ohne rot zu werden sagte. Das Problem war, dass es uns hier passte. 

Ich konterte mit ziemlich direktem Wortschatz, als mir das gegenseitige Anschreien auf den Wecker ging, ach verreck doch einfach. Danach war Ruhe. Ich fand, das war genauso konstruktiv wie ihr Vorschlag, wir sollten zurück nach Mainz. 

Es kann sein, dass ausnahmsweise mal ich für ein paar Tage beleidigt war und mit niemandem redete. M-K konnte sagen, ich kriege meine Tage, und war damit für eine gute halbe Woche entschuldigt, wenn sie kein Wort mit uns wechselte. Wenn ich beleidigt war, gab es keine solche Verständnisebene. Es kam selten vor, dass ich wirklich beleidigt war, aber wenn es vorkam, dann konnte es durchaus ein paar Tage andauern. Im Sommer 1979 im Hainholz war das auch einmal passiert, nachdem wir uns tagelang heftig gestritten hatten. M-K und ich hatten uns dann einfach für ein paar Tage ignoriert.

Ich bedachte nicht, dass es einen Unterschied machte, ob man so einen Satz zu Norbert, Gerd oder Jochen oder zu einer Mutter sagte, die nicht verstand, wie so ein Satz gemeint war. Einer Mutter, die nie gelernt hatte zuzuhören. Ich weiss nicht, ob ich es heute in der selben Situation nochmal sagen würde. Vielleicht sogar ja, wenn ich keinen anderen Ausweg wüsste. Vielleicht aber auch nicht, wenn ich bedenken würde, was so ein Satz für eine Langzeitwirkung hätte. 

Torben ging zu ihr hin und brachte ihr Tee, als sie sich auf der Terrasse sonnte. Die Ärzte hatte ihr gesagt, sie solle sich in die warme Sonne legen. Salzhaltige Luft und Sonne. Und mindestens ein halbes Jahr dürfe sie nicht arbeiten, erst recht nicht in sozialen Einrichtungen. Doch bei salzhaltiger Luft an der Sonne schien sie sich in den nächsten Wochen überhaupt nicht verbringen zu wollen. Das war nur allzu deutlich.

Noch einmal dachte ich mir, komm, nur noch paar Wochen bis zu den Sommerferien und dann kann sie sich in Berlin wieder erholen. Ich war nicht sicher, ob ich jetzt nicht einen Fehler machte.



Leider hielt sich Norbert in dieser Phase ziemlich zurück. Ausser Matthias Landau hatte er kaum Freunde. Ich dagegen hatte neben Gerd und Barbara nun auch Jochen Förster aus Cismar, mit dem ich mich immer besser verstand. Jochen wollte auch Abitur machen. Er fragte mich sogar, ob wir nicht die selben Kurse nehmen und zusammen lernen wollten. 

Die Neonazi-Epoche ging ziemlich direkt dem Ende entgegen. Die Typen hatten nun andere Probleme als die Reinheit der deutschen Rasse. Sie konnten froh sein, wenn sie überhaupt noch knapp die mittlere Reife schafften. 

Wir mussten im Mai die beiden Leistungskurse für die Oberstufe wählen. Viel Auswahl gab es nicht, das Gymnasium war klein, der Jahrgang hatte nicht mehr als sechzig Schüler. Ich entschied mich dafür, einfach die Fächer zu wählen, in denen ich in der Zehnten am schlechtesten war. Geschichte und Biologie, die einzigen Fächer, in denen ich Dreien hatte. Sonst wäre es ja kein Anreiz. Jochen war in diesen Fächern ganz gut und wir einigten uns. Ausserdem garantierte diese Kombination, dass wir in die selben Kurse kamen.



Und noch ein letztes Mal stand eine Klassenfahrt bevor. Ganz am Ende der zehnten Klasse für eine Woche nach Trier. 

Allerdings nicht nach Lorscheid, sondern in die Jugendherberge von Trier, in der Innenstadt direkt an der Mosel. Hin- und Rückfahrt mit der Bahn. Und nun stand auch, endlich, ein Tagesausflug im Bus nach Luxemburg auf dem Programm. Wie sehr hatte ich mir das gewünscht, damals, vor drei Jahren, in dem Bus, der nur ins Schwimmbad gefahren war.

Barbara wollte nicht mit nach Trier. Nein, sie wollte mit der Klasse nichts zu tun haben. Es war ihr egal, für eine Woche in die Parallelklasse zu gehen. Okay, dann wollte Gerd auch nicht. Er dachte, ich würde dann auch nicht fahren wollen und wir könnten zu dritt in die Parallelklasse gehen, was uns ein ausgezeichnetes Boykott-Image gebracht hätte. Beate wollte mitfahren. Sie wollte sich nicht so ausgrenzen wie wir drei. 

Ich sprach nochmal eindringlich mit Gerd. Ich wollte dorthin. Trier, Rheinland-Pfalz, die Kaiserthermen, die Porta Nigra, die römische Basilika. Vor der Jürgen und ich gestanden und uns über L unterhalten hatten. Idar-Oberstein, wo Juttas Familie herkam. Luxemburg. Nein, es war ausgeschlossen, dass ich da nicht mitfuhr. Auch wenn ich mit dieser Klasse alleine fahren müsste, ich würde mitfahren. Mit Jochen hielt ich ein Referat über Trier. M-K fuhr mich nach Cismar, wo ich das erste Mal bei ihm übernachtete und wir zusammen das Referat vorbereiteten. Nein, versicherte ich Gerd, es hatte wirklich nichts damit zu tun, dass Trier ausgerechnet die Geburtsstadt von Karl Marx war.

Ich wies ihn noch auf ein weiteres Detail hin. Beate. Udo würde sich in Trier sicherlich an sie ranmachen. Sie sah das einfach nicht, was er sich dabei dachte. Sogar Barbara sah das schon. Beate durchblickte das einfach nicht. Wie auch, wenn er nur uns seine wahren Absichten in seiner derben Halbstarken-Sprache andeutete. 

Mädchen wie sie seien sowieso nur was für kurze Abenteuer. Zu mehr seien die nicht zu gebrauchen. In diesem abschätzigen Ton. Und er würde sich da unten betrinken wollen. Erzählte er auch überall gross herum. Es war kein Wunder, dass wir zu ihr hielten. Udo hatte noch gar nicht gemerkt, dass wir ihn sabotierten. Gerd und ich konnten sie in Trier nicht alleine lassen. Auch Barbara würde das verstehen.

- Oder würdest du das verantworten können? Würdest du das echt verantworten können?

- Na gut, überzeugt.

Wir fuhren also zu dritt. Barbara wollte wirklich nicht. Fand es aber gut, dass wir mitfuhren, als wir ihr das erzählten.
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Trier, Rheinland-Pfalz, die Porta Nigra. Mit Jochen hielt ich ein Referat über die zweitausendjährige Geschichte der Stadt. Es war ausgeschlossen, dass ich da nicht mitfuhr. 



10.-15. Mai 1982, Klassenfahrt nach Trier

Es wurde eine schöne Klassenfahrt. Gerd und ich konnten so viel lachen wie nie zuvor. Der Höhepunkt unserer diesbezüglichen Karriere war eine Szene auf der Hinfahrt, kurz bevor wir im Intercity-Grossraumwagen den Bahnhof von Münster erreichten. Ein nichtiger Anlass, aber Gerd und ich konnten eine Viertelstunde lang vor Lachen nicht aus den Augen sehen. 

Nie im Leben habe ich so lange und ausgiebig gelacht wie in dieser Szene. Es übertraf in dieser Hinsicht sogar noch die Szene mit Zweitausendeins bei Frau Klettke. Ein krönender Abschluss einer Zeit, bei der ich das Glück hatte, sie entgegen aller dunkler Vorahnungen als lustig in Erinnerung behalten zu können. 



Es war im Hinblick auf Beate tatsächlich gar nicht so schlecht, dass wir dabei waren. Besonders wenn Udo betrunken war, war er unangenehm. Einmal legte er sich sogar mit dem Hausmeister an, der daraufhin eine Gaspistole zückte. War wohl auch nicht mehr ganz dicht in der Birne, der Typ. Wir nannten ihn Bruno Zitroni, nach irgendeiner Knalltüte aus Western von gestern�.

Mit Beate spielten wir stundenlang Skat. Sie spielte uns mit lauter Grand Null-Ouverts und sowas an die Wand. Udo machte anfangs auch mit, aber am Ende ging er lieber mit den anderen Trinken. Jochen spielte auch öfter mit. Und fotografierte Gerd und mich dabei, wie wir uns brüderlich-sozialistisch, wie im SED-Wappen, die Hand gaben. Das einzige erhaltene Foto aus meiner Schulzeit.
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Sozialistischer Händedruck wie im SED-Wappen. Achtbett-Zimmer in der Jugendherberge in Trier. Das einzige erhaltene Foto aus meiner Schulzeit. Links ich, rechts Gerd. Aufnahme von Jochen.



Am Dienstag wurde es ein wenig kritischer, als Beate unter die Dusche ging, nachdem sie viermal hintereinander mit Null-Spielen gegen uns gewonnen hatte. Udo hatte sich in den Kopf gesetzt, bei ihr unter der Dusche aufzulaufen. Gerd konnte es geschickt verhindern.

Jochen war spät nach Schliesszeit der Jugendherberge zufällig zum richtigen Zeitpunkt an der richtigen Stelle und machte ungewollt und dennoch sehr geschickt den Herbergsvater darauf aufmerksam, dass sich Udo noch mit Beate unterhielt, vor der Herberge. Bruno Zitroni ging dazwischen, schickte die beiden rein und legte sich mit Udo an. Dessen Reaktion war eindeutig.

- Ich hatte sie schon fast in den Armen! Der Scheiss-Herbergsvater! Noch fünf Minuten, dann hätt ich sie rumgekriegt! Jochen, wie willst du mir das bezahlen, dass du mir das versaut hast?!



Am nächsten Tag würde es jedoch ernst werden. Es war der Tag der Luxemburg-Fahrt. Gerd und ich mussten uns richtig vornehmen, den ganzen Tag über ernst zu bleiben und nicht einmal zu grinsen. Und wir hatten richtig geschätzt, Udo setzte sich im Bus neben Beate und es war klar, heute würde er nicht locker lassen. 

Udo hatte sich erträumt, mit Beate in Luxemburg ein paar Stunden alleine verbringen zu können, ich muss sie einfach haben. Wir kamen bei schönstem Sonnenschein durch Echternach, besichtigten die Basilika, hielten an drei Stellen in Vianden und hatten schliesslich zwei Stunden zur freien Verfügung in Luxemburg. Wo wir auch hielten, die beiden waren nie alleine. Immer waren andere Mitschülerinnen bei ihnen. Bis auf einmal, in Vianden. Und dort erledigten Gerd und ich das und begleiteten die beiden. 

Am Ende lamentierte Udo, er sei die ganze Luxemburg-Fahrt nicht an sie rangekommen. Als er schliesslich resigniert feststellte, dass er keine Chance bei ihr hatte, kippte er sich jede Menge Wein und Bier rein, ging mit uns in ein Mosellokal und liess sich weiter volllaufen. Besser gesagt, überlaufen. Wir lächelten und hoben den Ausnahmezustand auf.

Als wir wieder in Neustadt waren, erzählten wir Barbara alles in allen Einzelheiten. Sie war stolz auf uns.



Donnerstag, 10. Juni 1982

Aufstehn! Für den Frieden. Grossdemonstration in Bonn. Ausgerechnet an einem Donnerstag. Friedensdemonstrationen wurden normalerweise an Wochenenden angesetzt. Die Veranstalter rechneten dennoch optimistisch mit hundertfünfzigtausend Teilnehmern. 

Konkreter Anlass war der Besuch des US-Präsidenten Reagan, der an diesem Tag eine Rede im Bundestag hielt. Aufstehn, für den Frieden, den Rüstungswettlauf stoppen, gegen die neuen US-Mittelstreckenraketen, Einrichtung einer atomwaffenfreien Zone in Europa, Solidarität mit der amerikanischen Friedensbewegung. 

Reagan und Aussenminister Haig wollten mit den neuen Pershing II und Cruise Missiles einen Atomkrieg mit der UdSSR auf Europa begrenzen. Eine abenteuerliche Vorstellung. Die Europäer kamen natürlich nicht auf die Idee, Pläne auszuarbeiten, einen Atomkrieg auf die USA zu begrenzen.

Diesmal fuhr ich ohne M-K auf die Demo. Es ging früh los. Und es wollten mehr Leute mit als in den Bus passten. Ich nahm den Freifahrtschein und fuhr mit dem Zug. In Bonn traf ich die Friedensgruppe Neustadt schliesslich wieder und konnte mit dem Bus zurückfahren, wo inzwischen ein Platz freigeworden war. 

An diesem Tag war es unmöglich, Busse aus Mainz zu finden. Dreihundertfünfzigtausend Teilnehmer aus allen Teilen der Bundesrepublik wurden am Ende geschätzt. Die bislang grösste politische Demonstration in der Geschichte der Bundesrepublik. Ausgerechnet an einem Donnerstag. Was wäre wohl gewesen, wenn Reagan an einem Wochenende gekommen wäre? Und die Friedensbewegung sollte es tatsächlich schaffen, auch diese Zahl noch zu überbieten.



Mittwoch, 16. Juni 1982

Heute war der letzte Schultag und es gab Zeugnisse. Jochen und ich hatten uns, soweit das möglich war, bereits für die Kurse der Elften eingetragen. Es hatte sich auch schon herausgestellt, welche Lehrer die Kurse übernehmen würden und wir waren sehr zufrieden gewesen. 

Es ging in Neustadt generell etwas persönlicher ab als an der grösseren Schule, auf die ich in Mainz gegangen war. Vielleicht einer der Hauptgründe, warum ich nicht nach Berlin wollte. Ich konnte gar nicht sagen, warum ich von Anfang an etwas dagegen hatte, in Berlin zu wohnen. Vielleicht war es einfach nur ein Gefühl für den Weg.

Jochen und ich hatten mit dem Gedanken gespielt, Archäologen zu werden. In Oldenburg gab es einen alten slawischen Burgwall. Jochens Mutter hatte sich darum bemüht, ob wir bei den Ausgrabungen helfen könnten. Erst wenige Tage vor den Ferien hatte sich herausgestellt, dass es damit nichts wurde.

Und dann verabschiedeten wir uns in die Ferien. Einige verabschiedeten sich von ihrer Schulzeit für immer. 

Ganz am Ende der zehnten Klasse hatte Beate schliesslich verstanden, was wir die ganze Zeit mit Udo gemeint hatten. Ganz still und freundlich hat sie sich bei uns bedankt. Es war eine sehr nette und würdevolle Szene. 

Beate wohnte in Grömitz und fing danach eine Ausbildung als Köchin an. Ich traf sie später sogar noch einmal in einem Hotelbetrieb in Pelzerhaken. 

Von Barbara, die in einem Hochhaus in Neustadt gewohnt hatte, habe ich nach 1982 nur noch sporadisch etwas gehört. 

Klasi schlug sich durchs Leben. Er wurde wahrscheinlich reicher als wir alle zusammen.

Gerd begann eine Ausbildung als Krankenpfleger. Jochen und ich besuchten ihn zu Erich Honeckers Geburtstag, am 25. August, noch einmal. Nach spätestens einem Jahr später war der Kontakt zu ihm leider auch abgebrochen und wir begegneten uns nur noch selten in der Stadt.

Jochen und ich nahmen uns vor, ein gutes Abitur zu machen und verabschiedeten uns für die Ferien. Es war symptomatisch für die krasse Fehleinschätzung meiner Lage, dass ich ihm von den Spannungen, die sich mit M-K in der letzten Zeit ergeben hatten, noch gar nichts erzählt hatte. 



Zwei Berlinerinnen, Marianne und Christiane, die M-K kennengelernt hatte, waren heute für ein paar Tage zu Besuch gekommen. Morgen würden sie in Neustadt gemeinsam mit M-K und Norbert zu einer Veranstaltung einer Gruppe von Leuten gehen, die den Gedanken ins Auge gefasst hatten, nach Kanada auszuwandern. Die Kanada-Gruppe. 

Denn Berlin war für M-K auch nicht mehr ganz aktuell. Ihr gefiel der Gedanke, nach Kanada auszuwandern. Norbert fand die Idee auch gut. Oswald war ja auch in Kanada. Und ich meinte zu ihr, wenn wir sowieso nach Kanada auswandern, dann brauchen wir auch nicht mehr nach Berlin zu ziehen vorher. Aber es war ein saublödes Argument. Denn dadurch hatte ich indirekt gesagt, dass ich doch nicht um jeden Preis in Neustadt bleiben wollte. Sie durchschaute mich natürlich, dass ich nur Zeit schinden wollte, aber das brauchte sie ja nicht zuzugeben.



Donnerstag, 17. Juni 1982

Wechselnd bewölkt mit Schauern. Ich sass im Zug nach Mainz. Noch einmal wollte ich die Klasse besuchen. Oder zumindest einige. Oder zumindest Viktoria. Wenn ich mich das überhaupt noch traute.

Denn auch diese Zeit war zuende. Es waren nicht mehr viele übrig geblieben, die ich noch besuchen konnte, ohne dass es komisch wirken musste. Auch Steffen hatte mir schon lange nicht mehr geschrieben. Ich besuchte Jutta, nachdem ich festgestellt hatte, dass in der Jugendherberge kein Platz mehr war. Juttas Eltern liessen mich bei sich zuhause schlafen. Juttas Familie war immer nett. Nie hätte ein Besuch bei Ihnen komisch gewirkt. Auch nicht in zwanzig Jahren.

Und eine neue Zeit fing an.



Berlin 36, Kreuzberg, Wrangelstrasse, Wirtshaus zum Hecker. 

24.00 Uhr - Premiere des Kneipentheaterstücks Striptease. 

Texte von Mro(ek, Kästner, Ringelnatz. 

Mit Christoph Garbe und Kurt Wagner.



Freitag, 18. Juni 1982

Frühstück bei Familie Tann. Juttas Oma war sehr nett und kümmerte sich um jeden Besuch. Leider war in Mainz heute schulfrei, hätte ich vorher wissen können. Also konnte ich die Klasse nicht besuchen. Das Wetter war wieder schlecht heute. Wolkig, regnerisch.

Ich lieh mir von Jutta ein Fahrrad aus und fuhr ein bisschen durch die Stadt. Am Ende besuchte ich Marilena. Marilena war sehr nett und freute sich wirklich. 

- Stimmts, Viktoria und du, ihr habt euch noch eine ganze Zeit lang geschrieben?

- Ja, das stimmt. 

- Du mochtest sie ganz gerne, oder?

- Oh, Marilena.

Wie sensibel sie war. Ich sagte ihr, dass ich mich nicht traute, Viktoria zu besuchen. Marilena versuchte, mir etwas Mut zu machen. Und sie rief Anja an. Prompt hatte ich eine Einladung zum Mittagessen bei Anja. 

Auch Anja freute sich, mich zu sehen. Sie erzählte mir etwas von sich. Wie sie es immer empfunden hatte, wenn die Lehrer versuchten, sie dazu zu bringen, lauter zu sprechen. Manche waren wirklich ganz schön unsensibel gewesen. Ich hatte mir nie Gedanken darüber gemacht, wie das Mädchen das empfunden haben musste. Doch heute konnte ich sie gut verstehen. Ganz nebenbei erzählte sie mir, dass sie ausser mit ihrer Mutter noch mit niemandem darüber gesprochen hatte. Oh. Ausgerechnet ich.

Ich brachte das Fahrrad zu Tanns zurück und ging am Abend wieder zu Marilena. Denn sie hatte mir angeboten, bei sich im Wohnzimmer zu schlafen. Auch wenn ich zu Fred hätte gehen können - ihr einfühlsames Angebot hatte ich selbstverständlich sofort angenommen. Welche Ehre. Bei Marilena persönlich übernachten zu dürfen. So etwas gab es nur einmal im Leben.



Samstag, 19. Juni 1982

Und bei Marilena zu frühstücken, das war auch etwas Besonderes. Ich musste den Zug erreichen. Aber ich sagte nichts. Mich noch einmal mit Marilena zu unterhalten, dafür musste einfach noch die Zeit reichen. Alle Zeit der Welt musste dafür reichen. Ausserdem gab es heute noch etwas: ich konnte noch ein weiteres Detail aus meiner Mainzer Schulzeit zurechtrücken. Ich musste lächeln. Ihr Name. Nicht gerade der Name irgendeiner halbwegs akzeptablen Oma, hatte ich in der fünften Klasse vermutet. Auf den sich ihre Eltern nach ihrer Geburt gerade noch einigen konnten.

Im Lauf der Zeit hatte sich herumgesprochen, dass sie in Wirklichkeit nicht Marilena hiess, sondern Marie Magdalena, was sie viel zu spiessig fand und sich deswegen Marilena nannte. Warum ihre Eltern sie Marie Magdalena genannt hatten, fragte ich sie. 

Tja, die Namen ihrer beiden Omas...

Die Zeit der Welt reichte nicht. Ich verpasste den Zug. Als ich auf Gleis 3 ankam, sah ich buchstäblich nur noch die Rücklichter des gerade abfahrenden Intercity. Es war die letzte Verbindung, die an diesem grauen und regnerischen Tag noch Neustadt erreichen würde. Peinlich. Jetzt konnte ich nicht mehr bei Marilena vorbeischauen. Egal. Besser heute als vor zwei Jahren am sechsten Mai die Rücklichter dieses letzten Zuges sehen, sagte ich mir. Ich ging zu Steffen.

Seine Mutter verbot ihm, mich bei sich übernachten zu lassen. Sie hatte immer noch mit Frau Schultheiss in der Kirchengemeinde zu tun. Steffen liess mich heimlich im Keller schlafen, neben den eingelagerten Kartoffeln und brachte mir ein paar alte Decken runter. 



Sonntag, 20. Juni 1982

Früh morgens liess mich Steffen unauffällig aus dem Haus. Das Wetter war etwas besser geworden, teilweise schaute sogar die Sonne durch. Vielleicht sollte es so sein, dass ich den Zug gestern verpasst hatte, sagte ich mir. Vielleicht sollte ich doch noch bei Viktoria vorbeischauen. 

Ich machte mich auf den langen Weg zum Hauptbahnhof. Zunächst würde ich den Schulweg entlang gehen, Goldgrube, Philippschanze, an der Schule vorbei und im Prinzip bräuchte ich diese Strasse danach nur weiter geradeaus gehen und würde zum Bahnhof kommen. Viktorias Wohnung würde dabei genau auf dem Weg liegen. Ja, ich würde sowieso daran vorbeikommen. 

Nun gut, vielleicht sollte es sein. Ich ging in eine Telefonzelle, die ebenfalls auf dem Weg lag, und rief sie einfach an. Sie war da. Und gnädig war sie auch. Ich könne vorbeikommen. Aber nicht allzu lange, sie war noch nicht im Bad gewesen.

Zum dritten Mal in zwei Jahren klingelte ich jetzt an dieser Tür. Bei ihr in der Wohnung war offenbar nicht aufgeräumt. 

- Okay, setzen wir uns am besten nach draussen auf die Bank unter den Baum. Das Wetter ist heute ja ganz gut, und kalt ist es auch nicht.

Wie vor einem Jahr, als ich sie das erste Mal besucht hatte. Es war Sonntagmorgen, viel hatte sie heute nicht vor, ausser dass sie noch nicht im Bad gewesen war. Naja, war ich ja auch nicht. Die Nacht im feuchten Keller neben den Kartoffeln ging so. Aber nochmal würde ich Steffen erstmal nicht besuchen.

Wir unterhielten uns ein wenig und ich erzählte ihr, dass ich mit einem Freund zusammen später vielleicht einmal Archäologie studieren wollte. Sie fand das Fach auch interessant. Nur die Berufsaussichten sollten nicht so gut sein, meinte sie. 

Die Berufsaussichten. Geld verdienen. Auf einmal stand unausgesprochen das Wort Materialismus im Raum. Nein, so habe sie das auch nicht gemeint. Sie wollte auch in erster Linie das machen, was ihr gefiel. 

Nicht nur leben, um Geld zu verdienen. Wenige dachten so. Es kam selten vor, dass jemand in diesem Punkt meine Auffassung teilte. Ausgerechnet sie. 

Ich traute mich, eine weitere Frage anzusprechen, und versuchte mein Anliegen so vorsichtig wie möglich zu formulieren. Eine Art besonderen Wunsch hatte ich an sie.

- Ich weiss, ich habe dir da nichts reinzureden, und ich weiss auch nicht, ob man das einfach so formulieren darf, aber ich- ich frag dich einfach mal. Oder- jedenfalls, ich würde es gut finden, wenn du, wenn du einmal heiraten würdest, deinen Nachnamen nicht ändern würdest.

Etwas erstaunt, aber respektvoll sah sie mich an. Als erstes sagte sie mir, dass es okay war, was ich angesprochen hatte. Vielleicht war sie auch ein bisschen erleichtert, dass es nichts Komplizierteres war. 

- Ja. Das heisst- ich mein, das hab ich auch nicht vor. Meinen Nachnamen bei einer Heirat zu ändern.

Sie lächelte. Ein kurzer sensibler Moment zwischen zwei Menschen. Ihr Lächeln spiegelte tatsächlich etwas von meinen Motiven wieder, die ich zu überspielen versuchte, indem ich charmant hinzufügte, dass ich ihren französischen Nachnamen schön fand, Chatel. 

- Auf Französisch heisst das aber Château.

- Ja, Chatel ist ja Altfranzösisch. Oder wallonischer Dialekt. Noch ehrenvoller.

Nicht dieses billige Hochfranzösisch. Und schon wieder sauber die Kurve gekriegt. Konnte sie nichts sagen. Das Lächeln blieb.

Frauenpolitik. Gleichberechtigung. Es war noch gar nicht lange her, da hatte ein Gericht entschieden, dass es unzulässig war, wenn Frauen bei der Heirat ihren Nachnamen aufzugeben und den des Mannes anzunehmen hatten. Für eine Person sei ihr Nachname mehr als nur eine Formalie, hatte das Gericht geurteilt, und die geltende Namensregelung widerspreche dem Gleichheitsgrundsatz im Grundgesetz. Auch mit Doppelnamen. Seitdem konnten Frauen ihren Nachnamen auch nach der Hochzeit beibehalten. Nur die Kinder verheirateter Paare bekamen weiterhin zwingend den Nachnamen des Vaters. 

Die Statistiken waren eindeutig. Die meisten Ehefrauen gehorchten der Tradition und nahmen nach wie vor den Namen ihres Mannes an. Einige Frauen führten Doppelnamen. Nur wenige Frauen entschieden sich bislang dazu, ihren Nachnamen beizubehalten. Drei Prozent, oder fünf, nicht mehr. Aber das reichte aus, die kritische Grenze war überschritten. Langsam änderte sich die Republik. Noch ein paar Jahre und das gesamte Kapitel Nachnamen im Eherecht würde von Karlsruhe für komplett verfassungswidrig erklärt und durch geschlechtsneutrale Regelungen ersetzt werden. 

Ich hatte sensibel gefragt und die Belohnung war eine sensible Antwort in Form eines Lächelns. Beide brauchten wir nicht auszutesten, wessen Vorkenntnisse im Familienrecht weiter gingen. Ihr Blick schien zu sagen, keine Sorge. In dieser Hinsicht kannst du dich auf mich verlassen. Irgendwie hatte ich auf einmal ein total gutes Gefühl. Ich war offenbar in das richtige Mädchen verliebt. Was für ein mieses Spiel.

Ich hatte in Wirklichkeit nach einem Potential gefragt, einem politischen Potential in ihr, nach Frauenpolitik und Gleichberechtigung und war erfreulich überrascht, wie deutlich ihre Antwort kam. Ich mochte Frauen, die sich konsequent für Gleichberechtigung einsetzten. Gerade wenn sie damit in der Minderheit waren. Genau solche Frauen mussten es gewesen sein, die in Europa das Frauenwahlrecht erkämpft hatten. Vielleicht ja auch sie, in einem früheren Leben. Vielleicht ja auch ich. Wer konnte das wissen. 



Ich testete kurz an, was sie noch von Lorscheid wusste. Nicht unvermittelt - sie wollte etwas wissen und darin lag irgendwie die Antwort, und so kamen wir darauf zu sprechen. Mindestens heute hatte ich den direkten Vergleich zwischen Anja, Marilena und Viktoria. Obwohl Viktoria mir ein Jahr lang geschrieben hatte, wussten Marilena und Anja mehr Details aus dem Gespräch in Louis' Zimmer in Lorscheid als sie. Nebensächlichkeiten, aber immerhin.

Auch die Sache mit dem Traum, die ich ihr erzählt hatte, fiel ihr nicht mehr ein. Erst als ich ihr ein wenig nachhalf. Ich meinte zu ihr noch, das dieses Detail wichtig war. 

- Ich weiss, du konntest das damals nicht nachvollziehen. Das ist auch nicht schlimm. Du brauchst das auch heute nicht nachvollziehen können. Aber es ist trotzdem - wichtig.

Schade, ohne diese Grundlage konnte sie gar nicht wissen, dass sie eine Lebensgarantie hatte. Oder zumindest möglicherweise. Und wie dankbar ich ihr war, dass sie meiner Kusine das Leben gerettet hatte. Oder zumindest auch möglicherweise. Sollte ich ihr das sagen? Nein, ich konnte nicht unvermittelt damit anfangen. Die Stimmung war einfach nicht da. 

Ich entschied mich, ihr vorher eine Frage zu stellen, die in eine ähnliche Richtung ging. Was glaubte sie, warum wurden wir geboren und lebten hier auf der Erde? Wie funktionierte das Leben ihrer Ansicht nach und was für einen Sinn könnte der ganze Aufwand haben? Sie antwortete, dass sie sich, ehrlich gesagt, mit solchen Fragen noch nicht beschäftigt hatte. Ich war erstaunt.

- Sag nicht, du hast dir noch nie darüber Gedanken gemacht.

Vielleicht sagte ich noch Jeder macht das doch. 

- Weisst du, ich denke wir sind hier jetzt erst einmal dabei, erwachsen zu werden. Alles zu seiner Zeit. Ja?, alles zu seiner Zeit.

In ihrer Antwort war plötzlich eine wir-Komponente enthalten. Eine wir-Komponente, die mich seltsam ausschloss. Damit war das Thema erledigt. 

Ich war ziemlich überrascht über diese Wendung. Später dachte ich noch lange darüber nach. Sie war bald siebzehn - wie lange würde sie denn noch brauchen, um erwachsen zu werden? Glaubte sie wirklich, sie war nicht reif genug, sich solche Fragen zu stellen? Wenn sie mir in irgendeinem Unterton gesagt hätte, ich solle selber erstmal erwachsen werden, bevor ich mit sowas anfange, hätte ich es nachvollziehen können. Wenn Jungen weniger weit entwickelt waren als Mädchen, war das an uns beiden vielleicht besonders gut zu sehen. Aber so, wie sie es gesagt hatte, würde ihre Antwort indirekt sogar bedeuten, sie hielt mich für geistig reifer als sich selber. 

Aber das gesamte Thema hatte doch nichts mit dem Erwachsenwerden zu tun! Seit sieben Jahren wusste ich, dass es einen Gott gab, seit fünf Jahren, wen ich einmal heiraten würde - dazu brauchte ich doch auch nicht erwachsen zu sein! Und vor drei Jahren in Lorscheid hatte sie selber ziemlich gut gekontert mit ihrer Überzeugung, eine vorbestimmte Zukunft konnte es nicht geben. Dass sie heute ausgerechnet mit dieser Begründung abblockte, erstaunte mich.

Wenn sie sich solche Fragen nach dem Leben jetzt nicht stellte - bei welcher Gelegenheit dann? Allem Anschein nach sah es doch so aus, dass die Erwachsenen ganz andere Probleme hatten, als sich mit philosophischen Fragen nach dem Leben zu beschäftigen, wenn sie sich selbst und womöglich noch Kinder zu versorgen hatten und ihnen nicht, wie uns heute, der Rücken freigehalten wurde. 

Ich hatte auch nicht das Gefühl, dass ich zu unsensibel gefragt hatte und dass ihr Unbehagen mit meiner Person zu tun hatte. Ich glaubte nicht, dass sie das Treffen langsam beenden wollte und deswegen nicht die naheliegende Gegenfrage stellte, was für Gedanken ich mir dazu gemacht hätte. Rätselhafterweise wies sie das Thema von sich aus weg, und ausgerechnet wegen mangelnder geistiger Reife. Ich konnte mir keinen Reim drauf machen. 

Für einen kurzen Moment hatte ich den Gedanken, vielleicht nervte ich sie, wenn ich ihr jedesmal mit solchen tiefgehenden Themen kam, und dass ich mich mit ihr über zu wenig banale Themen unterhalten hatte. Dass vielleicht die banalen Gespräche erst das Vertrauen aufbauten, um sich über tiefergründige Themen zu unterhalten. Aber auch diesen Gedanken verwarf ich wieder. Schliesslich nervte ich sie nicht alle zwei Wochen damit, sondern es lagen Monate und Jahre dazwischen. Sie konnte sich denken, dass ich nicht mit jedem, den ich traf, über solche Themen sprach. Natürlich war es streng genommen eine Art von Distanzlosigkeit. Aber letzten Endes waren es doch Sachthemen. Und bei der Frage nach ihrem Nachnamen hätte sie dann viel eher abblocken müssen. Aber im Gegenteil, sie hatte mich für einen Moment sogar ziemlich tief in sie hineinblicken lassen.

Nein, ich glaubte nicht, dass ich zu unsensibel gewesen war. Und genau genommen hatte sie auch nicht abgeblockt. Vielleicht hatte sie es auch gar nicht so gemeint und sich einfach nur missverständlich ausgedrückt. Und ihre letzte Aussage blieb stehen. Alles zu seiner Zeit. Was für eine Zeit das auch immer sein mochte. Vielleicht hatten sie noch nicht Philosophie gehabt und sie wusste nicht, wie naheliegend und interessant es sein konnte, sich solche Fragen zu stellen.



Ein Anliegen hatte sie noch. Eine letzte Frage. Im ersten Moment verstand ich nicht ganz, was sie meinte.

- Eine Sache wollte ich dich noch fragen. Ich weiss nicht mehr, wann genau das war - aber du hast mich einmal gefragt, ob ich mit dir verreisen wollte. Ich wollte dich fragen, wie du das gemeint hattest.

- Verreisen? Ich dich gefragt? Hmm... wann denn? In Lorscheid?

- Nein, in der Schule war das, nicht in Lorscheid. Ob ich mit dir verreisen wollte. Das hast du mich mal gefragt.

- In der Schule?? 

- Ja, in der Schule. Vielleicht weisst du das auch nicht mehr.

- Mmmm- Moment, nein, warte, lass mich überlegen. In- Ach, das- ja, kann sein, ja, ich glaub ich weiss, was du meinst. Ob du mit mir nach Norwegen fahren würdest, stimmt, das hatte ich dich mal gefragt, ich erinner mich. Genau, wir standen vor der Klasse im Treppenhaus. Meinst du das?

- Ja.

- Das war in der Siebten. Nee, in der Achten, im Herbst. Norwegen, oder Schottland war das gewesen. Nein, ich glaube, es war Norwegen.

- Ja, ich weiss auch nicht mehr genau, ist auch egal. Ich würde gerne wissen, wie du das gemeint hattest.

Das war diese Frage, auf die ich keine Antwort wusste. Ein unbestimmtes Gefühl, eine Vorstellung, mit ihr ein wenig zusammen sein zu können? Sie als Mensch kennenlernen zu können, ihr die Möglichkeit zu geben, mich kennenzulernen? Ob ich so etwas sagen sollte? 

Ich war überrascht, dass sie es noch so genau wusste. Im November oder Dezember 1979 musste das gewesen sein. Dass es so lange hängengeblieben war. Dass sie ein Problem darin gesehen hatte und immer noch sah. Ausser, dass sie sich immer wieder fragte, ob ich bei meiner Mutter bleiben durfte, drang kaum etwas nach aussen, was darauf schliessen liess, was von mir sie in ihrem Inneren wirklich beschäftigte.

Ich war in diesem Moment aber auch froh, dass ich es gesagt hatte, damals. Auch wenn ich jetzt überlegen musste, was ich sagen sollte. Ich hatte einem Gefühl nachgegeben, und das war vielleicht einmal richtig gewesen. Hätte ich wieder Gott gefragt, so wie ich es in dieser Zeit in solchen Situationen häufig getan hatte, wäre die Antwort vielleicht wieder nein gewesen. An diesem Morgen hatte ich das aber nicht getan. Das Gefühl, diesen Wunsch äussern zu müssen, war einfach zu stark gewesen. 

Ihre Frage war irgendwie einen kleinen Ton zu wenig sensibel gestellt. Irgendwas fehlte. Vielleicht ein Zusatz, es sei nicht schlimm gewesen, dass ich sie das gefragt hatte. Oder dass es Vergangenheit sei. Irgendwas fehlte. Ich traute mich nicht. Schade, die Stimmung war nicht da. Im Zimmer in Lorscheid hätte ich mich vielleicht getraut. 

Auf die Idee, sie solle mir vorschlagen, was ich antworten solle, kam ich nicht. Vielleicht wäre diese Geschichte dann anders ausgegangen. Aber es war schwer einzuschätzen. Vielleicht hätte sie gekontert, sie wolle das von mir hören. Ich entschloss mich, mich mit einer grammatischen Spitzfindigkeit herauszureden. Ich sah nicht sehr gut aus bei diesem Dialog, fand aber am Ende, es ging einigermassen.

- Ich hatte gefragt, ob du mit mir eine Woche nach Norwegen fahren würdest. Würdest, nicht willst. 

- Ob ich mit dir wohin fahren würde?

- Zwischen würdest und willst gibt es einen Unterschied.

- Würdest. Ja gut, das ist ein Unterschied.

Sie wollte es dennoch geklärt haben, aber die Brisanz war draussen und ich hatte den Weg frei, zu sagen, das war nur theoretisch gemeint. Damit war dieses Thema erledigt. Der Rest lief im Konjunktiv. Sie meinte noch, dass sie dennoch nein gesagt hätte. 

- Und heute? Wenn wir vielleicht immer noch in dieselbe Klasse gehen würden? Wenn es technisch irgendwie gehen würde? Wenn es erlaubt und möglich wäre, sowas zu machen?

- Ich würde trotzdem nein sagen. Auch wenn es gehen würde.

- Ich frage mich warum. Oder brauchst du einfach nur Zeit?

- Nein. Zeit ist es nicht. Es ist nett, dass du mir das zugestehst. Aber das ist es nicht.

Es ist nett, dass du mir das zugestehst. Komisch das Leben. Auch dieser Satz blieb irgendwie hängen. Es ist so schade, dass ausgerechnet solche Sätze am längsten hängenbleiben. Sie hatte auch viele nette Sachen gesagt. Warum blieben die nicht hängen? Würde Viktoria noch einmal sagen, es ist nett, dass du mir das zugestehst, wenn sie wüsste, wo so ein Satz später einmal landen würde? Vielleicht ja. Und ich glaube, es wäre auch in Ordnung.

Sie wollte ins Bad. Das Gespräch war zuende. 

Als wir aufstanden, sah ich sie noch einmal an. Auch wenn ich es nicht wahrhaben wollte, ich hatte das Gefühl, dies könnte jetzt das letzte Gespräch mit ihr gewesen sein. Schon diesmal hatte ich mich kaum noch getraut, bei ihr anzurufen. Ich fragte mich, ob ich ihr leb wohl sagen sollte. Ich hatte vorher darüber nachgedacht. Am 5. Mai 1980 hatte ich es nicht gesagt. Nach der vierten Stunde. 

Leb wohl. Eigentlich ein ungewöhlicher Abschiedsgruss, der in der gesprochenen Sprache kaum verwendet wurde. Ich weiss nicht mehr, ob ich es tatsächlich gesagt oder nur gedacht habe. Aber ich weiss noch, sie war für einen kurzen Moment irritiert. Ich hatte das Gefühl, sie mochte in diesem Moment die Endgültigkeit nicht. Die Endgültigkeit hatte sie noch nie gemocht. 

Diesmal verpasste ich den Zug nicht. Wie immer, wenn ich mich mit ihr unterhalten hatte, hatte ich dieses wunderschöne Gefühl. Doch nun begann endgültig ein neues Kapitel. 

Frankfurt heiter 17°

Koblenz bedeckt 16°

Lübeck Regen 15°

�12

Umziehen, ausziehen, Striptease -

Der chaotische Sommer 1982



Montag, 21. Juni 1982

Sommeranfang. Selbst für M-K waren die Zeiten nun so chaotisch geworden, dass sie eine Notwendigkeit darin sah, eine Art Terminkalender zu führen. Von irgendwoher hatte sie ein kleines Kalenderheft, Friedenskalender 1982 stand drauf, pro Woche eine Seite. Später liess sie ihn einmal aus Versehen bei uns liegen - nur so konnten wir rekonstruieren, was in diesem Sommer in unserer Familie überhaupt passiert war, wenn wir nicht dabei waren. Und das war in der Tat ziemlich spannend.

Norbert war zu Beginn der Ferien mit Matthias Landau auf eine kurze Wanderung gegangen. Trotz schlechten Wetters. Eine Probetour. Im Juli würde er dann mit ihm auf eine längere Wanderung gehen. So bekam er wenig von dem mit, was nun passierte. Ich bekam mehr mit. Zumindest die ersten Tage noch. 

M-K wollte nach Berlin, mit Torben, Marianne und Christiane. Ich kam mit. Ich wusste sowieso nicht, was ich in diesen Sommerferien machen sollte, und Berlin war in den Ferien immer ganz spannend gewesen. Okay, zugegeben, es gab noch einen weiteren Grund.

Spannend. 

Ich ahnte nur wenig davon, wie spannend es wirklich war. Ich schrieb kein Tagebuch. Das sollte ich später bereuen. Ich kam vor allem deswegen mit, um M-K ein wenig kontrollieren zu können, die selber offenbar überhaupt nicht wusste, wo sie leben wollte und wo ich bald befürchtete, dass sie völlig spontan und unüberlegt irgendeine bescheuerte Entscheidung treffen könnte.

In Lüneburg gaben wir Torben bei seinem Vater ab. M-K konnte Torben in Berlin offenbar nicht brauchen. Es war das einzige Mal, dass ich das Baby meiner sechzehnjährigen Kusine sah. Es lag im Bettchen und schlief. Dann fuhren wir weiter. Der Regen trommelte auf den Wagen.



Zusammen mit Wenzel, diesem Typen aus Fehmarn, hatte M-K sich in den letzten Tagen mehrmals einen Ladenraum in Neustadt angeschaut. Einmal war ich auch dabeigewesen. Rackersberg 30, stand seit einiger Zeit leer, seitdem der Bio-Laden Dit & Dat in ein anderes Haus in der Innenstadt gezogen war. Sie wollte mit Wenzel zusammen ein Studio für Meditation einrichten, Qi-Gong oder Tai-Chi, und brauchte Teppiche. Der Raum mit dem Linoleumboden sei zu ungemütlich. Sie wollte in Berlin ein paar billige und gute Teppiche im Trödel auftreiben. Vor allem deshalb fuhr sie nach Berlin.

Ein weiterer guter Grund für mich, mit nach Berlin zu kommen. So konnte ich sehen, ob sie in Berlin auch tatsächlich Teppiche besorgen oder in Wirklichkeit eine Wohnung mieten wollte. M-K durchschaute mich zwar, nahm mich aber auch nicht richtig ernst. Sie war überzeugt, im Ernstfall könne sie mich auch von ihrer Idee überzeugen. Was auch immer ihre Idee sein würde. 

Inzwischen hatte ich mich mit ihr in irgendwelchen theoretischen Ebenen soweit vorgetastet, dass eine einigermassen grosse Wahrscheinlichkeit bestand, dass sie unter Umständen auch bereit wäre, mich mit meinen sechzehn Jahren auch alleine in Neustadt wohnen zu lassen, wenn sie nach Berlin oder sonstwo hinziehen würde. Für Norbert wäre das allerdings wenig von Belang gewesen - er war erst vierzehn. 

Wir kamen in Berlin an. Wenigstens regnete es hier nicht.



Dienstag, 22. Juni 1982

M-K und ich zogen zusammen los. Sie kannte einen Trödelladen in Kreuzberg. Trödel-Erna. Es gab noch andere Trödelläden am U-Bahnhof Kottbusser Tor. Neben den Bankfilialen, deren Scheiben immer noch entweder eingeworfen und notdürftig geflickt oder ganz mit Spanplatten zugenagelt waren. Die Trödelhändler waren nett und zeigten M-K ihre Angebote an Teppichen. 

Heute schien sogar zeitweise die Sonne. Am Ende des Tages kamen wir nochmal zu Trödel-Erna und M-K suchte sich für ein halbes Vermögen Teppiche aus. Oder sie liess sie sich zumindest zurücklegen. Mir fiel ein schöner kleiner Teppich auf, mit einem Motiv der Aya Sofya-Moschee von Istanbul, weiss und blau-metallic hinter grünen Bäumen und Büschen, vor der imposanten Bosporus-Brücke, einem Himmel in weinrot-metallic und einer grossen türkischen Fahne. M-K war dagegen. Zu kitschig.

Sie hatte aber noch eine andere Idee, wo es billig Teppiche geben könnte. Im Stadtmagazin Zitty stand etwas von einer Wohnungsauflösung in Kreuzberg 61 - und dort fuhren wir nun hin. Großbeerenstrasse 24. Es war eines der Häuser in dieser Strasse, von denen keine Besetzt-Transparente hingen. 

Wir gingen in die Wohnung. Sie war noch nicht ganz ausgeräumt, aber das meiste war schon weg. Hier sind die Teppiche. Nein, so gut sehen die nicht aus - aber was willst du denn für das Sofa hier haben? Wir brauchen doch kein Sofa, meinte ich zu ihr, und wenn, dann kriegt man sowas doch auch in Neustadt. Das kriegt man nicht so leicht in Neustadt, meinte sie, und setzte hinzu, dass ihr die Wohnung eigentlich auch ganz gut gefallen würde. Was die Miete betrage. 

Die Wohnung war riesig. Fünf Zimmer, schätzte ich. Für M-K unbezahlbar. Zum Glück. Sonst käme sie noch auf blöde Gedanken. Der Typ meinte, er habe noch keinen Nachmieter. Kein Wunder, bei der Müllhalde. Alles war ziemlich staubig. Ich wurde ungeduldig.

- Was ist jetz mit den Teppichen?

- Nee, lass die mal, die sin nix mehr, die können höchstens noch auf den Sperrmüll. Du siehst ja, da sind schon überall die Sparkflecken dran, hier -

- Na gut, dann können wir ja gehen.

- Entschuldige mal, ich unterhalte mich hier mit dem Herrn Buss noch, und wir gehen dann, wenn ich damit fertig bin!

- Und wie lang dauert das noch?

- Bis wir damit fertig sind! Und solange wirst du jetz noch warten können.

- Hm.

Irgendwann war sie dann endlich fertig. Sie wollte sich wieder bei ihm melden. Ob sie wirklich Teppiche kaufen wollte in Berlin? 

Wir gingen noch ein bisschen am Paul-Lincke-Ufer spazieren und setzten uns in ein Café. Am Abend konnten wir aus irgendeinem Grund nicht in die Erkstrasse. Möglicherweise gingen wir zu Marianne. Ich war schon sehr müde und kann mich nicht mehr dran erinnern. 



Für den heutigen Tag trug M-K in ihren Friedenskalender allerdings etwas ganz anderes ein.



Christoph Garbe - WH z. Hecker ,Mro(ek, Kästner, Ringelnatz'



Aus dem Zitty hatte sie ausserdem eine kleine Notiz ausgeschnitten, die sie in den Kalender gelegt hatte:



1-36, Wrangelstr.; 24.00 "Striptease" - Gedichte von Mro(ek, Kästner, Ringelnatz. Mit Christoph Garbe und Kurt Wagner.



M-K musste am späten Abend also noch in eine Kneipe in Kreuzberg 36 gegangen sein. Überall hingen in Kreuzberg Zettel, auf denen der aus irgendeiner urigen Gegend Frankens stammende Bühnenbildner Hecker Werbung für sein spezielles Faible machte: Kneipentheater. Theater ohne Bühne, mitten in der Kneipe, in der er der Wirt war.

Kurt Wagner erzählte uns später noch oft die Anekdote von diesem Abend.

- Für einen Schauspieler ist es das Schlimmste, was überhaupt passieren kann. Du stehst vor dem Publikum, konzentrierst dich auf dein Stück und auf deinen Text und auf einmal steht jemand mitten im Publikum auf und fängt urplötzlich an, mitzuspielen. Das ist der Alptraum von jedem Schauspieler. Und genau das ist da passiert. Sie stand einfach auf und platzte mitten in die Vorstellung. Christoph und ich sind im Boden versunken! 

Christoph war ziemlich gross, kurze dunkle Haare und trug vornehmlich dunkelblaue oder schwarze Kleidung, nicht nur im Theater. Er war auch im Privatleben ein Schauspieler. Er und eine Laiendarstellerin rezitierten abwechselnd Gedichte in einem düster-grausigen Ton, während Kurt im Hintergrund die Regie führte. Das Publikum wurde von den beiden Schauspielern mit einbezogen. Irgendwann kam die Szene mit der Frage, wer noch ein Gedicht von Erich Kästner kenne. Erfahrungsgemäss gab es nur verhaltene Reaktionen.

Doch mit M-K hatten sie nicht gerechnet. Sie stand sofort auf und fing an, in genau demselben getragenen, schaurigen Ton Die Entwicklung der Menschheit vorzutragen. 



Einst haben die Kerls auf den Bäumen gehockt, 

behaart und mit böser Visage... 



Auch M-K würde sich an diesen Augenblick noch lange erinnern. 

- Ich hatte auf einmal die Aufmerksamkeit des Publikums.

Doch Kurt erzählte es uns aus einer anderen Perspektive.

- Es macht ja nichts, wenn jemand mal irgendwie reinquatscht, oder mal was dazwischenruft. Da kann man improvosieren. Aber wenn jemand meint, mitten im Stück auf einmal mitspielen und dir die Show klauen zu müssen - da ist man einfach nur baff! Die Vorstellung war in dem Moment dann gelaufen. Und sie merkte das nicht mal. Sie bildete sich ein, sie wär jetzt die tolle Schauspielerin! Naja, so lernte ich eure Mutter kennen...

Hinterher gab es noch Riesen-Zoff, weil Kurt und Christoph ihr sagten, sie solle sowas nicht nochmal machen. Vor allem Kurt war sauer. M-K wunderte sich nur, warum Kurt so abweisend war.



Mittwoch, 23. Juni 1982

M-K schlief wie üblich sehr lange und wir konnten heute kaum noch was erledigen. Immerhin schafften wir es zwischen lauter Gewitterschauern noch zu Trödel-Erna. Wir mussten einen besonders heftigen Schauer in dem kleinen Laden abwarten. Am Ende kaufte M-K für hundert Mark Teppiche. Den türkischen Teppich, der mir so gefallen hatte, gab es dazu. M-K schenkte ihn mir. Auch wenn er kitschig war. 

Abends gingen wir in die Gneisenaustrasse zu Marianne von der Kanada-Gruppe. So ganz perfekt durchgeplant war das mit Kanada auch nicht. Sie unterhielten sich noch ziemlich lange über ein paar andere Leute aus der Kanada-Gruppe, die ich nicht kannte. Ich legte mich ins Bett und schlief ein.



Donnerstag, 24. Juni 1982

M-K war auf die Idee gekommen, dass ich mit den Türken in die Türkei fahren könnte. Ihre angeheiratete Verwandtschaft aus der Lahnstrasse wollte in die Türkei fahren. Sie hatten sich dort ein Haus gekauft. Mit ihrem grünen VW-Transporter. Sie hatten wahrscheinlich keinen Platz mehr für mich. Aber das würde sich erst morgen früh klären.

Wir überlegten, ob ich nicht auch anders in die Türkei fahren könnte. Ein Reisebüro am Kottbusser Damm in Kreuzberg hatte eine günstige Busfahrt im Angebot. In einem der Busse, die am nächsten Tag vom Kottbusser Damm nach Istanbul fahren würden, könnte gut noch ein Platz frei sein, hiess es. Ich sollte es versuchen. Knapp vierhundert Mark hin und zurück. 

Wir überlegten noch. Der Preis war okay. Ich hatte aber kein Visum für Bulgarien. Deutsche brauchten ein Visum. Für die türkischen Gastarbeiter hatte Genscher mit Bulgarien einen Vertrag ausgehandelt und sie brauchten kein Visum. Ich müsste entweder zum bulgarischen Konsulat oder mir an der Grenze ein Visum für fünfzig Mark kaufen. Für das Konsulat war leider keine Zeit mehr. M-K musste unbedingt noch zu einer Wahrsagerin. Äusserst wichtig.

Irgendwann gingen wir wieder zu Marianne und ich packte meine Koffer. Genauer, meine Tasche. Eine ziemlich schäbige, aber robuste rote Reisetasche. Die konnte ruhig staubig werden. M-K setzte sich mit der türkischen Familie in Verbindung und besprach meinen Urlaub. Sie waren selbstverständlich einverstanden. Schliesslich war ich ihr angeheirateter Scheinverwandter. Fünf Wochen Sommerferien ging auf alle Fälle in Ordnung. Einen Schlafsack bräuchte ich allerdings noch.

Was sollte ich mitnehmen? Es war warm in der Türkei, also brauchte ich nicht viel Kleidung. M-K gab mir einen Fotoapparat mit. Damit ich ihr zeigen konnte, wie es da in der Türkei aussah. Falls sie da auch mal hinwollte. Sie schickte öfter ihre Kinder irgendwohin, um zu sondieren.



Was ich noch mitgenommen hatte auf der Fahrt von Neustadt nach Berlin, waren die ganzen Briefe von Viktoria. Sollte ich mich in Berlin langweilen, so hatte ich mir gedacht. würde ich in den Briefen lesen können. Allein dass es sie gab, gab ein bisschen Halt im Leben. Doch wo sollten sie jetzt hin? M-K kam hinzu.

- Die brauchst du doch nicht mitnehmen. Lass die doch hier und ich bring sie dann wieder nach Neustadt.

- Hm. Ich weiss nicht. Ich glaub, ich nehm sie mit.

- In Neustadt sind sie sicherer. Was willst du damit in der Türkei?

Ich hatte irgendwie kein gutes Gefühl, sie in M-K's Verantwortung zu lassen. Zu viele Risikofaktoren. Unvorstellbar, was passieren würde, wenn sie die Briefe einfach irgendwo vergessen würde. Und was könnte alles passieren innerhalb von fünf Wochen?

Ich überlegte noch. Ich hatte wirklich kein gutes Gefühl, sie bei M-K zu lassen. Jetzt waren sie bei Marianne. M-K würde sie vielleicht in die Erkstrasse bringen. Dann nach Neustadt. Vorher in Lüneburg vorbei? In Neustadt müsste sie sie dann wiederfinden und in die Wandtasche tun... 

Ich sah sie mir noch einmal an. Die meisten waren einheitlich gelb, nur bei den beiden letzten hatte sie graues Umweltschutzpapier genommen. Gelb, beschrieben mit blauer Tinte. Nein, es waren Viktorias Briefe. 

- Ach, so schwer sind die auch nicht. Ich nehm sie mit.

- Die verbrauchen aber Platz.

- So viel Platz verbrauchen die auch nicht.

- Na gut, jeder nach seiner Fasson.

Die Briefe kamen in die rote Reisetasche. 

Wie durch ein dünnes Schlupfloch rutschten Viktorias Briefe an diesem Tag in die Zukunft. 

M-K ging mit Marianne zu einem Treffen der Kanada-Gruppe in die Handjerystrasse. 

Kanada-Gruppe. Ich wünschte, sie würde sich möglichst lange in diese Idee verrennen. Das wäre wenigstens eine solide Sache. Solide insofern, als dass wir dann vorläufig relativ sicher in Neustadt bleiben würden. Kanada brauchte Fachleute, qualifizierte Spezialisten. M-K hatte sich darauf spezialisiert, erfolgreich ihre Rechte auf den Sozialämtern durchzusetzen. Und hierzu musste sie tatsächlich Spezialistin sein, man brauchte dazu neben einem gesunden Selbstbewusstsein langjährige Übung und viel sozialjuristisches Fachwissen.

Fraglich war allerdings, ob die kanadische Einwanderungsbehörde einen Mangel an Leuten mit dieser Sorte von hochspezialisierten Qualifikationen tatsächlich als Mangel empfand.



Freitag, 25 Juni 1982

Am Morgen gingen M-K und ich erst zur Bank und zum Bahnhof Zoo. Bessere Angebote nach Istanbul gab es nicht. Die Bahn war nicht billiger als der Bus. 

Wir fuhren nach Neukölln in die Lahnstrasse. Ja, die Familie Akdogan war einverstanden, aber sie hatten leider definitiv keinen Platz mehr im Auto. Und sie würden heute losfahren. Ich könne aber gerne mit dem Bus nachkommen. Sie beschrieben mir, wo ihr Grundstück war. Nein, das war zu kompliziert. Sie gaben mir eine Adresse in der Innenstadt von Tekirda(. K(z(lay Caddesi, das war die Strasse. Dort sollte ich mit dem Taxi hinfahren, die könnten sie dann anrufen. Tekirda( war eine Stadt in der europäischen Türkei. Von Istanbul würden Busse fahren.

Einen Schlafsack brauchte ich noch. Das war kompliziert. Wir fuhren zu Leo in die Braunschweiger Strasse, Ecke Sonnenallee. Leo residierte im Bett. Immerhin, er hatte den Zitty und ein paar Zeitungen. M-K fand eine Anzeige, jemand wollte einen Schlafsack verkaufen. Hundertvierzig Mark. Sie rief an. Mariendorf. Okay, wir fuhren hin. Eine Stunde später hatte ich einen blauen Daunenschlafsack.

Wir kamen zu Leo zurück und holten uns von einem Türken ein paar Döner Kebabs. Dann mussten wir zum Kottbusser Tor. Das Reisebüro am Kottbusser Damm hatte noch auf. Sie hatten tatsächlich noch ein Ticket nach Istanbul. M-K bezahlte. Abfahrt 18 Uhr. Und die Rückfahrt?

Für die Rückfahrt hatten sie kein Ticket mehr zum Ende der Ferien. Schulbeginn war am 2. August. Erst am 7. August waren noch Plätze frei, eine Woche später. M-K war einverstanden. 

- Okay, nehmen wir. Du fährst dann am dreissigsten einfach trotzdem nach Istanbul und versuchst irgendwie mit den Bussen eine Woche vorher da wegzukommen. Die fahren jede Woche. Wenn noch ein Platz frei ist, werden sie dich schon mitfahren lassen. Und wenn nicht, dann kannst du ja immer noch eine Woche später weg. Dann schreib ich dir eben ne Entschuldigung für die Schule.

In den folgenden Stunden pendelten wir noch mehrmals zwischen Leos Wohnung in Neukölln und den Bussen, die irgendwann vor dem Reisebüro am Kottbusser Damm standen. Sie hob Geld ab und gab mir vierhundert Mark mit auf die Reise. Ich sollte ihr sofort schreiben, wenn ich angekommen war. Und ihr eine Adresse geben, damit sie zurückschreiben könne. Auch die Neuigkeiten, wenn sich da was ergeben sollte. 

- Mit dem Meditationsstudio im Rackersberg?

- Ach so, ja, mit dem Meditationsstudio, genau.

Die Abfahrt verzögerte sich immer weiter. Um halb acht waren wir das letzte Mal bei Leo und fuhren dann endgültig mit meinem Gepäck zum Kottbusser Damm. Die Türen der Busse waren inzwischen schon offen und viele Leute eingestiegen. Es waren ausschliesslich türkische Familien, die in ihre Heimat wollten. Ich hatte einen Platz in der siebten oder achten Reihe. Um neun würde es losgehen. Um zehn.

Und ich sollte für M-K Teppiche mitbringen. Türkische Teppiche. Die seien da viel billiger. Natürlich keine allzu grossen. Ein paar kleine. Nur wenn ich welche bekommen würde. 

Schon längst war es stockfinster. M-K holte mir noch etwas zu Essen. Proviant für die Reise. Auch etwas zu trinken. Ich hatte noch eine Postkarte und entschied mich spontan, Viktoria noch einmal zu schreiben. Ich schrieb ihr, dass ich gerade dabei war, in die Türkei in Ferien zu fahren. 

Warum schrieb ich ihr das? Vielleicht weil sie die Endgültigkeit nicht gemocht hatte. Ich gab M-K die Postkarte.

Wir warteten noch bis elf. Dann endlich setzten sich die vier Reisebusse in Bewegung. Berlin-Kreuzberg, Kottbusser Damm. Eine halbe Stunde später waren wir an der Grenze.



Eintrag Friedenskalender M-K: 



W - ab i. d. TR i. Türkenbus.



Am Abend ging sie nochmal ins Kneipentheater in die Wrangelstrasse. Mro(ek, Kästner, Ringelnatz.



Samstag, 26. Juni 1982

Es waren wirklich ausschliesslich türkische Fahrgäste. Neben mir sass ein Junge, vielleicht so alt wie ich, der auch alleine war und zu seiner Familie in Istanbul fuhr. Er sprach gut Deutsch. Viele im Bus sprachen fast gar kein Deutsch. Wir fuhren durch die DDR nach Bayern. Bald schlief ich ein.



M-K tauchte an diesem Samstag noch einmal in der Wohnung in der Großbeerenstrasse 24 auf. Diesmal allerdings nicht wegen den Teppichen. Sondern wegen der Wohnung. 



Sonntag, 27. Juni 1982

Ich hatte sowieso wenig geschlafen in den letzten Nächten, das konnte ich nun wunderbar nachholen. In Bayern regnete es, mir fielen ständig wieder die Augen zu und ich bekam nicht viel von der Strecke mit. Ich fand es nicht gut, wenn hin und wieder einige im Bus unbedingt rauchen mussten. Irgendwann hatten wir die österreichische Grenze erreicht. 

In Österreich war das Wetter noch wolkig, klarte aber in Jugoslawien endlich auf und wurde wärmer. Unser Bus kam schnell voran, fuhr an Zagreb vorbei immer weiter nach Süden, auf Belgrad zu. Teilweise Landstrasse, teilweise Autobahn. Diese Strecke wurde Autoput genannt. Sie erzählten, dies sei die gefährlichste Strasse Europas. Autoput: Auto - kaputt. Weil viele Türken und Griechen von Deutschland aus losfuhren und unbedingt meinten, nonstop fahren zu müssen, seien sie spätestens hier dann total übermüdet, sodass auf dieser Strecke die meisten und schwersten Unfälle passierten. Hin und wieder fuhren wir an ausgebrannten Lkw-Wracks vorbei.

Bei uns wechselten sich zwei Fahrer ab. Der Reisebus war zwar nicht sehr gemütlich, aber es ging halbwegs. Und er hatte Klimaanlage. Hin und wieder gab es Pausen bei über dreissig Grad Hitze. Schliesslich hielten wir an der bulgarischen Grenze und ich musste mir für fünfzig Mark ein Visum kaufen. Die Fahrer hatten Visa von der bulgarischen Botschaft, da hatte es nur zwanzig Mark gekostet.

Nachdem wir auch Bulgarien durchquert hatten, kamen wir an die türkische Grenze. Der Junge neben mir hatte einen Walkman. Er fragte mich, ob er den bei mir in die rote Reisetasche packen könne. Sonst müsse er Zoll zahlen. Etwa hundert Mark. Bei Deutschen würden die Taschen nicht kontrolliert werden. Na gut, wenn er das sagte, meinetwegen. Der Walkman verschwand in meiner Tasche.

Der Bus hielt mehrere Stunden an der türkischen Grenze. Auf der türkischen Seite. Nicht auf der bulgarischen - die Bulgaren waren schnell gewesen. Obwohl das auch schon eine halbe Stunde gedauert hatte. 

Eine Hitzewelle suchte Thrakien heim. Vierzig Grad im Schatten. Und es gab keinen Schatten.

Alle Fahrgäste mussten den türkischen Grenzbeamten sämtliches Gepäck vorzeigen. Der ganze Bus wurde ausgeladen. Alle Koffer, Taschen, sogar Handtaschen wurden streng kontrolliert. Es dauerte Stunden. Es wurde Abend. Endlich Abend. Flutlicht an der Grenze. Wie in der DDR. 

Sämtliche Taschen wurden durchsucht. Alle, bis auf eine. Ich war Deutscher. Touristen sollten nicht abgeschreckt werden. Meine rote Kunstleder-Reisetasche blieb unangetastet.

In Wirklichkeit wollten die türkischen Grenzbeamten Bestechungsgeld kassieren. Aber keiner der Fahrgäste hatte Lust zu zahlen, auch keiner der Busfahrer. Also wurde eben alles penibel kontrolliert. Bitte, wir konnten auch drei Stunden warten. 

Nach vier Stunden ging es weiter. Nur leider wurde es immer später und es war bald klar, dass wir gegen Mitternacht in Istanbul ankommen würden. Ich hatte dem Jungen, der neben mir sass, von der Scheinheirat meiner Mutter erzählt. Fand er gut. Die Völker mussten zusammenhalten. 

- Und wo willst du jetzt hin?

- Nach Tekirda(, da müssen irgendwie Busse fahren.

- Jetzt noch nach Tekirda(? Das sind hundertfünfzig Kilometer von Istanbul!

- Ja, da fahren doch bestimmt Busse.

- Abends um sieben fährt da spätestens der letzte Bus. Danach ist Ausgangssperre, hier ist doch Militärdiktatur.

- Wenn da keiner mehr fährt, muss ich wohl auf dem Busbahnhof übernachten. Egal, in Griechenland geht das auch immer.

- Nein, haha!- das geht hier nicht, du bist hier nicht in Griechenland! Pass auf, du kannst hier nicht draussen übernachten. Hahaha! Du hast ja gar keine Ahnung, wie das hier läuft. Das ist viel zu gefährlich. 

- Hm. Meinst du?

- Nein, das geht echt nicht. Das ist Istanbul, Mann. Wir machen das so: du kommst heute Nacht zu mir und morgen zeige ich dir wo der Topkap( ist. Von da fahren die Busse ab. Ich kann dir das zeigen.

Das mit der Scheinheirat erzählte er im Bus rum. Die Fahrgäste hatten grossen Respekt. Meine Mutter hatte einem von ihnen geholfen, Papiere zu bekommen, damit er in Berlin arbeiten konnte. Alle wussten, was das bedeutete. Ich hätte gar nichts zu Essen mitnehmen brauchen. Jeder empfand es als eine Ehre, mir etwas abgeben zu dürfen. Einige boten mir an, bei ihnen zu übernachten. Es war bald eine grosse Ehre für meinen Sitznachbar, dass er es mir als erstes angeboten hatte und dass ich bei ihm übernachten würde. 

Kleine Dörfer mit Moscheen und Minaretten lagen an der Strasse. Langsam waren wir im Orient.



(stanbul, alle aussteigen. Längst war es dunkel. Der Junge kümmerte sich perfekt um mich. Ich sollte mich hier hinstellen. So dass die Taxifahrer mich nicht sehen konnten. Na gut. Wenig später hatte er ein Taxi organisiert - und bereits den Preis ausgehandelt. Bevor der Fahrer den deutschen Touristen gesehen hatte.

Seine Familie wohnte in einem Armenviertel von Istanbul. Nachts war nicht viel zu sehen, aber was es für ein Viertel war, war dennoch zu erkennen. In Deutschland gab es sowas nicht. Auch nicht in Griechenland. Seine Mutter öffnete und war ein wenig überrascht, wen er da aus Deutschland mitbrachte. Aber es war eine Selbstverständlichkeit, dass das in Ordnung ging. Eine Ehre. Joghurt, Ayran - alles was sie da hatten, boten sie mir an. Brot holten sie schnell von Nachbarn. Die ärmsten Menschen waren immer die reichsten.

Wie schön die kleine Wohnung eingerichtet war. An allen Wänden wunderschöne Teppiche in warmen Farben. Kitschiges Kleinod auf den alten Holzvitrinen, überall kleine bunte Lichter. Ich habe selten eine Wohnung betreten, die soviel menschliche Wärme ausstrahlte. Der Junge freute sich, dass es mir gefiel.

- Das hast du ja in diesen Strassen gesehen - die Häuser hier sehen von aussen alle ziemlich klein, einfach und schäbig aus. Aber innen ist jedes dieser Häuser immer ein kleiner Palast.



In Berlin hatte es heute wieder geregnet, und kleine Paläste menschlicher Wärme gab es dort auch nicht. M-K war an diesem Tag wieder nach Neustadt zurückgefahren. 

Sie kam alleine in der Pelzerhakener Wohnung an. Norbert war immer noch auf seiner Probewanderung mit Matthias. M-K wusste nicht, ob sie ihm erlauben sollte, mit Matthias alleine auf eine Wanderung zu gehen. Deshalb sollten sie erst einmal auf einer kleinen Wanderung ausprobieren, ob sie sich verstanden. Wenn ja, dann könnte sie ihnen auch eine grössere Tour erlauben.



Montag, 28. Juni 1982

Der türkische Junge musste lächeln, als ich ihn fragte, wo der Busfahrplan war und welche Linie zum Topkap( fahren würde. Nein, das funktionierte hier anders als in Berlin. 

Die Istanbuler dolmu(, die Mini-Stadtbusse fuhren einfach an der Strasse vorbei, mit offenen Türen, und aus jeder Türe lehnte ein Typ und rief ständig den Namen der jeweiligen Endstation in die wartenden Mengen. Auf ein Handzeichen unter den Wartenden hielten sie plötzlich an, liessen den Fahrgast einsteigen und fuhren sofort weiter.

- Topkap(, Topkap('ya! 

- Okay, hier einsteigen!

Und schon waren wir im Bus. Tickets gab es auch nicht, bezahlt wurde sofort in bar. Der Stadtverkehr in Istanbul war das absolute Chaos. Nie wäre ich dort von A nach B gekommen. Aber der Junge, dessen Eltern ihn in den höchsten Tönen und voller Stolz gelobt hatten, dass er sich um mich gekümmert hatte, brachte mich sicher zum Istanbuler Busbahnhof. Er half mir, ein Ticket nach Tekirda( zu kaufen. Etwas über zwei Mark für hundertfünfzig Kilometer.

- Okay, das hier ist dein Bus. Wenn du in Tekirda( bist, auf keinen Fall einfach so ein Taxi nehmen. Die nehmen dich aus. Du gehst zu einem Militärpolizisten, die stehen hier in der Türkei überall rum, und dann fragst du ihn, ob er dir hilft, ein Taxi zu deiner Strasse zu bekommen. Und dann machst du mit den Fahrer vorher den Preis ab. Und wenn er sagt, Taxameter, dann sagst du nein. Hayir heisst das. Oder du sagst taxameter yok. Und wenn er den Preis gesagt hat, fragst du den Militärpolizisten, ob der Preis okay ist. Dann kann er dich nicht bescheissen. Genau so machst du das. Hast du das verstanden?

- Ja, okay. Und vielen Dank nochmal für alles.

- Nichts zu danken. Für uns ist Gastfreundschaft eine Selbstverständlichkeit.

- Es war mir eine grosse Ehre, deine Familie kennengelernt zu haben.

Militärpolizisten gab es in der Türkei genug. An jeder Strassenecke standen sie. Folterregime, war mein erster Gedanke. Aber es hatte auch etwas Gutes. Es gab ein Gefühl von Sicherheit gegenüber der allgegenwärtigen Kriminalität. Überall konnte man sich an die Militärs wenden.

Der Bus fuhr ein paar Stunden nach Tekirda(. Eine kleine Stadt am Marmarameer. Der Preis für das Taxi, das mich vom Busbahnhof ein paar Strassen weiter in die K(z(lay Caddesi fuhr, betrug das Doppelte der Busfahrt von Istanbul. Der Militärpolizist nickte.



Die Familie in der K(z(lay Caddesi wusste nichts von mir und war völlig überrascht. Aber ich kannte ja die Namen aller Kinder der Familie aus der Lahnstrasse und sie riefen sie in ihrem Haus an. Die nächsten fünf Wochen verbrachte ich bei Akdogans in einem Haus etwa drei Kilometer ausserhalb der Stadt. 

Als erstes musste ich meiner Mutter einen Brief schreiben, dass ich gut angekommen war. Diesen Wunsch konnten alle gut nachvollziehen und fuhren mich zum Postamt. Wie lange es dauern würde, ein Brief von hier nach Deutschland? Na, vielleicht zwei Wochen. Telefonieren war sehr teuer. Und wo hätte ich M-K anrufen sollen? Berlin? Neustadt? Egal. Dann dauerte es eben zwei Wochen. 

Akdogans hatten ein ziemlich grosses Grundstück, sogar mit Weinbergen, Sonnenblumen, blühenden Zwiebeln, Kirschen und dut-Bäumen. Ich wusste gar nicht, was dut auf Deutsch hiess. Wuchsen wie Pflaumen und sahen aus wie Brombeeren. Ich verbrachte stundenlang in den Bäumen, ass weisse und dunkelrote duts und blickte von oben über die weiten Felder bis zum Meer.



M-K war es inzwischen in Neustadt schon wieder zu langweilig geworden. Sie hatte schliesslich Christoph Garbe angerufen, der gemeint hatte, am Freitag spiele er mit Kurt wieder dieses Striptease-Stück im Wirtshaus zum Hecker. Sie könne gerne kommen. 

Norbert war mit Matthias inzwischen nach Neustadt zurückgekommen. Selbstverständlich war das gutgegangen mit den beiden auf ihrer Probewanderung. Sie wollten in jeden Fall auf die grosse Wanderung im Juli. Auch Matthias Eltern waren einverstanden.



Mittwoch, 30. Juni 1980

M-K fragte sich, ob sie Norbert Geld anvertrauen konnte. Für die Wanderung. Das sei ja nicht ungefährlich. Wenn er zuviel Geld dabei hätte, könnte es ihm ja auch geklaut werden. Sie entschied sich, mit Norbert zusammen ein Postsparbuch zu eröffnen. Fünfzig Mark zahlte sie darauf ein. 

Danach fuhr sie nach Berlin. Einigermassen wahrscheinlich ist, dass sie noch in Lüneburg vorbeischaute und dort mit Volker verabredete, dass Torben bis zum Ende der Ferien auch in Lüneburg bleiben konnte. Torben hätte von sich aus sicherlich kaum mit M-K nach Berlin fahren wollen. Mit seinen Halbschwestern verstand er sich ziemlich gut. Eigentlich waren es ja Dreiviertelschwestern. Gleicher Vater und die Mütter Schwestern. Hätt ich in Lorscheid auch noch bringen können.

Am folgenden Tag gingen Norbert und Matthias auf ihre grosse Wanderung nach Fehmarn. Wolkig mit Aufheiterungen, achtzehn bis dreiundzwanzig Grad. 

Die weiteren Aussichten: sonnig und warm.



Freitag, 2. Juli 1982

Und wieder kreuzte M-K abends im Wirtshaus zum Hecker auf. Aber diesmal platzte sie nicht in die Vorstellung, sondern hielt sich zurück. Sonst hätte Christoph sie wohl gleich abblitzen lassen. 

So ergab sich in der folgenden Nacht etwas, worüber es hinterher von zwei Seiten niedliche Hinweise gab. Kurt erzählte uns später, Christoph habe zu ihm am folgenden Samstag gemeint, er habe sich verliebt. Und M-Ks Friedenskalender drückte es so aus:



2.7.1982 - ,Bodycheck’ bei Garbe



In ihrem Kalender trug sie in den folgenden Tagen jeweils ein B ein. Sie musste also vorerst in Berlin geblieben sein.



Norbert und Matthias erreichten Fehmarn am fünften Tag ihrer Wanderung. Sie besuchten Ernst Wenzel in Burg. Der war erst ziemlich überrascht, sie zu sehen. Erlaubte ihnen dann aber, ihr Zelt bei ihm im Garten aufzustellen. Sie verbrachten einige Tage auf der Insel.

##

Tekirda(. Es waren die perfekt organisierten Kinderferien in der Türkei. Jeden Tag gab es etwas Neues. Oft fuhren wir zum Strand. Oder in die Stadt. Am Hafen konnte man schön spazierengehen. Stundenlang streifte ich durch die Felder. Irgendwo wuchsen riesige Wassermelonen. Frösche quakten in den Pfützen. Grosse grüne Heuschrecken.

Die Nachbarn, ein paar Felder weiter, bauten ein Haus. Das Fundament war noch nicht ganz fertig. Gearbeitet wurde vor allem morgens. Ich lernte, wie Zement gemischt wurde. Akçimento, stand auf den Zentner-Säcken. Ich lernte ein wenig Türkisch. Yeter hiess fertig, tamam okay. Su hiess Wasser. Ich schrieb mir die Wörter ins Vokabelheft. Jeden Tag kamen neue dazu.

Aber nicht zu viele. Darauf achteten die Kids, besonders die älteren. Denn für sie war es praktisch, wenn ich nicht alles verstand, was sie untereinander sagten. Vor allem, wenn sie mit mir elli-bir spielten. Elli-bir war ein türkisches Kartenspiel, wie Rommé. Machte Spass. Schach konnten sie auch. 

Trotzdem sollte ich am Ende über zweihundert Wörter gelernt haben. Auch wenn ich mich mit allen immer problemlos auf Deutsch unterhalten konnte. Akdogans würden nun für immer in der Türkei bleiben. Bis auf Ali, der älteste Sohn, der eine Freundin in Berlin hatte. Seine Mutter und ein weiterer kleiner Bruder würden mit ihm wieder nach Berlin fahren.

Ursprünglich kam die türkische Familie aus einer armen Gegend im Osten des Landes. Dort war Pa(a in den sechziger Jahren nach Deutschland als Gastarbeiter angeworben worden. In Berlin hatten sie dann immer mehr Geld verdient, bis sie sich in der europäischen Türkei ein Grundstück gekauft hatten. Nun war das Haus fertig. Fatima wollte nicht in der Türkei bleiben. Aber das sechzehnjährige Mädchen aus Berlin wurde nicht gefragt. Sie würde sowieso demnächst mit einem Türken verheiratet werden. 

Die europäische Türkei war früher griechisch gewesen und die türkische Regierung wollte, dass Türken sich dort ansiedelten. Die Griechen hatten 1922 das Land verlassen müssen. Genauer, die christlichen Bewohner, egal ob sie Griechen oder Türken waren. Die moslemischen Griechen und Türken waren geblieben. In einer Bäckerei sprach ich mit einer älteren Verkäuferin, die tatsächlich noch die griechischen Zahlen und ein paar Worte konnte.



Bis auf die Premiere, die an einem Donnerstag stattgefunden hatte, fanden die Vorstellungen von Striptease im Wirtshaus zum Hecker dienstags und freitags statt. Es wurde ein regelmässiger Termin für M-K. Am 7. Juli fand sich hinter dem B für Berlin in ihrem Friedenskalender ein Eintrag, über den wir später gut lachen konnten. 



B - Manfred L... kennengelernt. Netter Typ - O.K.!



Manche Worte waren dazu prädestiniert, Flügel zu bekommen. Manfred Lothringer war Erzieher, lebte in Neukölln in einer Altbauwohnung und zog hin und wieder durch die Kneipen. Ein bisschen schwul war er, kein Interesse an Frauen, genauso wie Kurt Wagner. Mit M-K musste er sich an diesem Abend ganz nett unterhalten haben. M-K mochte die Schwulen. Sie sahen besser aus und hatten gegenüber Frauen ein besseres Benehmen als die Heteros.

Manfred war aus Süddeutschland gehörte zu den Menschen, die im Grossen und Ganzen offenherzig waren und den Leuten manchmal auch direkt ihre Meinung sagten. Bei M-K war er damit an der richtigen Adresse. 

Auch die kurze Romanze mit Christoph muss schnell wieder beendet gewesen sein. Trotzdem muss er ihr in diesen Tagen etliches über sich selbst erzählt haben. In Wirklichkeit hiess er Uwe Altmann, war streng katholisch erzogen, seine Mutter kam aus Polen. Christoph Garbe war nur sein Künstlername.



Die Ferien in der Türkei wurden durch einen Zwischenfall getrübt. M-K hatte mir vier Hundertmarkscheine mitgegeben. Zur Sicherheit. Ich hatte sie an verschiedenen Stellen aufbewahrt. Irgendwann stellte ich fest, dass einer fehlte. Auch wenn ich alles durchsuchte, ich wusste sofort, er war geklaut worden. Und zwar im Haus.

Wer war alles im Haus gewesen in der Zeit? In nur zwei Tagen. Nur die Familie und zwei Gäste kamen in Frage. Doch ich kam zu dem Schluss, die Gäste konnten es nicht gewesen sein. Die Gäste waren Kinder, die öfter zu Besuch kamen, aber nicht so frech waren wie Akdogans Kinder. Ich konnte mir es nicht erklären. Sollte jemand von der Familie mir hundert Mark klauen? Ich sprach darüber mit Pa(a und Ali. Sie machten mir Vorwürfe, warum ich ihnen das Geld nicht anvertraut hätte. Sie sahen das tatsächlich als Vertrauensbruch. Komisches Land war die Türkei.

Mit so einer Reaktion hatte ich nicht gerechnet. Im eigenen Haus wurden mir hundert Mark geklaut und dann diese Reaktion. Sie boten mit auch keine Hilfe an, bemühten sich nicht, zu überlegen, wer der Dieb sein könnte. Keiner kam auf die Idee, in den Portmonnaies der Leute nachzuschauen oder sowas. Ich fand das ungewöhnlich. Nein, die Türkei, das war etwas anderes als Griechenland. In Griechenland wäre sowas nie passiert, soviel war klar.

Ich versuchte, den Hunderter auf eigene Faust wiederzufinden. Aber wie? Wer konnte in mein Zimmer gegangen sein? Jeder konnte das. Es war aussichtslos. 

Ich ging in einen Kellerraum und versuchte es anders. Ich fragte mich, ob ich die Himmelsrichtung herausbekommen könnte, wo der Geldschein war. Mit Hilfe von Gott und mit einer Münze. Eine Münze hatte ich nicht, von der türkischen Lira gab es nur Scheine, aber einen schönen rötlich-marmorierten plattgeschliffenen Stein vom Strand, so gross und auch fast so flach wie eine Münze. 

Andererseits überlegte ich, was war schon Geld? Jesus von Nazareth hatte gesagt, wir sollen nicht am Geld hängen. Im Gegenteil. Ich war unsicher, ob ich es machen sollte und ob es funktionieren würde. Vielleicht würde Gott mir keine Antwort geben? Gott und das Geld würden sich widersprechen. Der Begriff Materialismus stand im Raum. Bei Viktoria hatte er auch im Raum gestanden und ich hatte eine Position bezogen. Die sich hier jetzt vielleicht ein bisschen widersprach. Aber ich war nicht sicher. Ich wollte es trotzdem versuchen. Mir waren hundert Mark geklaut worden. Vielleicht war Gott auch in der Türkei. 

Ich weiss wieder mal nicht, welche Frage ich genau stellte, aber es ist möglich, dass ich es erstmal mit nördlich von hier oder südlich von hier ausprobieren wollte. Oder nach Stockwerken. Hier im Keller oder nicht hier im Keller. Ich stand auf dem Steinfussboden und lehnte mich an eine Palette mit Zementsäcken. Ich betete, konzentrierte mich und warf die Münze. Genauer gesagt, den flachen Stein.

Er kam auf dem Boden auf und zersprang. 

In lauter Einzelstücke. 

Gott war auch in der Türkei.



Samstag, 10. Juli 1982

Wieder war M-K am Vorabend im Wirtshaus zum Hecker gewesen. Immer noch wunderte sie sich, was der Regisseur eigentlich gegen sie hatte. Sie sei Schaupielerin, hatte sie Christoph und Kurt geantwortet, und auf die Nachfrage, in welchem Theater, hatte sie sich noch einen Scherz erlaubt und gesagt, im Theater des Lebens.

- Und wo ist das?

- In Neustadt.

Nun wurde auch Kurt hellhörig.

- In welchem Neustadt?

- Kennst du nicht, istn kleines Kaff, liegt an der Ostsee.

Allerdings kannte er das. Nein, hatte M-K dann noch gemeint, alles nur ein Scherz, das hab ich dich nur so gesagt. Ich bin keine Schauspielerin. Ich tu doch nur so. Hab drei Kinder, das ist mein Theater des Lebens.

Heute schlug sie Kurt Wagner vor, er könne doch gerne mal mit ihr nach Neustadt an die Ostsee kommen. Sie habe eine Wohnung da. Urlaub, frische Luft, Badestrand und schönes Wetter.

Mit dem schönen Wetter an der Ostsee in Schleswig-Holstein wusste Kurt selbst ganz gut Bescheid. Er war in Eckernförde aufgewachsen. Später war er als Dramaturg und Regisseur ins Ruhrgebiet gegangen, hatte dort etliche Jahre in Recklinghausen und Castrop-Rauxel am Theater verbracht und war schliesslich, vor nicht langer Zeit, nach Berlin gekommen. Wo er nun bei Christoph Garbe wohnte, mit dem er dieses Theaterstück Striptease einstudiert hatte. 

Zumindest stimmte Kurt M-K in dem Punkt zu, dass er auch mal ganz gut Urlaub von Berlin gebrauchen konnte. Auch Christoph fand die Idee, an der Ostsee ein paar Sommertage zu verbringen, nicht schlecht. Sie entschieden sich spontan dafür. Auf und los, an die Ostsee!

Zu dritt machten sie sich am nächsten Tag auf die Reise. Und M-K stellte in Pelzerhaken fest, Norbert und Matthias waren immer noch auf Fehmarn. Und zwar bei Ernst Wenzel. Am Nachmittag des nächsten Tages brachte Ernst Wenzel die beiden dann wieder zurück nach Pelzerhaken. Wenzel wollte mit M-K ausserdem besprechen, was mit den Ladenräumen im Rackersberg 30 geschehen sollte.



Bis zur Rückreise bewahrte nun Pa(a, der unnahbare Vater der Familie, meine drei restlichen Hundertmarkscheine auf. Geld brauchte ich sowieso nicht. M-K hatte Pa(a in Berlin etwas Geld gegeben. Oder Cemal hatte das.

Einmal fuhren wir sogar nach Istanbul. Mit Akdogans Kindern. Ali war schon erwachsen und konnte Auto fahren. Die Eltern kamen bei solchen Touren nicht mit. Dafür ein paar andere verwandte Kids.

In Istanbul besuchten wir die grossen orientalischen Basar-Hallen in der Innenstadt. Und dann gab es noch etwas Besonderes. Wir stiegen in Besikta( in eine Fähre und fuhren über den Bosporus nach Kad(köy. Die kleinasiatische Seite von Istanbul. Zum ersten Mal betrat ich einen anderen Kontinent. Kleinasien. Klein, aber Asien.

In Üsküdar, ein Stadtviertel weiter von Kad(köy, wohnte die Ehefrau von Cemal mit ihrer Familie. Eine hübsche und sehr nette Frau. Von den Müttern und Scheinmüttern, die ich alle zur Verfügung hatte, war sie mit Sicherheit die netteste. Auch die Kinder waren sehr nett. Meine Halbstief-und-so-weiter-Geschwister. Dass ihr Mann mit meiner Mutter in Berlin verheiratet war, fand sie lustig. Akdogans erklärten ihr natürlich, was eine Scheinheirat war.



Freitag, 16. Juli 1982 

Kaum jemand hatte mitbekommen, dass Christoph bei Norbert im Zimmer schlief. Und niemand bekam mit, dass er nicht nur schwul, sondern auch pädophil war. Niemand ausser Norbert. Der Schauspieler muss irgendwann selber gemerkt haben, dass es allerhöchste Zeit wurde, hier so schnell wie möglich zu verschwinden. An diesem Tag fuhr Christoph wieder zurück nach Berlin. 

Kurt und M-K blieben in Neustadt. Vier Tage später zog M-K dann mit Kurt zusammen in die oberen Räume im Rackersberg 30. Mit Wenzel setzte sie am Mittwoch einen Mietvertrag auf und mietete als Untermieterin für hundert Mark im Monat die oberen Räume als Ferienwohnung. 

Ferienwohnung. Spätestens jetzt war endgültig klar, dass sie die Pelzerhakener Deepensoll 49-Wohnung kündigen und nach Berlin ziehen würde. Denn mit dem Vormieter der Großbeerenstrasse 24 in Berlin hatte sie inzwischen eine Vereinbarung getroffen, die darauf hinauslief, dass sie die Altbauwohnung anmietete und die Verpflichtung übernahm, sie zu renovieren. Und schliesslich hatte sie in Berlin ein paar Iren kennengelernt, die ebenfalls in der Großbeerenstrasse wohnen wollten und die ihr anboten, die Wohnung für einige tausend Mark zu renovieren. 

Sie lebte zwar von Sozialhilfe und bekam für Norbert und mich gut tausend Mark Unterhalt und Kindergeld, dazu noch ein wenig für Torben. Mit diesem Geld plante sie. Und es reichte für eine Ferienwohnung in Neustadt. 

Im Rackersberg. Unten waren die Ladenräume, in denen Ernst Wenzel nun eine Art Schreibwarenladen einrichtete. Die oberen Räume bestanden aus zwei kleinen Zimmern und einer sehr kleinen Küche. Die neunundzwanzig Quadratmeter kleine Wohnung hatte kein Bad. Im Erdgeschoss befand sich eine Toilette.

Immer mehr Sachen packte sie in Kartons. Sie war umziehen gewöhnt. Seit fünfundzwanzig Jahren war sie etwa einmal pro Jahr in eine neue Wohnung gezogen. Ein Umzug begann schon Wochen vorher damit, unnützliche Sachen, die nur Ballast waren, wegzuwerfen. An einem dieser Tage muss sie schliesslich auch die Jute-Wandtaschen in den Händen gehabt haben.

Die Jute-Wandtaschen, die wir am 6. Mai 1980 in Mainz noch auf unserer berühmten Gumbi-di-Gulp-Liste stehen und im letzten Moment gestrichen hatten, waren uns später von unserem Vater nach Neustadt nachgeschickt worden. Es waren genau die Wandtaschen, von denen ich M-K in Mariannes Wohnung in Berlin nicht erzählt hatte und in denen unsere Briefe von Jutta und Viktoria waren. 

Denn ich hatte mich im letzten Moment dagegen entschieden, ihr Viktorias Briefe mitzugeben und ihr zu sagen, sie solle sie in die rechte untere Tasche meines Jute-Wandbehangs tun, auf der don't stand. Neben der Tasche, auf der forget stand. So wie Juttas Briefe in Norberts Wandbehang auch im don't waren. Keinesfalls hätten die Briefe ins forget kommen dürfen.

Norbert kontrollierte nicht, ob die sperrigen Wandtaschen noch da waren, als er nach Hause zurückkam. Als es ihm auffiel, vermutete er sie längst in Berlin. Zusammen mit sämtlichen Briefen, die Jutta ihm bislang geschrieben hatte. Und das waren im Lauf der Zeit längst mehr geworden, als Viktoria mir geschrieben hatte.



Viktorias Briefe befanden sich zu diesem Zeitpunkt in einer roten Reisetasche in einem Haus drei Kilometer vor der türkischen Stadt Tekirda( an der Strasse Richtung Lüleburgaz. Ich selber befand mich in diesem Tagen des öfteren in Tekirda( auf dem Postamt und hoffte, ein Brief von M-K sei doch noch angekommen. 

Aber es kam kein Brief. Seit fast fünf Wochen hatte ich nichts aus Deutschland gehört. Doch ich machte mir keine Sorgen. Keine Nachricht war eine gute Nachricht. Denn wäre sie nach Berlin oder Kanada gezogen, hätte sie das ja geschrieben. 

Der Bus würde am Freitag, 30. Juli in Istanbul losfahren. Schulbeginn in Schleswig-Holstein war am 2. August. Mit ein wenig Glück könnte ich es rechtzeitig schaffen. Und wenn nicht, würde mir Jochen die Plätze in den entsprechenden Kursen sicher freihalten.



Montag, 26. Juli 1982

M-K hatte andere Sorgen als Briefe in die Türkei zu schreiben. Heute fuhr sie mit Norbert, Kurt und einer Menge Kartons in ihrem alten und schon ziemlich schrottreifen roten Renault 4 Kastenwagen wieder nach Berlin in die Großbeerenstrasse. Sie kamen abends an und gingen in das Wirtshaus zum Hecker in die Wrangelstrasse. Später ging M-K noch einmal zu Leo.

Vor allem, was hätte sie denn schreiben können? Nichts war endgültig sicher. Würde sie die Großbeerenstrasse anmieten können? Würde das mit den Iren klappen? Alles kam ihr ziemlich chaotisch vor. Und genau diesen Eindruck hatte Norbert auch. Die Wohnung hatte gar keine richtigen Zimmer, überall düstere Ecken, wie ein grosses, staubiges Künstleratelier, stickig, heiss, kaum Fenster. Am Donnerstag hatte M-K einen besonderen Termin. 



Donnerstag 29. Juli 1982
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M-K wollte beim Müttergenesungswerk eine Kur beantragen. Eine vierwöchige Kur. Genau. Sie war eine viel zu sehr gestresste und überforderte Mutter. Sie brauchte eine Kur.

Die Krankenkasse machte Probleme. Es passte nicht ins Bild einer durch den Kinderstress total überforderten alleinerziehenden und zudem noch kranken Mutter, völlig grundlos von Schleswig-Holstein nach Berlin umzuziehen. Die Barmer Ersatzkasse zahlte der Einfachheit halber gar nicht. Sozialhilfe beantragen konnte M-K auch nicht. Denn sie hatte ja Anrecht auf Krankengeld.



Freitag, 30 Juli 1982

Am Morgen nahm ich den Bus nach Istanbul. Das Reisebüro, welches die Tickets für die Rückfahrt ausgestellt hatte, befand sich im Westen der riesigen Millionenstadt. Einige Busse warteten, nach Berlin und Amsterdam. Ich kam spät. Es sei kein Platz mehr frei nach Berlin. Nächste Woche. Ich müsse nach Deutschland, in die Schule, erklärte ich. Na gut, du kannst ja warten, vielleicht wird noch ein Platz frei. Die Busse nach Amsterdam fuhren ab.

Einen Kellerraum des Reisebüros hatten sie zu einer Art Wartehalle umfunktioniert. Türkische Familien breiteten ihre Teppiche aus, versorgten sich mit Essen. Offenbar warteten sie schon viel länger. Ich wartete lange, bis ich irgendwann meinen Schlafsack ausbreitete und etwas schlief. Draussen fing es an zu regnen. 

Die zwei Busse nach Berlin fuhren ab. Aber viele Fahrgäste waren immer noch hier. Alle hatten Tickets für heute. Ich war der einzige, der ein Ticket für nächste Woche hatte und musste natürlich den anderen den Vortritt lassen. 

Es sah so aus, als hätten sie sich verrechnet und nicht genug Busse bestellt. Wie lange dauerte das denn noch, bis endlich die ganzen Busse kamen? Die Fahrgäste wurden ungeduldig.

Ja, wir organisieren einen. Noch vier Stunden, noch zwei Stunden. Ja, Geduld, wir organisieren ja noch andere Busse. Zu mir meinten sie, sie hätten schon genug Probleme, überhaupt die Leute wegzubekommen, die für heute ein Ticket hatten. Und jetzt kamen auch noch welche, die ein Ticket erst für nächste Woche hatten! Ja, ich kann auch nächste Woche fahren, meinte ich, aber es kann ja trotzdem sein, dass zufällig noch ein Platz frei ist. Manche Familien wollten unbedingt zusammen fahren und sich nicht trennen. Ein Platz konnte dann manchmal noch frei bleiben.

Es dauerte sowieso noch. Es wurde Nacht. Ich verzog mich unauffällig, legte mich hin und schlief wieder ein.



Samstag, 31. Juli 1982

Auf einmal wurde es unruhig und ich wachte auf. Ich musste mich beeilen, meine Sachen zusammen zu packen. Jetzt wurde es spannend. Hatte ich eine Chance? Vier neue Busse waren gekommen. Neu war gut. Nur einer war halbwegs modern und der war sofort voll. Einer derjenigen, die wussten, dass ich ein Ticket erst für nächste Woche hatte, bemerkte mich und wies mich wieder zurück. Ich hatte keine Chance. Ich konnte froh sein, wenn wenigstens in einem der schäbigen anderen Busse noch ein Platz frei war.

Die Busfahrer zählten die Plätze und die Fahrgäste durch. Die ersten zwei Busse wurden vollgepackt und fuhren ab. Die Busse fuhren immer zu zweit, im Konvoi, zumindest die Strecken durch die Balkanländer. Damit sie sich im Notfall gegenseitig helfen konnten. Jetzt standen nur noch zwei Busse da. Sie würden auch gemeinsam losfahren. Der dritte Bus wurde vollgeladen. Dann der vierte.

Ich hatte die Hoffnung fast schon aufgegeben. Dann meinte der Fahrer Und du? Willst du auch mit? 

- Ja natürlich!

- Tamam, du kannst noch mit rein, ein Platz ist noch frei.

Ein einziger Platz war noch frei. Ich stieg in den Bus. Mit Autokennzeichen 59, Tekirda(. Hä, wieso Tekirda(? 

Tekirda( hatte 59, nicht 34 wie Istanbul oder 06 wie Ankara. Die Kennzeichen der Türkei waren ähnlich organisiert wie die von Frankreich. Die Vilayets entsprachen den Départments. Es war ein komisches Gefühl. Fünf Wochen hatte ich in Tekirda( verbracht und war es gewöhnt, dass fast alle Autos die 59 im Kennzeichen hatten. Doch heute war die 59 etwas Besonderes.

Vielleicht hatten sie in ganz Istanbul keinen Bus mehr auftreiben können und Freunde in Tekirda( angerufen. Unser Bus war über zwanzig Jahre alt und hatte ursprünglich in Stuttgart als Stadtbus gedient. Die Türken wussten offenbar, wie robust diese Wagen waren. Mitten in der Nacht gegen vier Uhr fuhren wir los.

Wie bei der Hinfahrt waren nur Türken im Bus, diesmal allerdings auch die beiden Fahrer. Und sie sprachen nicht Deutsch. Niemand im Bus sprach Deutsch. Erst recht nicht Englisch oder sowas. Zum Glück konnte ich inzwischen schon ganz gut gebrochen Türkisch. Auf halber Strecke zwischen Istanbul und der türkisch-bulgarischen Grenze machten sie noch einmal Pause. Ich gab meine letzten Lira für eine türkische Pizza aus. 

Dann erklärte ich dem Fahrer, dass ich kein Visum für Bulgarien hatte und gleich eins kaufen müsste. Fünfzig Mark? Er lächelte. 

- Lass uns mal machen. Wir kriegen das schon hin. Wenn du mitmachen willst. Natürlich nur auf deine Verantwortung.

- Klar, warum nicht. Geht das, ohne Visum durch Bulgarien?

- Versuchen können wirs. Sollen wir?

- Tamam.

Ich setzte mich direkt hinter die beiden Fahrer. Das mit der Verständigung ging ganz gut.



Auch M-K war wieder unterwegs. Sie brauchte nur noch eine Fuhre, dann hätte sie alle Sachen in der Großbeerenstrasse. Sie fuhr mit Norbert und Kurt wieder nach Westdeutschland. Zunächst nach Lüneburg, um Torben abzuholen, dann weiter nach Neustadt. Um dann den Umzug nach Berlin endgültig zu organisieren. Mit Kurts Hilfe würde das problemlos gehen. Das Wetter war gut.



Wir erreichten die Grenze. Einreise Bulgarien. Die Türken waren diesmal schneller als letztes Mal. Die Busfahrer wussten ganz gut Bescheid. Alle Pässe mussten eingesammelt und die Fahrgäste mit Geburtsdaten und Reisepass-Nummern in Listen eingetragen werden. Vor allem aus diesem Grund waren zwei Busfahrer mitgekommen. Einer machte das mit den Papieren, während sein Kollege fuhr. Ich machte mich nützlich und half ein wenig mit, sammelte die roten Reisepässe der Fahrgäste ein.

Jetzt die bulgarische Seite. Kapitan Andrejevo hiess der Grenzort. Wieder die Listen. Meinen grünen Reisepass legte der Beifahrer irgendwo ganz unten in den Stapel, sodass er nicht auffiel. So, mal sehen.

Die bulgarischen Grenzbeamten kontrollierten zunächst die Fahrgäste, verglichen sie mit den Lichtbildern der Pässe. Dann nahmen sie die ganzen Pässe nach draussen und legten sie auf ein Tischchen, das etwa zwanzig Meter vom Bus entfernt in der Morgensonne auf der Asfaltwüste stand. Ein Beamter setzte sich an den Tisch und stempelte alle Pässe ab. Dabei bemerkte er meinen grünen deutschen Pass und legte ihn zur Seite. Als er mit dem Stempeln fertig war, ging der Fahrer zu ihm hin. Ein zweiter Bulgare kam hinzu.

Unser Busfahrer gab einem der Grenzbeamten eine Packung Marlboro-Zigaretten und wechselte mit ihnen ein paar Worte. Der Beifahrer kam dazu und beteiligte sich am Gespräch. Ich wunderte mich ein wenig. Offenbar konnten die Fahrer Bulgarisch. 

Der Fahrer nahm beiläufig den Stapel mit den roten türkischen Pässen, hob ihn kurz hoch, stellte ihn wieder ab, weil er offenbar zu hoch war und ihm die oberen herunterfallen könnten. Er nahm die Hälfte der Pässe und legte sie auf meinen grünen Pass. Den Beamten, die sich mit dem Beifahrer unterhielten, fiel das nicht auf. Dann nahm der Fahrer den verbleibenden Stapel, während der Beifahrer unter den zweiten Stapel griff und ihn mitsamt meinem darunter liegenden deutschen Reisepass in die Hand nahm und zum Bus trug. 

Die Beamten sahen den Bluff nicht, kamen noch mit zum Bus und verabschiedeten sich von den beiden Fahrern. Die Grenzer winkten den Bus weiter. Und los. Nichts wie weg. Hinter uns schien die aufgehende Sonne des Orients.

Ich hatte es geschafft, ich war ohne Visum in Bulgarien. Fünfzig Mark hatte ich gespart. Davon würde ich mir in Deutschland etwas kaufen können.

Plötzlich merkten die Busfahrer, sie hatten Probleme. Sie diskutierten. Nicht wegen mir. Wegen dem Bus. Das Problem war benzin. Sie hatten nicht genug getankt. Sie rechneten herum und bald stand fest, wir würden es nicht mehr bis zur Grenze schaffen. Sie mussten in Bulgarien tanken. Der Vorteil war, tanken war hier billiger. Der Nachteil war, es gab keine Tankstellen. 

In Plovdiv suchten sie herum, aber sie hatten keine Chance. Sie rechneten aus, dass sie es noch bis Sofija schaffen würden, weiter aber nicht mehr. Einer kannte sich in Sofija etwas aus und wusste, wo man dort tanken konnte. Und vor allem, wie.

Sofija. 

Sie fuhren in ein Hotel für westliche Korrespondenten und Diplomaten und versuchten, dort Geld zu tauschen. Wir stiegen aus und warteten vor dem Hotel. Der kühle Wind tat gut. Zum Glück kontrollierte uns hier keine Polizei. Nach mehreren Stunden hatten sie offenbar Erfolg. Obwohl es ganz schön riskant war. Es war selbstverständlich nicht nur streng verboten, in diesem Land illegal Geld zu tauschen, sondern auch, die Transitstrecke zu verlassen und an anderen Tankstellen zu tanken. Und ich war auch noch ohne Visum. 

Aber jetzt war es auch egal. Die Busfahrer entschieden sich, gleich noch frech eine Stadtrundfahrt durch die bulgarische Hauptstadt anzuschliessen. Und auf der linken Seite sehen Sie den Regierungspalast... vorne rechts die Staatsoper... mächtige alte Gebäude mit steinernen Säulen.



Am Nachmittag erreichten wir die Grenze. Und jetzt wurde es erst richtig spannend. Denn ich war Deutscher und ohne Visum in Bulgarien. Hehe, illegal in einem Ostblockland. 

Moment mal. Ach du Scheisse. Jetzt begriff ich das erst. Das war ja Ostblock. Ich hatte mir heute früh gar keine Gedanken gemacht, dass es im Ostblock ja viel einfacher war reinzukommen, aber wesentlich kniffliger, da wieder rauszukommen! Das hatte ich ja überhaupt nicht bedacht! Ich hätte hier genausogut DDR-Bürger sein können! 

Jetzt kam der Moment, wo ich das Wörterbuch zu Hilfe nehmen musste. 

- Was machen die mit mir, wenn sie mich jetzt an der Grenze erwischen? Behalten die mich da?

- Wenn sie dich erwischen? Ich weiss nicht. Du hast ja gesagt, das machst du auf eigene Verantwortung. Wir haben dich ja gefragt. Wir können das an der Grenze ja gleich den Beamten sagen, wenn du willst.

- Hm, yok, nein, wart mal. Wie wahrscheinlich ist das denn, dass wir erwischt werden?

Das war eine blöde Frage. Genau das hätte ich mir nämlich schon vorher überlegen können. Bei normalem Ausreise-Grenzbetrieb gingen zwei Grenzer durch den Bus, mit den Reisepässen, und kontrollierten alle Passagiere nach Lichtbild. Dabei stempelten sie jeden einzelnen Pass ab. Nachdem sie noch diese komischen Listen überprüft hatten. Unter einer halben Stunde ging das selten. Daran, wie verdammt wahrscheinlich es war, bei der Ausreise erwischt zu werden, hatte ich gar nicht gedacht. Und jetzt sass ich in der Falle.

Ausserdem zeigten die Einreisestempel auch die Uhrzeit. Wir waren viel zu spät dran, mit dem, was wir in Plovdiv und vor allem in Sofija schon überall rumgekurvt waren. Stadtbesichtigung von Sofija eingeschlossen. Das machte uns nicht gerade weniger verdächtig.

Ich überprüfte nochmal meinen Pass. Nicht nur die Jugoslawen, auch die Bulgaren hatten sowohl bei der Einreise als auch bei der Ausreise jedesmal den Pass abgestempelt. Die DDR stempelte nur bei der Einreise und gab immer so einen komischen Laufzettel als Tansitvisum mit, der bei der Ausreise wieder abgenommen wurde. Auf dem Balkan war das anders. Ausnahmslos bei jeder Ausreise wurde gestempelt. Der Beifahrer versuchte, die Situation zu analysieren.

- Ich glaube nicht, dass es einen Unterschied macht, wenn du es vorher sagst, oder wenn du es nicht sagst und sie erwischen dich. Ausserdem kannst du sagen, der Beamte in Kapitan Andrejevo hat einen Fehler gemacht. Zum Glück hast du deren Stempel da drin. Sonst könnten sie denken, du bist DDR-Bürger.

- Meinst du nicht, das wird denen ziemlich egal sein, was ich sage? 

- Hm, vielleicht hast du doch recht. Meinst du, dass die das eher so hindrehen, dass du die dort auch betrogen hast? Und dann sagen- hm. Du hast recht. Es sieht nicht gut aus. Wir hätten das vielleicht nicht machen sollen. Hm. Mist. Wir kriegen verdammte Schwierigkeiten.

- Verdacht auf Fluchthilfe und so?

- Wenn sie damit ankommen, verhaften sie uns sofort. Es sieht nicht gut aus. Für uns alle nicht.

Wir sassen alle im selben Boot. Auch die türkischen Busfahrer hatten den Ernst der Situation nicht bedacht. Die deutschen Busfahrer hatte ich bei der Hinfahrt auch gefragt, ob ich um das Visum herumkäme, doch die hatten kategorisch jedes Risiko abgelehnt. 

Okay, dann lasst uns jetzt mal vorsichtig sein, meinte der Beifahrer. Er hatte eine Idee. Vielleicht würde sie funktionieren.

- Die haben in Bulgarien eine türkische Minderheit, weisst du. An der Grenze setzen die die Wehrpflichtigen von der türkischen Minderheit ein, damit die die ganzen Türken, die nach Deutschland fahren, leichter abfertigen können. Deshalb können wir uns mit denen auch unterhalten. 

- Ach, die sprechen Türkisch? Nicht ihr Bulgarisch?

- Natürlich sprechen die Türkisch, wir sprechen doch kein Bulgarisch, was denkst du denn? Hahaha! Wir werden denen sagen, wir sind hier alles Türken im Bus. Wir haben sowieso ein türkisches Nummernschild, da haben wir ganz gute Karten. Vielleicht lassen sie uns dann so durch.

- Ohne die Pässe abzustempeln? Hast du sowas schonmal erlebt?

- Nur gehört. Erlebt nicht. Aber einmal ist immer das erste Mal.

Unsicher lächelten sie sich an.

Wir standen in der Schlange. Noch zwei Busse vor uns. Alle Reisegäste des vorderen Busses wurden peinlich genau kontrolliert. Die übliche Prozedur. Dann kam der Bus vor uns an die Reihe. Auch hier stiegen zwei Grenzbeamte in den Bus. Noch zweihundert Meter bis Jugoslawien. 

Wir hatten die dunkelroten Reisepässe gestapelt und vorne auf die Ablage gelegt. Mein grüner Reisepass irgendwo im unteren Drittel. Die Listen lagen bereit. Ich setzte mich schonmal in eine der mittleren Reihen. 

Der vordere Bus fuhr ab. Die Grenzbeamten verschwanden im Häuschen. Jetzt stand nur noch ein Bus vor uns.

- Setz dich an den Gang. Nicht verstecken. Und sieh den Beamten in die Augen. 

- Aber ich bin doch blond. Man sieht doch, dass ich Deutscher bin.

- Es gibt auch blonde Türken. Aus der Osttürkei. Auch mit blauen Augen. In Bulgarien gibt es auch blonde Türken.

Auch im Bus direkt vor uns waren sie fertig. Unser Fahrer fuhr den Bus langsam etwas nach vorne und stellte ihn wieder ab. Noch hundertachtzig Meter bis Jugoslawien. 

Zwei Grenzbeamte stiegen ein und wandten sich an die beiden Fahrer. Die Fahrer hatten recht, sie sprachen Türkisch. 

- Selamün aleyküm. 

- Merhaba, ve aleyküm selam! Könnt ihr uns ausnahmsweise mal so durchlassen?

- Haha, nein, das geht nicht. Wo sind denn die Listen?

- Hier sind die. Ich hoffe, wir haben das alles richtig gemacht, damit ihr wenig Arbeit mit uns habt.

Der Busfahrer wusste genau, dass sie alles richtig ausgefüllt hatten. In besonders gut leserlicher Schrift. Die Grenzbeamten nahmen die Listen, sahen sie durch, wirkten nicht unzufrieden. Daneben stand der grosse Stapel mit den Pässen, alles perfekt vorbereitet. Der Fahrer wartete einem Moment ab und begann erneut das Gespräch.

- Wir sind alles Türken hier im Bus. Ihr braucht euch die Arbeit nicht zu machen hier mit der ganzen Kontrolle. Wir haben das schon alles perfekt vorbereitet.

- Naja, das habt ihr ja ganz gut gemacht. In anderen Bussen ist das immer das totale Chaos. 

- Wir machen das ja nicht zum ersten Mal, und wir sehen ja wieviel ihr hier zu tun habt. Ihr habt das bestimmt nicht leicht hier. Wäre es denn möglich, dass ihr uns ausnahmsweise mal so durchlassen könntet? 

- Und was wollt ihr sagen, wenn sie euch drüben dann nicht einreisen lassen?

- Die Jugoslawen sehen das nicht so eng, das kriegen wir schon hin.

- Die lassen keinen einreisen ohne Ausreisestempel.

- Natürlich machen die das - die sehen doch, dass wir hier aus Bulgarien kommen.

- Das ist denen erstens egal, und zweitens ist es nicht zulässig!

- Komm, wir sind doch bei der Einreise alle schon kontrolliert worden! Wir sind doch sowieso alles Türken hier im Bus! Wir müssen noch bis Deutschland fahren! Wenn es an jeder Grenze immer so lange dauert-

- Seid ihr alles Türken? Fahrer auch Türken?

- Ja, wir sind alles Türken! Sogar unser Bus ist türkisch. Aus Tekirda(, kannst du am Nummernschild sehen. Neunundfünfzig - Tekirda(! Mitten aus der Türkei! Schau mal, was für ein Schrott-Bus das ist! Wir sind keine reichen Leute. Wir sind alles Arbeiter.

Sie nahmen nochmal die Listen. Der staubige Bus machte auch wirklich nicht den Eindruck, als stände ein reiches deutsches Busunternehmen dahinter. In diesem Bus sassen Arbeiterfamilien. Der Grenzbeamte schien die Alternative, ein paar Minuten früher Kaffeepause zu machen und den Bus so weiterzuschicken, tatsächlich für einige Momente in Erwägung zu ziehen. 

Täglich fuhren in den Sommermonaten tausende von Türken die Transitstrecke durch Bulgarien, nach den mit Genscher ausgehandelten Konditionen. Griechenland war zwar Westen und ein Umweg über Xánthi und Thessaloníki möglich. Aber das Land der Hellenen kam für die Türken aufgrund der belasteten Geschichte nicht in Frage. So lief der gesamte Verkehr durch das Ostblockland. Dessen Grenzbeamte sich an manchen Tagen fast ein wenig dumm vorgekommen sein dürften. Was für ein immenser Auswand. Mindestens eine halbe Stunde für jeden Bus bei der Einreise, und dasselbe nochmal wenige Stunden später bei der Ausreise. Wozu eigentlich? Und zumindest bei den Türken, die sowieso keine Visumsgebühren zahlen mussten, schien es in Bussen noch nie Probleme gegeben zu haben.

- Wirklich? Ihr seid alles Türken? 

- Alles Türken!

- Alles?

- Alles!

Der Grenzbeamte stellte sich nach vorne in den Bus, so dass er alle Fahrgäste überblicken konnte. Er sah sich jeden einzelnen genau an. Jeden einzelnen. Fünfunddreissig Personen. Ich war der einzige Blonde im Bus. Ich sah ihm in die Augen. Ein wenig gelangweilt. Nein, ich wurde nicht rot.

- Alles Türken?

- Alles Türken.

- Tamam, dann fahrt mal weiter. Iyi günler - auf Wiedersehen!

- Te(ekkür ederiz, çok te(ekkür, danke, vielen Dank, Allaha (smarlad(k!

Und draussen waren sie, der Fahrer schloss die Bustüre, die Schranke ging hoch. Eine halbe Minute später und wir waren in Jugoslawien. 

Wir waren durch! Ohne Ausreisestempel!!! Es war das erste und einzige Mal, dass ich sowas jemals in einem Ostblockland erlebte - eine Ausreise ohne Passkontrolle. 



Ich wollte wieder nach vorne. Der Beifahrer war vorsichtig.

- Nein nein, bleib ruhig dahinten sitzen! Freu dich nicht zu früh. Noch sind wir nicht durch. Jetzt kommt noch Jugoslawien.

- Aber das ist doch Westen-

- Das ist hier egal, das ist Balkan. Wir sind noch lange nicht durch.

Er hatte recht, es gab Probleme in Jugoslawien. Die Beamten wunderten sich. Nein, so gehe das nicht. Wir sollten nochmal zurück, bulgarische Seite, Stempel geben lassen. Ohne Ausreisestempel nix Einreise Jugoslawien.

Beide Fahrer machten Stress. Nein, sie würden jetzt nicht nochmal zurück nach Bulgarien fahren, was sollte denn das. Es war doch vollkommen klar, dass wir eben aus Bulgarien gekommen waren. Woher sollten wir denn jetzt sonst herkommen? Vielleicht aus Paraguay?

Die Grenzbeamten blieben stur und holten ihre Chefs. Die Chefs diskutierten weiter. Der Bus stand. Die Fahrer weigerten sich, zurückzufahren. Gut, dann warten. Die Chefs blieben auch stur. 

Okay, Marlboro.

Wieviel?

Es dauerte eine Weile, dann gaben die Jugoslawen nach. Wir fuhren in den Abend, über Pirot Richtung Belgrad.



M-K versuchte, einen Umzug zu organisieren. Einfach war es nicht. Sie sprach mit Bernd Matuschek. Ja, möglicherweise. Bernd sagte selten nein, jetzt nicht. Und er war manchmal leider sehr unzuverlässig. M-K erinnerte sich noch gut daran, dass er ihr vor drei Jahren einmal versprochen hatte, einen halben Tag auf Torben aufzupassen, als sie im Kaufhaus Nickel arbeitete. Doch Bernd war nicht gekommen und hatte sie sitzenlassen - mit dem Ergebnis, dass sie Torben mit zur Arbeit nehmen musste und sofort fristlos gekündigt wurde.

Das Wetter war sonnig und die Ostsee warm. Norbert verbrachte viel Zeit mit Matthias. M-K und Kurt hingen im Rackersberg rum und schmiedeten Pläne. Abends zogen sie in die Kneipen. Es gab wenige in Neustadt, aber es gab sie.



Licht. Lichter. 

Licht an. Licht aus. Wieder an. Blendete. Aus.

Lichter. Scheinwerfer. Wo war ich? Ich war eingeschlafen. Wo? Licht an, Licht aus. Auto-Scheinwerfer? Nein, eine Taschenlampe. Moment, ich hatte zwei Probleme. Ich wusste nicht wo ich war und ich war hundemüde. Ich schlief wieder ein. Sehr praktische Lösung. Alles in Ordnung. 

Nein, nicht alles in Ordnung. Lichter. Ich schlief doch nicht wieder ein. Also nochmal. Wo war ich denn jetzt? Oh, ich war in einem Bus. Der Bus stand in der Dunkelheit. Ich schlief am Fensterplatz in der ersten Reihe direkt hinter dem Fahrer in einem Bus. Warum denn in einem Bus? 

Licht an, Licht aus. Lichter einer Taschenlampe. Wer war das? Ich drehte mich um. Alle schliefen. 

Welcher Monat war? Welches Jahr? Welches Jahrzehnt? Wie alt war ich? War ich schon mit Viktoria verheiratet? Nein. Schade. 

Also nochmal, wo war ich? Schlafende Südländer waren hier im Bus. Aber hatte ich nicht in Deutschland gelebt? Widerwillig schaltete mein Gehirn ein paar Synapsen an. Istanbul fiel mir ein. Langsam kamen die ersten Szenen, die nach Istanbul gespielt hatten. 

Stimmt, gestern hatten wir Bulgarien durchquert, Stress weil ich kein Visum hatte, und waren dann nach Jugoslawien reingekommen. War danach noch was? Pirot, bewaldete Berge. Das letzte, woran ich mich erinnern konnte, waren Strassenschilder in serbischer Schrift. Danach? Danach war nichts mehr. Irgendwo danach muss ich also eingeschlafen sein. 

Warum fuhren wir nicht? 

Die Fahrer sassen vorne auf ihren Plätzen und schliefen. Der ganze Bus war wie in einen Dornröschenschlaf gefallen. Märchenhaft. Niemand störten die Lichter.

Lichter. Die Lichter kamen von der anderen Strassenseite der Autobahn. Wir mussten immer noch in Jugoslawien sein, irgendwo zwischen Belgrad und Zagreb, kombinierte ich, und die Fahrer hatten den Bus einfach auf den Seitenstreifen der Autobahn hingestellt und schliefen. So, und jetzt noch das Datum. Juni, Juli, Moment...



Sonntag, 1. August 1982

Es war etwa drei Uhr nachts. Den ganzen Tag hatten sie nicht eine Minute schlafen können mit der Rumkurverei durch Sofija und ständig dem ganzen Grenzformularkram - sie mussten alle beide total übermüdet gewesen sein. 

Die Lichter kamen von einem kleinen Polizeiauto, aus dem nun zwei Beamte ausstiegen und über die leere Autobahn kamen. Ich tippte den Fahrer an und wies ihn auf die Polizisten mit ihren Taschenlampen hin.

Der Fahrer brauchte auch einige Zeit um aufzuwachen. Die Beamten klopften bereits an die Tür. Es dauerte etwas, bis der Fahrer öffnete. Einer der Polizisten kam rein und gestikulierte wild herum, versuchte sich zunächst auf Serbokroatisch, was keiner von uns verstand. Mehr als zwei Stufen in den Bus steigen konnte er nicht, der Beifahrersitz blockierte den Eingang.

- No parking! Yok parking! No parking! No stop! Avanti!

- Ben yok parking - uyuyorum.

Der Fahrer war noch schlaftrunken und schaute mich an. Er verstand auch nicht genau, was der immer ungehaltenere Polizist meinte. Ich versuchte erstmal völlig naiv zu testen, welche Sprache hier geeignet wäre.

- Tamam, signore, nix problem. Do you speak English?- Parlez-vous français?- Sprechen Sie deutsch?- Parlate italiano?

- Nix italiano. Deutsch! 

- Ah, sehr gut, ich spreche auch deutsch. Um was geht es?

- Wegfahren! Hier parken verboten!

- Der Fahrer muss schlafen. 

- Nix schlafen! Autobus fahren! Fahren!

Fahrer und Beifahrer protestierten und wollten weiterschlafen. Der Polizist liess nicht mit sich reden. 

- Schlafen verboten!!

- Ben türk. Türkçe konu( muyorsun?

- Yok türk! Pasaporte! Papiere!!

Ich musste wieder einschreiten. Der Fahrer konnte ja tatsächlich kein Deutsch. Coole Frage, den gereizten Jugoslawen zu fragen, ob der Türkisch sprach.

- Tamam, tamam. Ich kann übersetzen. Warum sollen wir fahren?

- Verboten!! Hier Autobahn, nix parking Autobus! Subito! Fahren!

Ich versuchte dem Fahrer zu übersetzen. Wenigstens machte es den Eindruck, als ob wir uns bemühten. Mal sehen, welche türkischen Wörter hier schlau waren.

- Yok - uyumak, - burada - gitmek.

- Gitmeyorum. Burada uyuyorum. (ki saat.

- Er sagt er möchte nur noch zwei Stunden hier schlafen. Dann fahren wir wieder weg.

- Nix schlafen! Nix zwei Stunden! Hier verboten. Ver-boten. Verstehn? Verboten! Avanti! Nix schlafen!

- Müde! Der Fahrer ist müde! Fatigué...

Mist, was hiess das auf italienisch? Fiel mir nicht ein.

- Nix verstehn! Fahren! Avanti!

- Aber das ist ja wohl besser, wenn er hier schläft, als wenn er hier den Bus mit lauter Leuten an den Baum fährt! Sicherheit! Verstehn? Sécurité! Sicherheit. Security! Assecuranza! Oder wie das auf Italienisch heisst.

- Nix verstehn assecuranza. Autobus - fahren! 

- Warum denn?

- Nix verstehn! Multa!

Das musste doch möglich sein, ihm das begreiflich zu machen. 

- Molto gut schlafen. Unfall - minus gut. Verstehn? Crash nix gut.

- Nix verstehn! Autobahn! Hier schlafen verboten! Multa! Papiere! Multa!

Ich wandte mich an den Fahrer und meinte zu ihm, dass es keinen Sinn habe, hier mit einem jugoslawischen Polizeibeamten zu diskutieren. Es würde nichts bringen und er würde ausserdem noch eine Strafe zu zahlen haben. Multa bedeutete Bussgeld. Es war bekannt, dass die Jugos irgendwann auf stur stellten und damit anfingen, sie würden nichts verstehen. Auch wenn sie sehr gut verstanden, was gesagt wurde. Die deutschen Busfahrer hatten mir das bei der Hinfahrt erklärt. Die üblichen Gesprächsthemen auf dem Autoput. Der Fahrer lenkte ein.

- Tamam, gidyoruz. 

Ich war erleichtert, dass ich übersetzen konnte, der Fahrer sei einverstanden und wir würden fahren. Ich versuchte noch, die Beamten zu beruhigen, damit sie mit der Multa nicht Ernst machten.

- Pardon, scusi. Autobus fahren. Tamam. Arrivederci. Buona notte. Molto grazie.

Was ich an Italienisch konnte, mussten die Jugos auch verstehen. Und in der Tat, es war erstaunlich, was für eine Sprache sich auf dem Autoput herausgebildet hatte. Menschen aus vollkommen unterschiedlichen Ländern unterhielten sich mit Wörtern aus verschiedenen Sprachen noch anderer Länder und es ging erstaunlich gut. Wenn der Polizist vorgab, er würde nicht verstehn, war das gelogen. Aber darum gings nicht. Es ging jetzt um was anderes.

- Sigaret?

Der Beifahrer verstand. Er hatte aber keine Lust. Er zeigte auf die türkischen Packungen auf der Ablage.

- Türk sigaret!

- Yok türk sigaret - Marlboro! Camel!

Türkische Zigaretten waren keine allgemeingültige Währung auf dem Balkan. Lächelnd dackelten die Polizisten mit zwei Schachteln Marlboro ab und fuhren davon. Der Fahrer liess den Motor des Busses wieder an. 

- Shaise Autoput! 

Sie fluchten auf die jugoslawische Polizei. Kein Wunder, dass auf dieser Strecke die meisten und schwersten Unfälle in Europa passierten. 

Immerhin, es hatte auch was Gutes. Wir fuhren wieder. Die Pause war beendet. Der Beifahrer schlief weiter und konnte später den Fahrer wieder ablösen. Ob ich es noch schaffen würde bis morgen nach Neustadt? Heute abend ging der letzte Zug aus Berlin. Müssten wir jetzt aber schnell durchkommen.



Am frühen Morgen waren wir an der Grenze von Sentilj hinter Maribor. Die Jugoslawen kontrollierten wie üblich alle und liessen uns dann nach Österreich. Österreich machte diesmal die grösseren Probleme. Die Welt war manchmal komisch.

Aha, Transit nach Deutschland. Kommens erstmal mit rein. Fahrer und Beifahrer verschwanden mit den Beamten im Grenzhäuschen. Oh nein, was war denn jetzt schon wieder? Nach kurzer Zeit kam der Fahrer wieder raus und winkte mich rein. Probleme. Übersetzen.

Es kam den Fahrern und den Grenzbeamten sehr gelegen, dass ich Deutsch sprach. Und sogar Bayrisch. Jo, i ho a Zeitlang in Bayern glebt. Die Österreicher waren gleich viel freundlicher. 

Ich sollte die ganzen Formulare ausfüllen. Die Felder waren natürlich nur in Deutsch, Englisch und Französisch beschriftet. Als ob hier auf dem Balkan jemand Englisch oder Französisch sprach. Sie hätten es genauso gut auf Japanisch oder Suaheli beschriften können. Der Fahrer stand daneben und schaute mir zu. Ich verstand nicht ganz, um was es ging. Offenbar hatte es mit der Grenzkontrolle wenig zu tun. Transit-Formulare für den Bus oder sowas. Autokennzeichen, Nationalität, Reiseziel, welche Strecke durch Österreich. Ich sah den Beamten fragend an.

- Strecken wollns wissen - wo fahrn mërn� da lang? 

- Ja, hier is die Kartn, schaungs halt nach. 

- Graz-Liezen-Salzburg? 

- Ja, is scho recht, tragn Ses ein. 

Zahl der Insassen des Reisebusses. Wieviel waren das jetzt noch? Fünfunddreissig? Ich fragte den Fahrer.

- Kaç person otobüsde? Otus-be( - fünfunddreissig?

- On-dokuz.

On-dokuz, das war Quatsch, das hiess doch neunzehn. Fünfunddreissig Reisende plus zwei Fahrer mussten das sein. Vierunddreissig Türken und ein Deutscher. Und er und sein Freund. Siebenunddreissig. Und das Ganze nochmal auf Türkisch.

- Hayir, otus-be( person otobüsde. Otus-dört Türk ve bir Alman. Ve sen ve senim arkada(. Otus-yedi. Siebenunddreissig.

- Ben ve ben arkada((m yok. 

- Tamam, otus-be(. 

- On-dokuz!

- Otus-be(!

- On-dokuz.

- On-dokuz?

- Evet, on-dokuz. Schreib da 19 hin.

Ich sah ihn fragend an. Jetzt erkannte ich sein Lächeln wieder. Dieses bestimmte Lächeln von der Grenze von Bulgarien. Ich hatte die einmalige Gelegenheit, mich bei ihm zu bedanken. Für die fünfzig Mark, die ich gespart hatte. Sehr gut, dass ich Türkisch konnte. Zumindest soviel. Die Österreicher verstanden kein Wort.

- Tamam, on-dokuz person otobüsde.

- Evet! Tamam! On-dokuz!

Ich trug eine grosse 19 ein. Die Beamten bemerkten den Bluff nicht. Keiner kam auf die Idee, einen Blick auf den Bus zu werfen. Es war völlig klar, dass sich mindestens fünfundzwanzig Personen darin befinden mussten.

Der Fahrer unterschrieb das Formular, erhielt einen Durchschlag und bezahlte eine Menge Geld, über hundert Mark. Und dennoch war er zufrieden. Lächelnd stieg er in den Bus und liess den Motor an. 

Die Transitgebühr hatte sich nach der Zahl der Insassen gerichtet und mit der Zahl neunzehn hatte er den Preis um die Hälfte gedrückt. Die Reise ging weiter. Graz-Liezen-Salzburg. 

Unterwegs machten wir an einem Parkplatz Pause. Sonnige Berge, grüne Laubwälder, frisches Quellwasser. 

Wanderbares Österreich, stand auf einem Plakat.



Nächste Grenze, Salzburg-Walserberg. Wieder Probleme. Doch jetzt war endgültig Schluss. Bei den Deutschen hatten wir keine Chance. Der Bus hatte ein türkisches Kennzeichen. Und türkische Busse durften nicht nach Deutschland einreisen. Mein Traum, morgen noch halbwegs rechtzeitig nach Neustadt in die Schule zu kommen, löste sich endgültig auf. 

Der Fahrer kannte aber das Problem und hatte eine Liste mit Telefonnummern bayrischer Busunternehmen dabei. Die Fahrgäste blieben vorerst im Bus, der auf dem Parkplatz auf der österreichischen Seite stand. Ich sollte mitkommen, übersetzen.

Wir gingen zu Fuss mehrmals nach Deutschland und wieder zurück. Telefonieren war auf der anderen Seite der Grenze billiger. Wir riefen bei einem nahegelegenen oberbayrischen Busunternehmen an. Sie versprachen, einen Bus für vierzig Personen zu schicken. Es dauerte Stunden, bis sie endlich da waren. Zum Glück war das Wetter schön. Dann verabschiedeten wir uns von den türkischen Busfahrern. Sie stiegen in ihren Bus und fuhren wieder die ganze lange Strecke zurück nach Tekirda(. Die Fahrgäste überquerten die Grenze zu Fuss. 

Endlich ging es weiter. In einem modernen Reisebus. Ich hatte schon ganz vergessen, was ein moderner Reisebus war und kam mir vor wie in Tausendundeiner Nacht. Noch vor Mitternacht erreichten wir die DDR-Grenze, nach weiteren vier Stunden waren wir in Berlin.



Montag, 2. August 1982

Heute war der erste Schultag in Schleswig-Holstein. Jochen würde alleine hingehen. Es war vier Uhr nachts und ich ging die Karl-Marx-Strasse entlang. Noch nie musste ich so dringend scheissen wie in dieser Nacht. Ich hatte keine Chance und musste mir irgendwelche Büsche suchen. Zum Glück waren die Strassen menschenleer.

Am Morgen kam ich in der Erkstrasse an. Cemal war schon wach, er ging früh zur Arbeit. Ich packte meine Sachen aus, konnte mich erstmal waschen und die Klamotten wechseln. 

M-K war telefonisch irgendwie nicht erreichbar in der Pelzerhakener Wohnung. Der letzte Zug nach Neustadt fuhr gegen fünf Uhr. Ich schlief mit kurzen Unterbrechungen bis zum Nachmittag. Danach machte ich meine Wäsche. 

Ich würde M-K ausserdem sagen müssen, dass ich leider keine Teppiche aus der Türkei mitbringen konnte. Für das Meditationsstudio im Rackersberg. Aber in der Pelzerhakener Wohnung nahm weiterhin niemand ab. Kein Wunder, bei dem Wetter werden die alle am Strand sein, dachte ich mir. 

In Berlin konnte sie nicht sein, sonst hätte sie Cemal eine Nachricht hinterlassen. Es war zwar komisch, dass niemand ans Telefon ging, aber wenn sie bei meiner Rückkehr gar nicht in Neustadt wäre, hätte sie es mir ja in die Türkei geschrieben. Ich machte die Wäsche und ging alle zehn Minuten zum Telefon. Bald wurde es Zeit. Gut, noch fünf Minuten, dann würde ich losfahren. Ich packte meine Sachen. Noch ein letztes Mal die Neustädter Nummer wählen.

Und tatsächlich, M-K nahm ab. Na, wer sagts denn. Gerade noch rechtzeitig.

- Okay, das ist ja grade noch rechtzeitig, fünf Minuten hab ich noch, dann muss ich los zur U-Bahn und den Zug kriegen. Wollt ich nur noch Bescheid sagen, dass ich heute Abend komm.

- Ach, Mensch das is ja gut, dass du uns noch erreichst hier! Nee, du brauchst gar nicht mehr nach Neustadt kommen, das hat gar kein Zweck jetzt! Wir fahren nämlich sowieso nach Berlin!

- Was?

- Ja, wir ziehen nach Berlin, muss ich dir noch erzählen. Wie wars denn in der Türkei?

- Was, nach Berlin??! Nein Mann, Scheisse, nein wir haben jetz gar keine Zeit mehr zu diskutieren, das können wir in Neustadt auch machen. Mein Zug fährt gleich und ich muss los. Ich muss in drei Minuten zur U-Bahn! Gleich sinds nur noch zwei!

- Nein, nee, du kannst jetzt nicht losfahrn, das ist besser wenn du in Berlin bleibst, wir ziehen sowieso nach Berlin. Du brauchst überhaupt nicht nach Neustadt zu kommen!

- Nein, ich fahr jetzt erstmal nach Neustadt. Wollt ich doch nur Bescheid sagen.

- Nee, das hat doch jetzt gar kein Zweck mehr, wir würden uns doch nur verpassen! Du hast sowieso das totale Glück dass du uns überhaupt noch erreicht hast hier. Verstehst du, hier ist keiner mehr in der Wohnung! Wir sind praktisch aufm Sprung nach Berlin! Wir würden uns praktisch entgegenfahren und du ständst hier vor verschlossener Tür!

- Ach so, du meinst, wir würden uns praktisch in der DDR entgegenkommen?

- Ja genau! 

- Ihr fahrt also jetzt nach Berlin?

- Ja! Sag ich doch! Wir fahren hier so schnell wie möglich los. 

- Und wann kommt ihr dann an? 

- Na morgen dann irgendwann im Lauf des Tages. Wann jetzt genau, das weiss ich nun nicht. Wir packen hier die restlichen Sachen noch zusammen und dann ziehen wir alle Mann hoch nach Berlin!

- Hast du meine Briefe aus der Türkei bekommen?

- Ja, zwei Briefe hab ich hier bekommen-

- Und hast du zurückgeschrieben? Weil ich hab nix bekommen-

- Nee, hab ich noch nicht gemacht. Ich hab da- nee, bin ich gar nich zu gekommen- weil ich auch nun nicht wusste-

- Ach so, dann ist das klar.

- Nee, ich hatte das nicht- wie heisst nochmal- ich hatte so viel um die Ohren hier und- na, dann dachte ich halt, ich kann es dir auch gleich hier erzählen-



Na wundervoll. Ich konnte es nicht fassen. Ich ging wieder in die Küche. Soll ich wieder einen extra-Absatz schreiben, damit die Leserin oder der Leser Zeit hat, sich an den Kopf zu fassen? Na, ich lass das mal sein. Jeder Kommentar dürfte überflüssig sein. Bei M-K fasste sich sowieso keiner mehr an den Kopf. Diese Aktion passte nur zu gut ins Bild. Na, der würde ich erstmal was erzählen morgen.



Es war unglaublich. Ich kam nach fünf Wochen aus den Ferien zurück und erfuhr, dass meine Familie auf einmal in eine völlig andere Stadt ziehen würde. Oder praktisch schon gezogen war. Ohne mich irgendwie nach meiner Meinung zu fragen. Ohne mich irgendwie vorher mal zu informieren, ohne irgendwo eine Nachricht zu hinterlassen. Und vor allem: ohne irgendeine Notwendigkeit, überhaupt umziehen zu müssen.

Und ich erfuhr es nur völlig zufällig. Es war ja der reine Zufall, dass ich sie noch in der alten Wohnung erreicht hatte. Drei Minuten bevor ich zur U-Bahn wollte.

Okay, ich hatte die Mittlere Reife. Damit war ich nicht mehr schulpflichtig. Aber ich hatte eigentlich vorgehabt, Abitur zu machen. Und zwar in Neustadt. Mit Jochen.



Dienstag, 3. August 1982

Am nächsten Tag räumte ich die Wohnung erstmal auf, brachte den Film zum Entwickeln, vertrödelte die Zeit bei Hertie im kühlen Warenhaus und kaufte für vier Mark ein paar Kakteen. Für die Wohnung in der Erkstrasse. Es war so trostlos ohne Pflanzen. Kakteen brauchte Cemal nicht oft giessen. Es war heiss in Berlin. Heisser sogar, als es in Istanbul gewesen war.

Am Abend war M-K immer noch nicht da. Ich rief nochmal in Pelzerhaken an. Und erreichte sie am Nachmittag tatsächlich nach ein paar Versuchen noch einmal. Gegen halb fünf.

- Nee, also das wird so schnell doch nichts mit dem Umzug da - wir bleiben noch ein paar Tage hier und ausserdem kannst du hier ganz gut beim Umzug helfen. Du kannst also wenn du unbedingt willst, erstmal doch nach Neustadt kommen-

Sie meinte, mir genauestens beschreiben zu müssen, wo der Rackersberg lag und wo die Haustüre war. Ich ärgerte mich. Als ob ich das nicht selber wüsste. Völlig unnötig hatte ich noch zwei weitere Tage verloren. Denn der letzte Zug nach Lübeck war seit wenigen Minuten auch schon weg und der nächste würde erst morgen früh um 8:01 Uhr fahren. Völlig unnötig würde Jochen nicht nur heute, sondern auch am morgigen Mittwoch noch alleine in die Schule gehen müssen und mir, wenn er das überhaupt noch konnte, die entsprechenden Plätze in den begehrtesten Kursen freihalten.



Mittwoch, 4. August 1982

Ich schätzte eine halbe Stunde vom U-Bahnhof Karl-Marx-Strasse bis zum Bahnhof Zoo. Wenn ich vierzig Minuten vorher aus dem Haus ging, müsste das gehen. Kurz nach sieben Uhr ging ich los. Ich liess die Türe ins Schloss fallen. Den Schlüssel hatte ich Cemal dagelassen.

Leider falsch geschätzt. Ich bekam zwar noch das Ticket am Bahnhof Zoo (Freifahrtscheine galten für die DDR-Strecke nicht), verpasste aber den Zug um einige wenige Sekunden. Als ich auf den Bahnsteig kam, fuhr der Zug gerade ab und ich sah wieder mal nur noch die berühmten Rücklichter. Mist. Wie in Mainz. Das durfte doch nicht wahr sein.

Drei Züge fuhren täglich von Berlin nach Hamburg. Der nächste fuhr erst fünf Stunden später. Cemal war nicht erreichbar. Ich vertrieb mir die Zeit im Europa-Center. In den Kelleretagen war es kühler. Sie hatten eine Uhr aus Glaskugeln, die sich im Verlauf der Zeit mit grünlich leuchtendem Wasser füllten. Es war faszinierend. Ich konnte es mir leisten, stundenlang davor zu stehen. Erst füllten sich die kleinen Kugeln, bei jeder vollen Stunde dann eine grosse. Draussen brannte die Sonne bald bei dreissig Grad auf die Betonwüste hinter der Kaiser-Wilhelm-Gedächtniskirche. Schliesslich ging ich zum Zug. Diesmal rechtzeitig. 

Um halb fünf kam ich in Neustadt an. Zum Rackersberg war es wenigstens nicht so weit wie bis nach Pelzerhaken.



Ich öffnete die Seitentüre des Hauses Rackersberg 30 und ging hinein. Schleifte meine rote Reisetasche über die Stufe und stellte sie neben der Treppe ab. Nach einer Strecke von zweitausendsiebenhundertsechsundzwanzig Kilometern war ich endlich zuhause angekommen. Zumindest vermutete ich das. Einiges sprach dafür. 

Ein Tisch im kleinen Zimmer neben dem Eingangsbereich. Butter und Marmelade. M-K und ein Typ. Torben hing irgendwie dazwischen rum. 

Den Typen kannte ich nicht. Schlank, kurze Haare, bisschen braungebranntes Gesicht. Auf dem Tisch lagen tatsächlich Brötchen, Kuchen vom Bäcker, Marmelade, Butter, Honig. M-K drehte sich um und stand kurz auf.

- Hallo Wilfried! Na wie wars?! Mensch du bist ja braun! Hast uns ja gut gefunden hier!

Sie kam sich etwas verloren vor und fragte sich ganz offensichtlich, warum sie aufgestanden war. Ich konnte ihr die Frage auch nicht beantworten. Sie setzte sich wieder hin. Ich sagte ja, hallo wie gehts zu ihr und sah unschlüssig den Typen an. M-K stellte mich ihm vor.

- Hier, das hier ist mein ältester Sohn.

- Hallo! Ich bin Wilfried. Ich bin der Bruder von Norbert.

- Hallo, Kurt Wagner, guten Tag. Hab schon viel von dir gehört.

- Oh, echt? Von mir? Naja, von mir aus können wir ruhig auch guten Morgen sagen.

Wenn ich den Tisch so ansah und nachdachte, hatte ich eigentlich auch Hunger.

M-K: Ja, guten Morgen, wa, wir sitzen noch beim Frühstück- 

Torben: Mutti hat schon die Brötchen gekauft-

Ich: Ah, hallo Torben, wie gehts? Kann ich mich dazusetzen und mit frühstücken? Habt ihr nochn Brötchen übrig...?

So lernte ich Kurt Wagner kennen. Sie waren gerade dabei zu frühstücken. Um 16:45 Uhr.



Brötchen und Kuchen hatten sie noch. Das weitere war weniger erfreulich. Ich erfuhr, dass wir in der Tat nach Berlin umziehen sollten und aus der Pelzerhakener Wohnung praktisch schon draussen waren. Wir würden alle nach Berlin in die Großbeerenstrasse ziehen und den Rackersberg hier nur als Ferienwohnung behalten.

- Und unsere Sachen? Wo sind die?

- Die sind teilweise alle schon in Berlin. Das ganze Kleinzeugs ist schon in der Großbeerenstrasse. Was meinst du wie wir hier geschuftet haben, während du in der Türkei in Ferien warst?

- Auch meine Schulsachen?

- Das weiss ich jetz nicht, was genau, aber ich nehme das mal schwer an. Das war ja nicht viel.

Sie hatte tatsächlich alle meine Schulsachen schon nach Berlin gebracht und somit vollendete Tatsachen geschaffen. Aber es war egal. Mit der Elften begann sowieso ein ganz anderes System und von den alten Sachen würden wir kaum noch was brauchen. Notfalls könnte ich auf Jochens Hefte zurückgreifen. Ich würde morgen auf jeden Fall in die Schule gehen. Für einen kurzen Moment wollte sie das verbieten. Aber vor Kurt konnte sie sich nicht derart blamieren.

Ich machte soviel Stress, bis sie nachgab. Ich setzte durch, dass ich jetzt vorläufig erstmal in Neustadt weiter in die Schule gehen könne. Vorläufig. Die paar Tage bis wir nach Berlin ziehen würden. 



Donnerstag, 5. August 1982

Jochen war sauer. Zu Recht. Er hatte es tatsächlich geschafft, mir die Plätze in den begehrtesten Kursen freizuhalten. Deutsch bei Frau von Erxleben war besonders hart umkämpft gewesen. Ich erklärte ihm, wie knapp es gewesen war, dass ich hier überhaupt noch in diese Schule ging. Erst wäre ich um ein Haar in Bulgarien hängen geblieben und dann in Berlin. Die Lehrer wunderten sich, dass ich überhaupt da war. Ich verstand gar nicht, warum.

Der Stress war noch nicht vorüber. Denn M-K hatte vorläufig gesagt. Auf der anderen Seite hatte sie den Rackersberg angemietet. Und ich war über sechzehn. 

Dadurch, dass M-K den Rackersberg ja bereits gemietet hatte, standen die Chancen nicht schlecht. Sie protestierte lautstark, als ich ihr damit kam, dass sie in Pelzerhaken gesagt habe, sie würde mich mit sechzehn auch alleine wohnen lassen. Aber je mehr Stress ich machte und miese und gereizte Stimmung erzeugte, desto mehr sah sie auch die Vorteile. Schliesslich meinte sie, sie liesse da vielleicht mit sich reden. Aber ausschliesslich bei mir, auf keinen Fall bei Norbert.

Norbert ging nicht in die Schule. M-K hatte es ihm verboten und ihn per Postkarte von der Schule abgemeldet. Genauso wie mich, wie sie beiläufig erwähnte. 

Deshalb waren sie so irritiert gewesen heute früh. Wir würden in wenigen Tagen sowieso nach Berlin ziehen, hatte sich M-K gedacht, und dann würden wir in Berlin die Schule gehen. Ich fragte Norbert, ob er das auch wollte. Er sah mich an.

- Willst du das denn nicht?

- Auf keinen Fall. Ich bin sechzehn, ich darf alleine hier wohnen. Und ich bleibe hier. Egal was kommt. Ich bleib hier. Du kannst ja meinetwegen nach Berlin gehn. Obwohl ich mir das an deiner Stelle auch überlegen würde. Was willst du denn da?

- Aber was soll ich denn machen? Ich bin ja nicht sechzehn wie du.

- Wenn wir genug Stress machen, dann setzen wir das auch durch.

- Quatsch. Wie soll denn das gehen? Was ist denn schon dabei, wenn wir nach Berlin ziehen? 

- Ich würde mir das an deiner Stelle echt überlegen. Auf dich hört sie ja eher als auf mich.



Es muss in diesen Tagen gewesen sein. Manche Szenen blieben jahrzehntelang glasklar in der Erinnerung, doch die wichtige Information, wann und in welchem Zusammenhang sie sich abgespielt haben, ging schnell verloren. Ich habe bisher nur eine Person kennengelernt, die die phänomenale Fähigkeit hatte, sich bei solchen Erlebnissen auch jedesmal das Datum zu merken. Norbert nicht. Aber es musste in diesen Tagen gewesen sein.

Deepensoll 49, Terrasse, Sonne, Kurt im Liegestuhl. Norbert hatte plötzlich eine völlig naive Idee. Er ging einfach zu Kurt und fragte ihn. Ob Kurt nicht einfach in Neustadt bleiben und auf uns aufpassen könne. Als Ersatzvater sozusagen.

In den ganz wenigen Sekunden, die nun folgten, entschied sich Kurts Zukunft. Er sah Norbert an.

- Ob ich nun in Berlin oder in Neustadt arbeitslos bin-



Kurt meinte zu M-K, er könne vorläufig hier in Neustadt bleiben. Im oberen Stockwerk im Rackersberg waren ja zwei Zimmer. Ausserdem noch eine Küche. Das würde auch für zwei Personen genügen. Oder eben für drei, wenn Norbert auch dableiben wollte. M-K lehnte kategorisch ab und meinte, Norbert komme auf alle Fälle mit nach Berlin. Norbert hierzulassen könne sie nicht verantworten. 

Bei mir wäre das etwas anderes. Ich war in ihren Augen schon selbstständig genug und ausserdem würde sie mir nur vorläufig erlauben, alleine hier zu wohnen. Ich könnte aber jederzeit nach Berlin nachkommen, wenn ich das wollte.

Wenn es mir hier zu einsam würde. Oder wenn ich Sehnsucht nach meiner Mutter bekommen würde. Oder wenn Neustadt vom einem Meteoriten getroffen würde. 

Ich hatte durchgesetzt, dass ich hier in Neustadt Abitur machen konnte. Nicht ein viertes Bundesland. Nicht wieder neue Lehrer, nicht wieder ein neues Schulsystem. Nicht wieder dieses bescheuerte Versuche diese Fehler nicht zu wiederholen, denn sonst geht alles wieder von vorne los. Schade, wie gerne würde ich Viktoria mal schreiben, was hier los war. 

Norbert konnte tatsächlich wenig dagegen machen, nach Berlin ziehen zu müssen. Er war erst vierzehn und M-K lehnte verärgert jeden Vermittlungsversuch von Kurt ab. Doch wundersamerweise kam M-K auch in den folgenden Tagen nicht dazu, einen Umzug nach Berlin zu organisieren. 

Nein, wundersamerweise war übertrieben. Es war alles andere als ein Wunder. Wir unterstützten sie nicht im geringsten. Abends zog sie mit Kurt in die Kneipen, blieb dort bis spät, und morgens kam sie selten vor zwölf aus dem Bett. Frühstück um vier Uhr nachmittags war keine Ausnahme gewesen. Norbert fand die verlängerten Ferien zwar schön, doch Kurt meinte langsam, dass Norbert zumindest vorläufig wieder in der Schule angemeldet werden müsste. Ich machte in derselben Richtung Druck. 

Auch mit Norbert sprachen Kurt und ich darüber. Wenn überhaupt eine Chance bestehen sollte, dass Norbert doch nicht nach Berlin müsste, dann müsste er hier auf alle Fälle in die Schule gehen. Sonst würde er ja selber vollendete Tatsachen schaffen. Norbert hatte, nachdem er erfahren hatte, dass ich nicht nach Berlin wollte, auch immer weniger Lust, mit M-K in die geteilte Stadt zu ziehen.



Das Erledigen der Hausaufgaben bereitete ein Problem. Insgesamt hatte die Wohnung neunundzwanzig Quadratmeter. Sie kam mir noch kleiner vor. Zwei kleine Zimmer, eine Küche und noch ein Quadratmeter Flur, wo das obere Telefon angebracht war. Unten im Erdgeschoss gab es einen zweiten Apparat, für Wenzels Schreibwarenladen, den er irgendwann öffnete. Wir rechneten das Telefon mit Herrn Wenzel ab. 

Oben konnte ich keine Hausaufgaben machen, M-K rauchte ständig und war definitiv zu laut. Ich suchte im Haus herum und fand überraschend einen Kellerraum. Unter der Holztreppe, die nach oben führte, befand sich eine Luke, die in einen dunklen, verschlagenen Kellerraum führte. Er hatte nur wenige Quadratmeter, oder besser, Kubikmeter. Schon seit Jahren schien ihn niemand betreten zu haben, überall hingen die Spinnweben herunter. 

Ich nahm Gestrüpp und fegte die Spinnweben von der Decke. Dann versuchte ich, eine Art Schreibtisch zu bauen. Eine andere Treppe führte in den Ladenraum. Die Kellerlampe wurde noch mit einem uralten Drehschalter betätigt. Sie gab auch nur wenig Licht. Dennoch war es besser in diesem Kellerloch als oben, wo ständig geraucht wurde und M-K den totalen Schwachsinn laberte. Auch Kurt fühlte sich immer mehr genervt. 



Montag, 16. August 1982

Zwei Wochen nach Schulbeginn gab M-K nach. Ab heute durfte Norbert auch wieder in die Schule gehen. Nur vorläufig, selbstverständlich. Aber immerhin. Es war ein wichtiger Schritt. Nachdem wir nun schon durchgesetzt hatten, dass ich hierbleiben konnte, verstärkten wir auch hinsichtlich Norbert den Druck immer mehr. Dass es gesetzlich überhaupt keine Grundlage für so eine Idee gab, interessierte uns genau genommen eigentlich gar nicht. Wenn Torben im Schorbenhöft oder Deepensoll ein Eis haben wollte und sie nein gesagt hatte, musste er nur lange genug nerven und sie gab nach. Was nicht hiess, dass wir jetzt eine grosse Chance hätten. Aber nerven konnten wir ja trotzdem.

M-K steuerte dagegen. Sie malte Norbert in den schönsten Farben aus, wie schön es in Berlin war. Er könnte dort sogar eine Förster-Lehre machen. Ich musste lachen.

- Eine Förster-Lehre in Berlin, cool! Berlin ist dafür natürlich der ideale Ort. Da gibts mehr Bäume als Strassenlaternen.

- Doch, in Berlin gibt es doch auch sehr viel Wald, das habt ihr doch gesehen! Da werden auch Förster-Lehren angeboten!

Norbert hatte gesehen, wie schön es in Berlin war. Von der Großbeerenstrasse hatte er jedenfalls keinen guten Eindruck gehabt. Heisse stehende Luft, staubige Räume, kaum Fenster, unmögliche Raumaufteilung, sowieso das totale Chaos. Ausserdem wäre er wieder alleine. Ohne Jutta, ohne Oswald, ohne Matthias, ohne mich. Scheiss Aussicht.

Norbert entschloss sich in diesen Tagen endgültig, dafür zu kämpfen, hier in Neustadt zu bleiben. Mit allen Tricks, die wir gelernt hatten. Und dieser Kampf würde nicht schon nach zehn Stunden beendet sein. Das wussten wir. Also los. Auf in den Kampf. Erstmal die Sprüche. Wer kämpft, kann verlieren. Wer nicht kämpft, hat schon verloren. Bertolt Brecht. Kurts Lieblingsautor.

Für Freitag war die offizielle Eröffnungsfeier von Ernst Wenzels Schreibwarenlanden geplant, für den er sich den Namen Der Laden ausgedacht hatte. Mit einer Art Lesung, oder besser, einem Kneipentheaterstück. M-K wollte es gleichzeitig als ihre Neustädter Abschiedsvorstellung inszenieren. Sie gab sich Mühe, studierte sogar Texte ein, mit Kurt. Er hatte ja im Ruhrgebiet als Regisseur gearbeitet.



Freitag, 20. August 1982

Christoph Garbe war am Vortag extra noch einmal aus Berlin angereist. Noch einmal wollte er mit Kurt die Texte� von Mrozek, Kästner und Ringelnatz lesen. Und mit M-K. Sie probten dafür. Am Tag darauf würde M-K dann mit Christoph zusammen nach Berlin fahren. 

Sie machten richtig Werbung für die kulturelle Lesung in der Kleinstadt. Flugblätter wurden in den Läden der Innenstadt ausgehängt. Im Bioladen Dit & Dat, in Runges Buchladen, in anderen Geschäften, am Schwarzen Brett in der Stadtbücherei. Sogar die Presse wurde informiert. Kurt hatte sich mit den Lübecker Nachrichten in Verbindung gesetzt. Lokalredakteurin Sylvia Blankenburg hatte ihr Büro im Hafensteig. 

Neustadt, Der Laden, Rackersberg 30.



20:00 Uhr - Striptease. Mrozek, Kästner, Ringelnatz. 

Mit Karin Wolter, Christoph Garbe und Kurt Wagner.



Der Laden war voll. Beim Publikum kam die Lesung gut an. Kulturell war generell sehr wenig los in Neustadt. Abgesehen vom Neustädter Volkstanzkreis und der Europäischen Trachtenwoche. 

Ich hatte bei der Lesung allerdings kaum zugehört, mich interessierten Gedichte nie besonders. Es klang zu sehr nach Deutschunterricht. Wahrscheinlich ein schweres Erbe von Frau Talke-Meyer in Mainz. Frau von Erxlebens Unterricht begeisterte auch nicht gerade, aber es hielt sich in erträglichen Grenzen. Ich bedauerte es, dass Deutsch neben Mathe das einzige Fach war, dass wir nicht abwählen konnten. Der Abend klang noch mit einem kleinen Sektumtrunk aus. Es gab auch Orangensaft. Frau Wenzel, eine Thailänderin, durfte am Tag danach den ganzen Laden alleine saubermachen.

Tags darauf stand in der Zeitung tatsächlich ein kleiner Artikel über die gelungene und vielversprechende Ladeneröffnung. Es bleibe zu hoffen, dass in diesen Räumen auch in Zukunft noch weitere derartige kulturelle Veranstaltungen zur Aufführung kämen. Na, da sollte Sylvia Blankenburg aber tatsächlich ins Schwarze getroffen haben. Allerdings nicht mehr in der Ära Der Laden.

Am nächsten Tag liess uns M-K hundert Mark in Neustadt und trug uns auf, wir sollten die Pelzerhakener Wohnung auszugsfertig machen. Auch Torben sollte vorläufig in Neustadt bleiben, sie konnte ihn in Berlin noch nicht gebrauchen. 

- Erst mal will ich in Berlin klar Schiff machen und dann hol ich euch nach!

Kurt war einverstanden. Dann fuhr sie mit Christoph noch einmal im roten Renault 4 nach Berlin. Samstag, 21. August 1982. Sie war tatsächlich weg. Welche Ruhe. Es regnete. 

Das einzige, was wir von Christoph je wieder hörten, war, dass er kurze Zeit später in Süddeutschland in ein Kloster gegangen war. 



Die Woche, die folgte, war himmlisch. Torben verwandelte sich richtig. Es war ein intelligenter und aufgeweckter Junge, zumindest solange er nicht bei M-K war. Wenn er bei M-K war, hatte er sich schon seit langem einige ziemlich nervige Verhaltensweisen angewöhnt, mit denen er bei ihr durchsetzte, was er haben wollte. 

Wir nannten sein Verhalten knatschig. Seine Methoden funktionierten fast immer. Der Junge war total auf seine Mutter fixiert. Wie würde er in so einer Beziehung aufwachsen und erwachsen werden können? 

Besonders Kurt sah diese Probleme. Er sah, dass Torben dringend eine andere Bezugsperson brauchte. Wir wünschten uns, es könnte so weitergehen und wir könnten zu viert im Rackersberg bleiben. Auch wenn Torben Kurt nach einiger Zeit ziemlich auf die Nerven ging. Torben versuchte seine Methoden auch mit Kurt. Selbstverständlich erfolglos. Auch wenn es Nerven kostete, Kurt gab sich Mühe. Er musste sich anstrengen, konsequent zu sein. Er mochte den Jungen.

Was Torben dringend bräuchte, wären gleichaltrige Kinder, mit denen er spielen könnte. Oder sollten wir ihn heimlich einfach in die Schule schicken? Schulpflichtig genug war er. Wir sprachen mit Torben darüber. Er wollte nicht. Nein, das ging also auch nicht.

Natürlich gab es für solche Träumereien überhaupt keine Perspektive. Wir mussten uns schon genug einfallen lassen, damit wenigstens Norbert noch in Neustadt bleiben konnte. Und auch das sah sehr schlecht aus. Verdammt schlecht. Er war erst vierzehn. Im Oktober fünfzehn. Auch das würde nichts helfen. 

Ihren Friedenskalender hatte sie liegen gelassen. Wir versuchten endlich mal, die Geschehnisse der Sommerferien nachzuvollziehen. Ihre Eintragungen waren sehr hilfreich. Endlich verstanden wir, was sich wann im Juli abgespielt haben musste. Aber auch das half Norbert nichts.

Trotzdem. Wir mussten weiter Zeit schinden. Wir waren froh, noch bis Ende August eine Galgenfrist zu haben, uns etwas Neues zu überlegen. Noch war Norbert nicht in Berlin. Noch war er in Neustadt. Immerhin, noch eine Woche hatten wir rausgeholt. Es ging jetzt um jede Woche. 



Mittwoch, 25. August 1982

Erich Honeckers Geburtstag. An diesem Tag gingen Jochen und ich noch einmal zu Gerd und besuchten ihn. Er fand es nett und freute sich. Er hatte eine Lehre als Krankenpfleger angefangen, allerdings nicht in Neustadt. 

Bernd Matuschek schleppte uns einen weissen Wellensittich an. Hatte einem alten Herrn gehört, der verstorben war und den Bernd betreut hatte. Wir liessen den Vogel schon nach kurzer Zeit frei im Wohnzimmer fliegen und passten auf, dass er nicht rausflog. Nur zum Lüften kam er in den Käfig. Wir gaben ihm den Namen Rudi Racker.

Mit Kurt verstanden wir uns wirklich ziemlich gut. Doch, wir würden zu dritt hier wohnen können. Es würde gehen. Wenn wir aus der Schule kamen, hatte Kurt gekocht. Er kochte gar nicht so schlecht. 

Was dagegen nicht gut ging, und zwar von Anfang an nicht, war Der Laden. Die Verkäuferin, Frau Jakob, langweilte sich. Schon nach kurzer Zeit verstand sie sich sehr gut mit Kurt. Sie konnten sich stundenlang unterhalten. Und ziemlich ungestört, weil kaum Kundschaft kam. Nach einiger Zeit kam Ernst Wenzel dahinter und versuchte, das einzuschränken. Also machten sie es heimlich. 

Es war schnell zu erkennen, dass Wenzel mit dem Laden Verluste machen musste. Er musste noch mehr Geschäfte dieser Art haben - vielleicht gingen die besser und glichen die Verluste aus dem Laden wieder aus. Wir hofften, Wenzel würde es nicht so schnell bemerken. Vorsichtig darauf angesprochen, meinte Wenzel, das sei nur die Einlaufzeit. Mit der Zeit würde das besser werden.

An manchen Tagen verkaufte Frau Jakob nicht mehr als ein paar Bild-Zeitungen. Hin und wieder kamen ein paar Schulkinder rein und kauften ein oder zwei E.T.-Bilder. Frau Jakob musste tatsächlich für jedes dieser Zwanzig-Pfennig-Bilder einzeln Quittungen ausschreiben und abheften. Die Kasse musste jeden Abend abgerechnet werden und auf den Pfennnig genau stimmen.



Samstag, 28. August 1982

Dieses Wochenende sollte die Deepensoll-Wohnung endgültig leergeräumt werden. Es wurde auch Zeit. Ich fragte mich sowieso, warum M-K das nicht schon Ende August gemacht hatte, schliesslich betrug die Monatsmiete glatte siebenhundertfünfzig Mark. Den Vormittag hatten Norbert, Kurt und ich in der Pelzerhakener Wohnung verbracht. Es war ungünstig, die Sachen schon nach draussen zu stellen, da es regnen könnte. Aber wir bereiteten alles vor. M-Ks Post nahmen wir aus dem Briefkasten und zum Rackersberg mit.

Sie hatte einen Möbelwagen organisiert und kam am Abend zusammen mit einem Fahrer aus Berlin im Rackersberg an. Kurt, Norbert und ich waren gerade dabei gewesen, elli-bir zu spielen. Ich hatte ihnen das türkische Spiel beigebracht. Wir sassen jetzt oft zusammen und spielten im Wohnzimmer, das gleichzeitig Kurts Schlafzimmer war. 

Wir gaben M-K zunächst die Post. Es war nicht viel. Ein Brief brachte sie aus der Fassung. Er war vom Vermieter der Pelzerhakener Wohnung. Die fristlose Kündigung. Völlig wütend zerriss sie das Papier und warf es in den Müll.

M-K meinte, sie würde mit dem Fahrer jetzt erstmal ins Bistro gehen. Kurt spielte mit uns die Partie zuende und wollte zu ihr ins Bistro nachkommen. Er ging hin, traf niemanden an und kam verärgert wieder zurück. Später stellte sich heraus, M-K und der Fahrer waren in den Ollen Kotten gegangen. Kurt hatte keine Lust gehabt, jetzt auch noch alle Neustädter Kneipen nach M-K zu durchsuchen.

Mit Norbert sprachen wir nun unsere Strategie ab. Norbert hatte von der Schule aus die Möglichkeit, im Rahmen eines Gärtnerpraktikums vom 20.-28. September im Landeskrankenhaus zu arbeiten. M-K hatte sonst auch immer begeistert reagiert, wenn Norbert etwas Praktisches auf die Beine stellte und sich für einen Beruf interessierte. Förster, Gärtner, egal was. Bei M-K kam er immer gut damit an. Vielleicht würde es funktionieren. 

Wir sagten Norbert, er solle auf keinen Fall nachgeben. Aber das brauchten wir ihm jetzt nicht mehr zu sagen. Jetzt ging es ums Ganze.



Sonntag, 29. August 1982

Bernd hatte Zeit, uns beim Umzug zu helfen. Zusammen mit ihm, Kurt, dem Fahrer des Möbelwagens und Norbert räumten wir sämtliche Möbel aus der Pelzerhakener Wohnung in den Wagen. Wir hatten ziemlich viel zu tun. M-K stand in erster Linie im Weg, gab unbrauchbare Kommentare und rauchte. 

Und schliesslich kam es zum unvermeidlichen Eklat zwischen M-K und Norbert, als sie erfuhr, dass er nicht in diesem Möbelwagen mit nach Berlin wollte. Sie war absolut sauer. Aber Norbert blieb hartnäckig. Er hatte sich so eine Mühe gegeben, an dieses super-tolle Gärtnerpraktikum zu kommen. Er wolle nämlich gar nicht Förster werden, sondern Gärtner. M-K sah irgendwann ein, dass sie verhandeln musste, sie musste einen Kompromiss finden.

- Gut! Einverstanden. Wenn du unbedingt willst. Aber nur noch dieses eine Mal. Du kannst, bis dein Praktikum zuende ist, hier in Neustadt bleiben. Aber wirklich nur bis zum Neunundzwanzigsten.

- Nee, am ersten Oktober ist der letzte Schultag.

- Na gut, meinetwegen, dann eben bis zum ersten Oktober! 

Und noch drei Tage rausgeschunden! M-K waren die drei Tage auch egal. Sie bestand noch einmal ausdrücklich darauf, dass Norbert dann auch tatsächlich mit ihr nach Berlin kommen würde. Norbert hatte keine Wahl. Er musste sich einverstanden erklären. 

Aber auch das war egal. Am 1. Oktober würde die Welt vielleicht schon wieder ganz anders aussehen. Na. Nicht nur vielleicht. Ein Monat war viel in dieser Zeit. Vor allem waren dann Herbstferien. Norbert hatte es tatsächlich geschafft. Vier ganze Wochen. Plus drei Tage. Plus vielleicht zwei Wochen Herbstferien. Eine glänzende Leistung.

Gegen vier Uhr waren wir mit der Möbelpackerei fertig. M-K gab Bernd vierzig Mark, er solle Farbe kaufen. Bis zum Monatsende musste die Wohnung unbedingt gestrichen sein. Ganz leer war sie noch nicht. Und sauber erst recht nicht. M-K schloss die Türe ab und wir fuhren wieder zum Rackersberg.

Dann hatte sie noch eine Idee. Demonstrativ nahm sie Norberts Kinderausweis an sich und steckte ihn ein. Sie würde Norbert schonmal in Berlin anmelden. Wir protestierten vergeblich. M-K trug uns auf, dafür zu sorgen, dass die Pelzerhakener Wohnung bis zum 1. September fertig gestrichen, leer und sauber war. Na gut, wir waren einverstanden. Einen Monat waren wir M-K dafür los. 

Die Abschiedsszene im Rackersberg war völlig chaotisch. Wir argumentierten, auch Torben könnte ja noch solange in Neustadt bleiben. Ihr platzte jetzt endgültig der Kragen, sie nahm Torben, ging mit ihm und dem Fahrer die Treppen runter und knallte die Tür zu. Im nächsten Moment waren sie aus der Einfahrt verschwunden und auf dem Weg nach Berlin.

Das mit Norberts Kinderausweis hatte eine Parallele. Damals, nach dem sechsten Mai, als wir die ersten Monate in Neustadt wohnten und unser Vater sich immer noch einbildete, uns zurück nach Mainz holen zu können, hatte er unsere Kinderausweise demonstrativ einbehalten. Monatelang hatten wir ihn immer wieder gebeten, sie uns zu schicken. Ich wollte mit einer Jugendfreizeit nach Dänemark. Keine Chance. Auch nach Berlin konnten wir nicht. Bis zum November 1981 waren wir in Mainz gemeldet gewesen.

Kurt war fertig und legte sich hin. Norbert und ich assen eine Kleinigkeit und sahen uns an. 

- Okay, dann lasst uns nochmal nach Pelzerhaken. 

- Na gut, besser heute als morgen, morgen haben wir sowieso Schule.

- Okay, hast du den Schlüssel?

- Nein, ich nicht-

- Wer hat ihn dann?

Der Schlüssel befand sich in diesem Moment exakt einen Meter über der Betondecke der Autobahn A1 Puttgarden Richtung Lübeck. In M-Ks Handtasche auf dem Weg nach Berlin. 

In spätestens achtundvierzig Stunden sollte er dem Vermieter übergeben werden. Bis dahin musste die Wohnung noch gestrichen, ausgeräumt und sauber gemacht werden. 

Nein, andere Probleme hatten wir nicht.

�13

Linseneintopf, Wurstreste und Apfelsuppe -

Überlebenskunst im Rackersberg 30



Montag, 30. August 1982

Ab heute wohnten wir alleine im Rackersberg. Zu viert, mit Rudi Racker. Und sofort wurde es ruhiger. 

Ich weiss nicht, wieviel Geld es M-K gekostet hat, den Schlüssel mit Eildienst zurück nach Neustadt zum Rackersberg zu schicken, aber er kam tatsächlich am Nachmittag an. Bis zum nächsten Tag hatten wir auch die Pelzerhakener Wohnung leergeräumt, die Wände gestrichen und die Schlüssel dem Vermieter übergeben. 
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Neustadt, Der Laden, Rackersberg 30. Die Wohnungstür befand sich um die Ecke neben dem Zigarettenautomaten. Wir wohnten im ersten Stock; hinter dem linken Dachfenster war die Küche. Aufnahme Juni 1983.



Ernst Wenzel kam aus Fehmarn und setzte mit Kurt einen Untermietvertrag auf, der ab 1. September in Kraft trat. Die Miete betrug zweihundertfünfundzwanzig Mark. Einschliesslich Strom und Wasser. Wir richteten die Wohnung neu ein. Norbert und ich teilten uns das hintere Zimmer, Kurt schlief im Wohnzimmer. 

Ich holte meine Sachen aus dem düsteren Keller und zog nach oben. Es war klar gewesen, dass der Zustand, zu fünft mit M-K in der kleinen Wohnung, nicht lange hätte fortbestehen können. Es war die drei Augustwochen nur deswegen gegangen, weil wir wussten, sie würde nach Berlin ziehen. Nachdem M-K ausgezogen war, konnte ich also aus dem Keller. Norbert und ich richteten uns das Zimmer ein.

Eine neue Zeit brach an. 

Kurt begann regelmässig Essen zu kochen, wenn wir aus der Schule kamen. Allerdings hatten wir nicht viel Geld und mussten improvisieren. Kurt bekam eine Zeitlang irgendwie sein Arbeitslosengeld nicht und lebte vom Konto runter. Linseneintopf vom Aldi war billig. Neunundsechzig Pfennig die Dose. Erbseneintopf auch. Oder wir sammelten Parasolpilze im Wald und bereiteten die zu. Oder sie gaben uns die abgelaufenen Milchprodukte aus dem Bioladen. Manche waren noch gut. Irgendwie schaffte es Kurt immer wieder, für uns Essen zu kochen, wenn wir mittags aus der Schule kamen. Es war in diesen Tagen, dass Kurt sich endgültig entschied, in Neustadt zu bleiben.

Er musste sich ein bisschen an die Eigenarten von Jugendlichen in unserem Alter gewöhnen. Doch im Gegensatz zu M-K konnte Kurt zuhören, und er lernte auch die Sprache. Hängt euch doch alle auf!, dröhnte es bisweilen durchs Haus. Einmal hängten wir unten über die Treppe einen kunstvoll gedrehten Strick, mit einem Zettel dran, auf dem Häng dich doch auf! stand. Wenn er nicht unsere lachenden Gesichter gesehen hätte, als er reinkam und die Überraschung sah, hätte Kurt es auch anders auffassen können. 

Ernst Wenzel wunderte sich und fragte, was das sollte. Wir sollten den Strick wieder abnehmen. Für wen der auch immer sein sollte. Mache keinen guten Eindruck, wenn da mal jemand reinkäme. 

Es machte Kurt zunehmend Spass, mit uns im Rackersberg zu wohnen. Gerne stand er in der Küche und sang ein Liedchen vor sich hin.

- Kumpanen da, gesteht euch ein - ihr wolltet mal wie Horsti Schmandhoff sein.�

Irgendjemand seiner alten Kumpels rief ihn einmal aus dem Ruhrgebiet an, Eckhart Schmalenstein. Kurt flötete in den Hörer, ja, er habe jetzt zwei Kinder und könne deswegen nicht nach Recklinghausen kommen. Er müsse sich um seine beiden Kinder kümmern. Wir standen daneben und grinsten. Deutlich war herauszuhören, wie verwundert Eckhart reagiert haben musste. 

Jahre später erzählte uns Eckhart das einmal, wie komisch er diese Situation empfunden hatte. Ausgerechnet Kurt. Allein die Vorstellung, Kurt und Kinder. Und dann auch noch zwei. Er hatte wirklich lachen müssen. Nein, das kann nicht sein. Du verarschst mich. Nein, ich habe echt zwei Kinder. Gibts da auch ne Frau dazu? Ja, aber die ist nicht hier. Wie alt sind die denn?



Wenn Briefe in unserem Leben bisher wichtig gewesen waren, dann waren sie entweder von Viktoria oder von Jutta geschrieben worden. Jutta schrieb Norbert weiterhin. Aber was sie schrieb, davon hatte ich schon lange keine Ahnung mehr. Wie Briefe aussehen konnten, die eine Mutter an ihre Söhne schrieb, das sollten wir nun in den nächsten Monaten erfahren.

Am Sonntag, 5. September 1982 setzte sich M-K das erste Mal hin und schrieb uns einen Brief. Sie hatte zwanzig Mark in den Umschlag gelegt und geschrieben 20,- DM zum "Überleben". Um vor allem Norbert einen Umzug nach Berlin schmackhaft zu machen, schilderte sie blumig, wie toll es Torben in seiner neuen Schule gefalle (seit heut' nachmittag ist er restlos begeistert. Eine tolle Schule!), dass Norbert sich seine Realschule sogar aussuchen könne und, das konnte sie offenbar nicht lassen, dass auch Kurt gerne in ihrer neuen Wohnung in der Großbeerenstrasse einziehen könne. 

Zwanzig Mark. Wir wussten nicht, ob wir lachen sollten. Zum Glück hatte ich noch etwas Geld aus der Türkei und Kurt hatte noch etwas Geld auf dem Konto. Jetzt wurde auch klar, was ich mir von den gesparten fünfzig Mark aus Bulgarien kaufen würde. Linsen- und Erbseneintopf vom Aldi, Brot, ein paar Kartoffeln und Wurstreste vom Metzger Köppe drei Häuser weiter an der Ecke Sandberger Weg. Frau Förster brachte uns hin und wieder etwas aus dem Garten mit. Bernd schleppte von irgendwoher Äpfel an.

Matthias hatte sie in ihren Zeilen an Norbert auch noch gewürdigt. Nachdem sie geschrieben hatte, Torben hätte seine blöden Spielgefährten in Neustadt gegen tolle neue in Berlin eingetauscht.



Warum solltest Du da nicht eine tolle Klasse gegen die "blöde" in N. austauschen, hm? Denn außer Deinem Matthias hast Du ja doch nur "Deppen" um Dich rum. Oder sehe ich das verkehrt, wa?



In der folgenden Woche sahen wir kein Geld mehr von ihr.



Anderthalb Wochen später, am Donnerstag dem 16. September, fuhr Kurt nach Berlin und blieb ein paar Tage in der Großbeerenstrasse. Er machte ihr Vorwürfe wegen ihrer Zahlungsmoral. Auch er hatte inzwischen die Geschichten von ihrem geschiedenen Mann, der angeblich so knauserig war, oft genug zu hören bekommen. Nun hielt er ihr mühelos den Spiegel vor und fragte sie, wie ihre Kinder wohl wochenlang mit zwanzig Mark auskommen sollten. Damit machte er sich bei ihr natürlich auf einen Schlag unbeliebt. 

Die über die Anwälte geführten Streitereien mit unserem Vater hatten nie aufgehört. Sie waren in den letzten Monaten nur eingeschlafen. Unser Vater hatte Übung darin bekommen, Monat für Monat mit immer neuen Finten und Tricks M-K's Anwälte hinzuhalten und zu verhindern, Dokumente vorlegen zu müssen, aus denen nachprüfbar hervorgegangen wäre, wieviel Gehalt er bezog. Er zahlte inzwischen freiwillig neunhundertzwanzig Mark, seit neuestem sogar mit Dauerauftrag. Das war zwar selbst nach dem, was er zu verdienen vorgab, zu wenig, aber M-K's Anwalt konnte nichts machen. 

Sie hatte das aber nicht einsehen wollen, hatte ihrem Neustädter Anwalt schliesslich das Mandat entzogen und sich an eine Anwältin in Mainz gewandt. Die M-K aber nach einigem Briefwechsel genauso geraten hatte, ihre Unterhaltsforderungen moderater zu stellen, da ein Gerichtsprozess aussichtslos sei. M-K hatte sich prompt an den nächsten Anwalt in Lübeck gewandt, der auch nicht begeistert war, und hatte bis zum Sommer irgendwann die Lust verloren. Der August 1982 war nach über zwei Jahren schliesslich der erste Monat gewesen, in dem einmal keine Akten hin und her gingen.



Freitag, 17. September 1982

Unbeliebt machte sich auch jemand anderes in diesen Tagen. Hans-Dietrich Genscher hatte es geschafft. Mitten in der Legislaturperiode wechselte die FDP den Koalitionspartner und leitete in Bonn einen Regierungswechsel ein. Helmut Schmidt entliess die FDP-Minister aus der Bundesregierung. Die SPD hatte, wie es aussah, die längste Zeit in Bonn regiert. Da sie sich jedoch in den wichtigen Fragen - Aufrüstung, Atomenergie - kaum von der CDU unterschied, fanden wir die Sache nicht besonders tragisch.

Langsam wurde M-K klar, dass Kurt sich mit uns offenbar besser verstand als sie. Sofort kam es in ihrem Kopf zu Gedankenkonstruktionen mit den unvermeidlichen Begriffen hintergehen und aufhetzen. Sie schrieb umgehend einen Brief, adressiert an Norbert. Hielt sich aber, was Kurt anging, noch zurück. Auf der Rückseite des Briefumschlags schrieb sie Freundchen, Freundchen - verarscht mich zur Zeit aber nicht zur Unzeit!



Montag, 20. September 1982

Heute begann Norberts Gärtnereipraktikum. Er hatte dort in erster Linie zu arbeiten und entsprechend Hunger. Nicht einfach auf der Schulbank rumhängen und vor sich hin pennen. Ein paarmal konnten wir noch etwas zu Essen machen, aber es wurde immer kritischer. M-K hungerte uns regelrecht aus.

Irgendwann war uns auch Brot und Margarine ausgegangen und wir konnten nichts mehr nachkaufen. Das war schade, weil wir noch genug Marmelade hatten. Die zwar irgendwann angeschimmelt war - wir hatten sie dann einfach erneut abgekocht und sie war wieder essbar. Aus den Massen an Äpfeln, die wir am Holm gesammelt hatten, hatten wir uns Apfelmus gekocht, das es täglich zum Linseneintopf gab. Mit den Schalen fütterten wir Rudi Racker, der inzwischen auf Apfel-Diät war und kein Vogelfutter mehr bekam.

Den nächsten Brief schrieb uns M-K am 21. September. Wieder ohne Geld. Sie beschrieb, wie tüchtig die Iren in der Großbeerenstrasse die Wohnung renovierten und dass wir mit ihnen in den Winterferien nach Irland fahren könnten. Während sie die Iren in den höchsten Tönen lobte, hielt sich ihre Begeisterungsfähigkeit für Kurt immer mehr in Grenzen.



... ach ja, und Kurt Wagner, der wohl mit Euch (in) und Neustadt gut klar kam, aber in Berlin wieder mal völlig versagt. War gestern blau wie'n Märzveilchen. 



Mit Illustration.

Nun wurde sie konkreter, was Norbert anging. Denn sie hatte von Kurt inzwischen mitbekommen, dass Norbert keine grosse Lust hatte, in Berlin die Herbstferien zu verbringen. Sie schrieb, dass sie voraussichtlich mit zwei der Iren aus ihrer WG in der Großbeerenstrasse am 30. September oder 1. Oktober nach Neustadt kommen würde. Allerdings schien das mit der Renovierung auch nicht so gut zu gehen wie sie anfangs vermutete. Und ihre Kur war genehmigt worden, was die Zeitplanung etwas durcheinander brachte.



1. Du - d. h. Ihr (meinetwegen mit Matthias oder Jochen!) könnt hier erstmal Eure Herbstferien verbringen. Dann habt ihr wenigstens 'n Einblick.

2. Am 12.10. geht ja meine Kur los bis 9.11. Da Jack u. Doc hier voll am renovieren sind (= Mist in allen Ecken u. viel, viel Arbeit), ist es sowieso besser, wenn Du - Norbert - noch bis Weihnachten in Neustadt bleibst.

3. Dann düsen wir alle nach Irland... falls Wilfried Lust hat, kann er mitkommen. Kreta läuft nicht weg!

4. Im Jan. 83 beginnt die neue Schule in Berlin.



Die sie Norbert dann auf zwei Seiten in den schönsten und rosigsten Farben ausmalte, zusammen mit seinen Berufsperspektiven als Förster. Es endete mit der Überlegung, Norbert müsse, wenn er in Berlin wohnen würde, nicht zur Bundeswehr, im Westen jedoch ja. Gleich nach der Lehre. 



Das finde ich Scheiße. Hab meine Jungs nicht für'n Krieg geboren. 



Von Verweigerung und Zivildienst hatte sie offenbar auch noch nie was gehört.

Wir wussten sofort, was wir davon zu halten hatten, wenn sie schrieb, Norbert könne bis Dezember in Neustadt bleiben. Es hörte sich zwar gut an, aber es löste das Problem nicht. Solche Zusagen hatten im Zweifelsfall nicht den geringsten Wert. Ausserdem hing es an der Frage, ob sie im Oktober tatsächlich in Kur fahren könnte. 

Beim Thema Geld kam sie im letzten Absatz des vierseitigen Briefes auf eine geniale Idee, wie sie verfahren könnte. 



Schreibt, was Ihr für Sachen oder Geld braucht. Schreibt's auf.



Konkreter wurde sie nicht. Ausser, dass sie das Telefon im Rackersberg abmelden würde, weil ihr die Rechnung von über zweihundert Mark zu teuer geworden sei. Das Telefon lief anscheinend immer noch auf ihren Namen. 

Nun setzte ich mich hin und schrieb ihr einen Brief. Wir sollten ja aufschreiben, was wir brauchten. Wir wussten, dass M-K für uns etwa tausend Mark bekam. Die Hälfte war für mich. Der Mietanteil im Rackersberg betrug hundertfünfundzwanzig Mark. Ich war der Meinung, sie sollte mein Unterhaltsgeld regelmässig auf ein Konto überweisen und nicht hundertmarkscheinweise willkürlich und in Briefumschlägen aus Berlin zuteilen. 

Ich wusste nicht, was sie an Kindergeld bekam und schlug ihr vor, sie solle einfach meinen Anteil vom Unterhalt überweisen, das würde schon genügen. Das hätte mir auch genügt. Mit dem Rest hätte sie dann meinetwegen wahlweise ihre Miete in Berlin oder ihre Zigaretten bezahlen können. 

Dann schrieb ich ihr noch, dass wir hier inzwischen keine Vorräte mehr hätten, nicht mal mehr Geld für Wurstreste von Köppe, und dass wir ausser jeden Tag Linsensuppe und den Äpfeln, die wir am Holm gesammelt hatten, kaum noch was zu Essen hatten. Wenn Kurt ihr erzählt hatte, dass wir nur noch Brot und Margarine hätten, so war das inzwischen auch überholt.

Ihre Antwort war der beste Gag, den sie je gebracht hatte. 



Freitag, 24. September 1982

Eigentlich war es nur eine Postkarte, die sie auf beiden Seiten beschrieben und in einen Briefumschlag gesteckt hatte. Dabei lagen hundert Mark. Sie dachte gar nicht daran, mir das Geld auf ein Konto zu überweisen.



               24.9.82

Ey, Krüppels!

Schönen Dank für'n Brief. Über's Geld müssen wir noch reden. So einfach und so viel geht nicht! Kannst ja mal Deinen Vater fragen, ob er bereit ist, 125,- DM Miete mon. zu zahlen. Ansonsten - wovon soll ich leben??? Euch egal, wa?! Mir aber nicht. Berlin ist ziemlich teuer. Butter - 2.60, 1 Streuselschnecke 1.70!!!... Aldi gibts hier im Dreh nicht. Kocht Euch Apfelsuppe... geht so: 1 @ Äpfel schälen, vierteln. Mit ˝ l Wasser, ˝ Stg. Zimt und Zitronen-schale (˝ Zit.) und Ľ @ Zucker (je nach Geschmack!) aufsetzen, zum Kochen bringen. 1 Eßl. Maizena mit 2 Eßl. H2O verrühren, in die Suppe geben, kurz aufkochen lassen. Fertig. Schmeckt prima! 

So - bis bald. Eure M-Karin



Wir nannten ihn den Apfelsuppe-Brief, kopierten diesen und einige ähnliche Briefe, schnitten die Schriftzüge aus, dichteten neue Sprüche aus den Worten, klebten sie auf Zettel und hingen sie uns jahrelang an die Wände. Nur aus diesem Grund blieb auch der Wortlaut dieses Briefes erhalten. Das Original ging später verloren. Es landete in irgendeinem Gerichtsordner und wir sahen es nie wieder.

Viele ihrer Sprüche wurden geflügelte Worte. Euch egal, wa?! Mir aber nicht. Kurts Essen lobten wir von nun ab gerne mit den Worten Schmeckt prima!

Mit den hundert Mark hatten wir wieder für eine Woche zu Essen. M-K hatte genau kalkuliert. Erst hatte ich mein gesamtes restliches Türkei-Geld aufgebraucht, und jetzt hielt sie uns hundertmarkscheinweise an der kurzen Leine. Schon allein der Hunger würde Norbert nach Berlin treiben. Wir durchschauten sie zwar, konnten aber nichts machen. Sie hatte uns ausgetrickst. Nicht schlecht gemacht.

Ich schrieb postwendend zurück. 

Das mit der Apfelsuppe war der Gag schlechthin. Allein das Rezept. Produkte wie Maizena, Zitronen und Zimt waren der pure Luxus - wir wussten nicht, wann sie uns das nächste Mal etwas schicken würde und wann wir wieder kein Brot mehr kaufen konnten. An Butter dachten wir gar nicht - wir waren froh, wenn das Geld für die billigste Aldi-Margarine reichte. Ich informierte sie über die Kosten von Lebensmitteln. Ein Brot kostete 3,20 Mark. Und es hielt ein paar Tage. Streuselschnecke... mir fiel kein Kommentar ein, der bissig genug war. Norbert würde im Gärtnereipraktikum arbeiten, schrieb ich, Zwiebeln stechen und so, und wie sollte er das mit Griessbrei und Apfelsuppe. 

Ich rechnete ihr vor, wieviel Geld sie bekam. Vierhundertfünfzig Mark von Torbens Vater, neunhundert Mark von der Krankenkasse (hatte sie irgendwie durchgesetzt, mit irgendeiner schlauen Begründung), mindestens tausend Mark für uns. 

Es kam keine Antwort. 

Es war abzusehen, dass auch diese hundert Mark bald verbraucht sein würden. Und wieder würden wir kein Brot haben. Ihre Taktik war klar. Wir hatten noch eine Galgenfrist von hundert Mark. Dann müsste Norbert nach Berlin. Okay, also ab jetzt knallhart sparen. Ich verwaltete das Geld. Und ich war der sparsamste Geldverwalter, den es im ganzen Rackersberg gab.

Aber es gab noch andere Probleme ausser Geld. Irgendwie war hier alles illegal. Wer schrieb die Entschuldigungen? Ob wir ihr vorschlagen sollten, Kurt das Sorgerecht für uns zu übertragen, zumindest teilweise? Dass er uns Entschuldigungen für die Schule schreiben könnte und so? Ob sich der Zustand, wie wir hier wohnten, irgendwie legalisieren liesse? Irgendwann könnte das hier auch ohne M-K's Mithilfe rauskommen. Auch hier sassen wir auf einer Zeitbombe, die irgendwann nur allzu leicht hochgehen konnte.

Was wir bräuchten, wäre Zeit zum Nachdenken. Immer mehr Uhren begannen zu ticken. Genau so, wie Uhren an Zeitbombenschaltern eben tickten.



Aber die Zeit war viel zu eng zum Nachdenken. Norbert hatte vor allem keine Zeit, sich um das zu kümmern, was Jutta ihm schrieb. In genau diesen Tagen und Wochen tickte jetzt auch hier die Uhr. Unhörbar bei dem ganzen Lärm. Völlig unhörbar. Nein, es gab keinen Freiraum, in Ruhe nachzudenken. 

Niemand hat Schuld. Ich auch nicht. Wenn, dann die lieblosen Zeiten, deren Gefangener ich war, würde Norbert zwanzig Jahre später einmal dazu schreiben.



Noch wenige Tage hatte Norbert Praktikum, Kurt war inzwischen wieder aus Berlin zurück. Wir mussten uns etwas überlegen. Sonst wären wir verloren, und zwar im wörtlichen Sinn. Ich hier, Norbert in Berlin. Uns fiel ein Spruch von M-K ein. Vielleicht war das eine Idee.



Kannst ja mal Deinen Vater fragen, ob er bereit ist, 125,- DM Miete mon. zu zahlen. 



Unser Vater hatte zufällig am 29. September Geburtstag. Genau an Norberts letztem Praktikumstag. Ob es sich vielleicht so organisieren liesse, dass unser Vater wieder das Sorgerecht bekommen und Kurt es ausführen lassen würde? Allerdings hatten wir mit unserem Vater schon seit vielen Monaten gar keinen Kontakt mehr gehabt. Unter normalen Umständen würde er sofort Verdacht schöpfen, wenn wir ihm auf einmal eine Karte schreiben würden. Egal, wie vorsichtig wir es formulieren würden. 

Aber jetzt hatte er Geburtstag. Gutes Timing. Es wäre unauffällig, unserem Vater zum Geburtstag schreiben. Doch wenn wir ihn informieren würden, könnte das auch riskant sein. Wir mussten erst einmal möglichst unauffällig antesten, wie er wohl reagieren könnte.

Wie war das jetzt nochmal mit der Sorgerechtsregelung? Stand da nicht eine Passage drin, dass wenn das bei M-K in Neustadt nicht klappte, wir wieder zurück nach Mainz müssten? Wenn ja, wäre das tatsächlich ziemlich riskant, was wir vorhatten.

Wir wollten mit Kurt im Rackersberg bleiben und regelmässig Geld bekommen. Das wollten wir. Aber ob unser Vater das mitmachen würde? Wenn er die Chance sähe, uns wieder nach Mainz zu holen? Der Schuss konnte nur zu leicht nach hinten losgehen.

Irgendwas war da gewesen mit der Sorgerechtsentscheidung. Auf alle Fälle mussten wir vorsichtig sein. Denn bei Ursula wäre es natürlich noch schlimmer als bei M-K in Berlin. Miese Gratwanderung. Nur ungern liessen wir uns darauf ein.



Montag, 27. September 1982

Wir schrieben unserem Vater eine Postkarte und gratulierten kurz zum Geburtstag. Die eigentliche Information erwähnte ich fast nebenbei hinter ein paar belanglosen Bemerkungen über die Schule. Die Karte würde rechtzeitig zum 29. September da sein. Auf keinen Fall einen Tag zu spät. Das war wichtig. Ursula reagierte jedesmal verärgert, wenn man den Tag verpasste.

Er meldete sich zunächst nicht. Das war üblich. Aber wir hatten nun eine Option offen. Wir hatten den Fuss in der Tür.

Auch Frau Förster hatte erfahren, dass wir kaum noch Geld hatten und hatte eine Idee für die Ferien. In Henriettenhof bei Cismar gab es eine Apfelplantage und es war bekannt, dass der Besitzer, Fritz Grimm, jedes Jahr in den Herbstferien Schulkinder für die Apfelernte beschäftigte. Wir könnten solange bei Försters in Cismar wohnen.

Das kam uns sehr gelegen. Vielleicht könnten wir uns etwas Geld ansparen. Ein Ferienjob wäre auch ein gutes Argument für Norbert, wieder einige weitere Tage lang nicht nach Berlin zu müssen.



Donnerstag, 30. September 1982

Kurt sollte M-K heute anrufen, um die weitere Vorgehensweise wegen Norbert zu besprechen. Der sofort nach Berlin sollte. Wie zu erwarten war das mit Dezember längst wieder vergessen. M-Ks Kur war auf November verschoben worden. Am Abend rief Kurt in Berlin an. Vorher hatten wir unsere Taktik besprochen. Mal sehen, was M-K zu Kurt sagen würde.

Torben ging an den Hörer und sagte, seine Mutter sei nicht da. Kurt konnte es nicht glauben und fragte noch zweimal nach. Schliesslich ging der siebenjährige Junge zu M-K in die Küche, fragte sie und kam wieder zurück mit der Nachricht, seine Mutter sei nicht da. Kurt fand das eine Unverschämtheit. 

Später sagte sie, sie sei beim Essen gewesen und habe deswegen nicht telefonieren wollen. Immerhin, sie gab es wenigstens zu.

Gut, aber eine Gesprächsebene war das nicht. Die Möglichkeit, Kurt könnte von ihr Teile des Sorgerechts übertragen bekommen, konnten wir vergessen. Denn eine vernünftige Regelung mit Kurt und ihr konnte nur dann getroffen werden, wenn die beiden auch wenigstens vernünftig miteinander sprachen. Aber sie sprachen ja gar nicht mehr miteinander.

Eine Stunde später war M-K dann doch bereit zu telefonieren, allerdings war Kurt dann schon aus dem Haus. Norbert weigerte sich wieder beharrlich, nach Berlin zu müssen. Warum denn ausgerechnet jetzt nach Berlin? Ausserdem seien jetzt Ferien - was solle er da? Er erwähnte, er habe ab Montag einen Ferienjob in der Apfelernte. Das komme gar nicht in Frage, meinte M-K. Wie lange der Job ginge. Wo das genau sei. Norbert erzählte nicht viel. 

Zur Not konnten wir in Cismar untertauchen. Sie wusste aber, dass ich mit Jochen aus Cismar befreundet war. Sie hatte ihn im August kennengelernt. Er war öfters zum Rackersberg gekommen.



Freitag, 1. Oktober 1982 

Wir hatten es geschafft. Mit zweihundertzwanzig Mark hatten wir zu dritt einen ganzen Monat ausgehalten. Das war Rekord. Okay, Kurt war einige Tage davon in Berlin gewesen. Und noch hatten wir ein paar Mark, mit denen wir bis zur Apfelernte auskommen würden. Trotzdem, es musste bald etwas passieren. 

Zwischen Kurt und M-K gab es keine Gesprächsebene mehr, mit mir sprach sie in diesen Tagen auch nicht mehr und das einzige, was sie Norbert noch sagen würde, war der Termin, wann sie ihn abholen würde. Es gab keine Chance, dass sie Norbert erlauben würde, hier zu bleiben und erst recht nicht, dass wir von ihr Geld bekommen könnten. Auch nicht die Hälfte. Sie hatte in den vergangenen Wochen gesehen, wie sehr wir auf ihr Geld angewiesen waren und es war nur allzu deutlich, diesen Trumpf würde sie sich auf keinen Fall aus der Hand nehmen lassen. 

Wir sassen vor dem Fernseher und sahen die Bundestagsdebatten. Durch ein konstruktives Misstrauensvotum wurde mit den Stimmen von CDU und FDP Helmut Schmidt abgesetzt und Helmut Kohl zum Bundeskanzler gewählt. Nur wenige Abgeordnete der FDP hatten sich dagegen gestellt. Die SPD entwarf Plakate mit dem Spruch Don't genscher me. Uns war es egal. Kohl konnte sich kaum von Schmidt unterscheiden. Tat er auch nicht. Der Rüstungswahnsinn lief weiter.

Und was lernten wir daraus? Ein bisschen genschern konnte nicht schaden.



Samstag, 2. Oktober 1982

Freier Samstag, der erste Tag der Herbstferien. Die Sache mit der Apfelplantage würde klar gehen. Frau Förster hatte sich erkundigt. Am Abend waren Norbert und ich im Rackersberg, als unser Vater plötzlich anrief. 

Irgendwie war ihm nach längerem Nachdenken über unsere Geburtstagspostkarte ein kleiner Verdacht gekommen, dass etwas vielleicht nicht stimmte. Aber es war nur ein kleiner Verdacht. Er rief vor allem deswegen an, weil wir uns seit über einem Jahr wieder gemeldet hatten. Er hatte sich ja auch nicht bei uns gemeldet.

Norbert und ich hatten besprochen, was wir ihm im Fall eines Anrufs sagen würden. Inzwischen waren wir nach einiger Überlegung zu dem Schluss gekommen, dass unser Vater wahrscheinlich auch froh wäre, wenn wir ihm nicht nur die Probleme, sondern auch einen Lösungsvorschlag mitteilen könnten. 

Und genau damit lagen wir richtig. Wir testeten erst kurz an, wie wahrscheinlich es sei, dass wir wieder nach Mainz müssten und machten sofort deutlich, dass wir dabei auf keinen Fall mitspielen würden. Er reagierte mehr oder weniger so, wie wir es erwartet hatten. Es klang glaubwürdig. Er hatte immer den Weg gewählt, der ihm die geringsten Probleme machte. Dann erzählten wir ihm den Rest.

Auch wenn er sich wichtig vorkam, viel machen konnte er zunächst nicht. Die Unterhaltszahlung für Oktober konnte er nicht mehr stoppen. Er rief das Jugendamt Eutin an und bekam die volle Unterstützung zugesagt, wir müssten nicht nach Berlin. Die zweite Sache, die er zugesagt bekam, war, dass das Jugendamt sich darum kümmern würde, die Kindergeldzahlungen an M-K zu stoppen. 

Wirklich äusserst wertvolle Zusagen. Es schadet überhaupt nichts, wenn ich zumindest soviel verrate, dass M-K auch für die nächsten Monate das Kindergeld weiterhin sorglos einstrich. Denn sie bekam mehr auf die Reihe als das Jugendamt. Vor drei Tagen hatte sie an das Gymnasium geschrieben, eine Schulbescheinigung für mich auszustellen, die sie nun bei der Kindergeldkasse des Arbeitsamtes einreichen konnte. Die Unterhaltszahlung für November hatte unser Vater gestoppt. Zumindest darauf konnten wir uns verlassen.

Nicht aber auf die Gerichte. Gerichtsprozesse zogen sich immer über viele Monate hin. Auch wenn die Sachlage hier vielleicht klarer war als sonst. M-K hatte, in dem sie eigenmächtig nach Berlin gezogen war, gegen eine Klausel im Sorgerechtsentscheid verstossen, wonach dem Jugendamt Eutin das Aufenthaltsbestimmungsrecht übertragen worden war. Es war kein Wunder, dass sie das Jugendamt nicht informiert hatte. Selbstverständlich hätte Eutin einem Umzug nicht zugestimmt. Die Ämter fragten in solchen Fällen nach der Meinung der Kinder. Doch bis zu einer Gerichtsentscheidung konnten wir, oder zumindest Norbert, schon längst in Berlin sein. Sie hatte noch monatelang Zeit, vollendete Tatsachen zu schaffen. 

Unsere Situation war genauso dramatisch wie zuvor. Wir waren auch nicht sicher, ob es richtig war, wenn unser Vater die Zahlungen stoppte. Das würde M-K mit Sicherheit noch wütender machen. Wir hätten es besser gefunden, wenn wir ihr mit der Möglichkeit so einer Aktion einfach nur hätten drohen können. Andererseits war mit ihr jede Gesprächsebene verbaut und wir hatten von daher keine andere Chance mehr gehabt, als unseren Vater zu informieren. Nun gut, von den ab November gestoppten Zahlungen wusste sie ja noch nichts.



Sonntag, 3. Oktober 1982

Heute fuhren Norbert und ich zu Jochen nach Cismar. Ich nahm aus Versehen den Rackersberg-Schlüssel mit, so dass Kurt am Abend nachkommen und ihn sich wieder holen musste. Frau Förster hatte langsam mitbekommen, wie dramatisch es bei uns im Rackersberg zuging. Sie kannte M-K nicht, aber es war nicht schwer, ihr eine Vorstellung davon zu geben, wie sie drauf war. Allein ihre Briefe. 

Frau Förster unterhielt sich darüber mit Kurt, lernte ihn ein wenig kennen und fuhr ihn zurück nach Neustadt. Sie war auch der Meinung, dass es besser sei, wenn Norbert und ich in Neustadt blieben. Sie traute Kurt allerdings nicht ganz. Sie vermutete ein Alkohol-Problem. Ganz unrecht hatte sie damit nicht. Aber sie überschätzte es vielleicht.

Am nächsten Tag begann die Apfelernte. Es wurde immer dramatischer. Wir rechneten jede Stunde damit, dass M-K aus Berlin kommen könnte, um Norbert abzuholen. Frau Förster hatte so etwas auch noch nicht erlebt. Kinder, die sich vor ihrer eigenen Mutter verstecken mussten. Aber sie spielte mit. Ja gut, wenn sie käme, würde sie ihr nicht sagen, wo wir seien. Sie sprach sich auch mit Kurt ab.

Kurt schrieb einen Brief an M-K. Ein letzter Versuch. Wenn es schon keine mündliche Gesprächsebene mehr gab mit ihr, so doch vielleicht wenigstens eine schriftliche. Ihre Kinder seien seit Samstag in Cismar und hätten noch zehn Mark. Noch einmal wies er sie eindringlich darauf hin, uns regelmässig Haushaltsgeld zukommen zu lassen und mit einer Vollmacht für ein Postscheckkonto endlich eine Struktur zu schaffen, damit sie die Zahlungen an uns überweisen könne. Und er betonte noch einmal, dass Norbert auf keinen Fall nach Berlin wollte. Er gliederte seinen Brief in acht Punkte. Sehr geschickt eingebaut hatte er den besonders delikaten Punkt 6.



6. Nachdem Norbert und Wilfried ihm zum Geburtstag gratulierten, rief Dein geschiedener Mann neulich an. Er ist also über die gegenwärtige Lage informiert.



Er beendete den Brief nicht, ohne noch einmal ihr Verhalten bei seinem Anruf vom Donnerstag als Unverschämtheit und ihren Apfelsuppe-Brief als Zynismus zu bezeichen. Nein, das konnte er sich nicht nehmen lassen. Und das brauchte er auch nicht. 

Ihre Antwort kam auch schriftlich. Aber erst am 19. Oktober. Von einer Gesprächsebene konnte allerdings keine Rede sein. Die Passage mit unserem Vater musste sie überlesen haben.



Dienstag, 5. Oktober 1982

Zweiter Tag der Apfelernte. Fritz Grimm ging durch die Baumreihen. Viel zu viele Kinder waren bei der Ernte, dazu noch zwei Erwachsene aus Lensahn. Alle Bäume waren abgeerntet. Nach zwei Tagen waren wir unseren Job schon wieder los. Wir wurden ausbezahlt. Immerhin, etwas Geld hatten wir jetzt. Frau Förster meinte, wir könnten auch die ganzen Ferien über in Cismar bleiben, wenn wir fürchteten, unsere Mutter könne kommen, um Norbert abzuholen. So blieben wir in den weiteren Tagen dort.

Zwei Tage später rief unser Vater zu Norberts Geburtstag in Cismar an. Er sprach auch mit Frau Förster. Und jetzt machten sie Nägel mit Köpfen. Sie arbeiteten ein Szenario aus, wie es laufen könnte.

M-K würde das Sorgerecht entzogen werden. Nominell würde es dann auf unseren Vater übertragen werden. Anschliessend würde das Sorgerecht in seine Einzelbestandteile aufgeteilt werden. Das Aufenthaltsbestimmungsrecht würde beim Jugendamt Eutin verbleiben. Darauf bestanden wir. Kurt würde als Erziehungsbeistand eingesetzt werden und das Recht bekommen, beispielsweise Entschuldigungen zu schreiben. Fürsorgerecht oder wie das hiess. Das Finanzverwaltungsrecht sollte Frau Förster übertragen bekommen. Kurt wollte keine finanzielle Verantwortung. Unser Vater selbst würde vom Sorgerecht nicht viel übrig behalten, ausser eine Notklausel, die besagte, dass wir im äussersten Notfall wieder nach Mainz könnten. Mit so einer theoretischen Formulierung konnten wir leben, dahinter stand keine ernste Absicht. 

Unser Vater entschied sich, zunächst einmal M-K's Rechtsanwältin in Mainz anzurufen und sie über die Geschehnisse zu informieren. Die Anwältin war absolut überrascht und schrieb M-K einen Brief in die Großbeerenstrasse, ob das Mandat damit erledigt sei. Von dieser Anwältin brauchte unser Vater vorerst also keine Befürchtungen mehr zu haben.

Die Frage war nur, würde das Gericht auch so einer absolut komplizierten Regelung zustimmen? Eine Regelung, die für unseren Vater schon zu kompliziert war. Als er am 20. Oktober den Antrag formulierte, und zwar selbst, nicht sein Rechtsanwalt, vergass er tatsächlich reinzuschreiben, dem Jugendamt Eutin solle das Aufenthaltsbestimmungsrecht übertragen werden. 

Anstattdessen war es ihm äusserst wichtig, eine Forderung aufzunehmen und breit zu begründen, M-K müsse verurteilt werden, uns unser Unterhaltsgeld für September und Oktober zurückzuzahlen, eintausendsiebenhundertfünfundsiebzig Mark. Bis zum 12. November. Er schlug überraschenderweise nicht vor, die Kohle könnte locker mit seinen fünftausenddreihundertvierzig Mark verrechnet werden, die er ihr bis Ende 1981 an Kindergeld vorenthalten hatte, womit er ihr jetzt also nur noch dreitausendfünfhundertfünfundsechzig Mark schuldete. Oder noch besser, dass die ganze Kohle einfach in bar an uns ausgezahlt werden sollte, also siebentausendeinhundertfünfzehn Mark, und damit das nicht auffiel am besten in kleinen nichtabgezählten Scheinen in einem Briefumschlag persönlich zu überreichen von Dr. Helmut Kohl. So, Schluss mit die Faxen.

Eine weitere Frage war, wie würde M-K reagieren? Nun ja, das würden wir noch früh genug zu sehen bekommen.



Und noch eine Uhr tickte. Wir waren auf die Rackersberg-Wohnung angewiesen. Wir hätten kaum eine Chance, im spiessigen Fremdenverkehrsort Neustadt eine neue und vor allem bezahlbare Wohnung zu bekommen. 

Ernst Wenzel machte in seinem Laden seit August einen durchschnittlichen Tagesumsatz von etwa zehn Mark. Allerhöchstens zwanzig. Davon musste er sowohl etwa sechshundert Mark Miete zahlen, als auch die Verkäuferin, Frau Jakob, die er vom Arbeitsamt vermittelt bekommen hatte. Und das konnte nicht wenig sein. Entweder er sah das nicht, dass er hier ein Riesen-Verlustgeschäft machte, oder er musste irgendwo ein heimliches Vermögen haben.

Wir hatten jedoch einen Verdacht. Woher sollte er ein heimliches Vermögen haben? Was er viel eher zu haben schien, war ein unheimliches Unvermögen.



Samstag, 9. Oktober 1982

Norbert und ich waren immer noch in Cismar. Am späten Vormittag schliesslich ging es los.

Kurt rief an.

- Jaa, Wilfried- eure Mutter hat eben angerufen und gesagt, sie kommt jetzt nach Neustadt, und sie will Norbert erstmal abholen. Wie erwartet. Das ist jetzt nicht anders gekommen als wie wir das schon erwartet hatten.

- Wann will sie kommen?

- Entweder heute oder morgen, das weiss ich jetzt nicht- aber ich denke und ich hatte sie jetzt aber auch so verstanden, dass sie heute abend noch kommt.

- Du darfst auf keinen Fall sagen, dass wir hier sind.

- Du, ich denk, da wird sie früher oder später aber auch selber draufkommen. Ich weiss nicht, ob sich das verhindern lässt, dass sie Norbert abholt, wenn ich ihr nichts davon sage.

- Na gut, aber sag am besten trotzdem nichts.

- Du, die kriegt das raus. Also da würd ich mich- äh- keinen Illusionen jetzt hingeben.

- Wie soll sie denn das rauskriegen?

- Du, die kennt den Jochen, die weiss dass ihr in Cismar seid- die wird jedenfalls keine Ruhe geben bevor sie das nicht raus hat. Ich denk nicht, dass es Sinn macht, sie da gross auf die Folter zu spannen-

- Na gut, aber du musst es ihr ja nicht gleich auf die Nase binden!

- Nein, du, keine Sorge, das mach ich ja auch nicht. Ich wollt nur nicht, dass du dich da Illusionen hingibst und da ner falschen Einschätzung unterliegst- das muss auch so- ne Lösung gefunden werden- beispielsweise mit euerm Vater das muss in die Wege geleitet werden-

- Ja, aber das kann noch ewig dauern. Die hat ja immer noch das Sorgerecht.

- Nein, sie alleine eben nicht! Denn das Jugendamt- das ist ja auch noch da - die haben das Aufenthaltsbestimmungsrecht über euch-

- Aber das interessiert doch Mami-Karin nicht, die holt Norbert doch trotzdem ab!

- Aber du- die haben das, und ihr könnt euch da darüber ja auch noch erkundigen- was die vielleicht machen können-

- Okay, vielleicht hast du recht, das Jugendamt. Wir rufen am besten mal das Jugendamt an. 

- Äh- die werden samstags jetzt nicht mehr da sein. Würd ich mal annehmen jetz.

- Mist, das hätten wir schon gestern machen sollen.

- Du ich glaub nicht, dass das jetzt noch Zweck hat.

- Ich kann es mal versuchen. Und vielleicht erreiche ich unseren Vater auch noch. Aber vorher darfst du ihr nicht sagen, wo wir sind.



Es war 13:40 Uhr. Im Jugendamt Eutin nahm niemand mehr ab. Auch unser Vater war nicht zu erreichen. 

M-K hatte im Rackersberg noch einige Möbel stehen, die sie im Sommer nicht in den Möbelwagen bekommen hatte und die sie nun mitnehmen wollte. Auch das hatte sie sehr geschickt gemacht. Aus diesem Grund konnte Kurt nicht einfach die Rackersberg-Türe abschliessen und bei Bernd oder woanders übernachten. 

Sie kam am Abend mit Jack, einem der Iren, mit einem VW-Pritschenwagen an. Kurt schlief und hatte unten die Türe abgeschlossen. Nachdem M-K vergeblich geklopft hatte, nahm sie einen Stein und warf ihn gegen die Fensterscheibe von Kurts Zimmer. Eine geniale Methode. Kurt wachte auf und liess sie rein. 

Die Scheibe hatte einen kleinen Sprung bekommen. Die rauhen Stürme an der See arbeiteten sich durch. 



Sonntag, 10. Oktober 1982

M-K war wütend. Ihre Kinder waren über Nacht nicht nach Hause gekommen. Sie würde Kurt fragen, wo wir seien. Kurt schlief nicht so lange wie sie und hatte sich schon früh aus dem Staub gemacht. 

Es muss sich wohl so abgespielt haben, dass Kurt gegen Mittag wieder zurück kam und sich vielleicht kurz etwas zu Essen machte. Dabei müssen die beiden sich noch einmal über uns unterhalten haben. Kurt erzählte ihr immer noch nicht, wo wir seien, und dürfte ihr versichert haben, dass wir im Lauf des Tages sicherlich zurückkommen würden.

Wenn Kurt nun vielleicht zum ersten Mal versuchte, ihr die Konstruktion mit Försters näherzubringen, konnte sie ihm nicht geglaubt haben. Er muss ihr allerdings mindestens noch einmal erläutert haben, was es für ihre Söhne bedeutet hatte, im September von ihr finanziell abhängig gewesen zu sein. Vielleicht hielt er sich mit Försters in Cismar noch zurück, um sie nicht auf die Idee zu bringen, umgehend nach Cismar aufzubrechen und Norbert abzuholen.

Sie war verärgert. Darüber, wie er sich in ihre Angelegenheiten einmischte. Er habe hier gar nichts zu sagen. Sie sei hier die alleinige Erziehungsberechtigte. Das Finanzielle sei ihre Privatsache und ginge ihn überhaupt nichts an. 

Dann musste Kurt das Haus wieder verlassen haben. Das war nicht ungewöhnlich. Wenn M-K da war, sah er so schnell wie möglichst zu, dass er verschwand. Naja, nicht nur er machte das so.

Sie muss nun mehrere Stunden alleine geblieben sein, mit Jack. Sie nahm die Schreibmaschine, die im Wohnzimmer auf Kurts Schreibtisch stand, und setzte zwei Verträge auf. 

Vielleicht hatte Kurt noch gedacht, es liesse sich ihr auch schonender beibringen. Dass sie das Sorgerecht über beide Kinder verlieren würde. An ihren Ex-Mann. Aber wie? In diesem Moment muss ihm diese Frage im Kopf herumgegangen sein. Ihm musste etwas einfallen. In seiner Manteltasche hielt er eine kleine, weisse Flasche Doppelkorn vom Aldi. Aber das konnte er sich jetzt nicht erlauben. Wenn er nachher noch zu Försters wollte. Am besten, er würde mit M-K zusammen nach Cismar fahren. Genau. Sie würden es M-K gemeinsam erklären. Nein, zuviel Schnaps durfte er sich jetzt nicht erlauben.



Die Verträge, die sie nun aufsetzte, fanden wir wenige Tage später in kleine Fetzen zerrissen im Papierkorb. Wir setzten sie wie Puzzleteile zusammen und konnten nur noch staunen, was dabei herauskam. Sie hatte es manchmal drauf, in einer Welt zu leben, die schon Wochen zurück lag. Sie musste im Rackersberg mehrere Stunden auf uns gewartet haben.

Zwei Verträge.

Ein Vertrag sollte das Mietverhältnis regeln. Erst formulierte sie es als Vertrag zwischen Kurt und ihr. Während des Schreibens besann sie sich dann eines Besseren, strich Karin durch und setzte direkt Wilfried ein. 



Bevollmächtigt durch Karin Wolter (Erziehungsberechtigte), Vollmacht liegt anbei. 



Die Miete betrage einhundertachtzig Mark. Inclusive Nebenkosten. Einhundertachtzig Mark, nicht einhundertfünfundzwanzig, wie bisher. Da ich es war, der die Miete von meinem Unterhaltsgeld zu zahlen hatte, konnte sie Kurt gegenüber ja gerne ein wenig grosszügiger sein. Kurt würde begeistert sein. Soviel Gutes wie sie ihm tat. 



Punkt 3. Dieser Vetrag kann von jeder Seite mit einer Frist von 4 Wo. gekündigt werden unter Herbeiziehung von Frau Wolter.



Der zweite Vertrag sollte das Verhältnis zwischen mir und ihr regeln. Dieser Text las sich noch schöner als der Mietvertrag.



Vertrag

zwischen: Karin W o l t e r ,Erziehungsberechtigte u.Mutter

...des Sohnes: Wilfried S c h u l t h e i s s - gen. W o l t e r

                      geb. 19.12.1965 in München,

wohnhaft: Rackersberg 30 (Nebenwohnung)

                      243 Neustadt/Holst. 

                      ab 1.9.82

Zwischen o.gen.Personen werden folgende Vereinbarungen vertraglich hiermit festlegelegt.

I.Ich gestatte meinem Sohn Wilfried in der Zeit v. Aug 82 bis zum Ende seiner Schulzeit (voraussichtlich)-Aug. 85 eine Nebenwohnung - Rackersberg 30 in Neustadt/Holst. zu bewohnen und darin ein selbstständiges Leben zu führen,welches sich Im Vertrauen auf die eigene Verantwortungsbereitschaft,dieses Leben als mündiger Bürger zu führen ohne dabei mit den Gesetzen des Landes in Schwierigkeiten zu geraten,kann ich diese Erlaubnis aussprechen.

II.Um Aufsichtspflicht und zwischenmenschlichen Kontakt weiter zu gewährleisten,verpflichte ich mich als Mutter,meinen Sohn Wilfried mind. 4 mal im Jahr in Neustadt zu besuchen. Wilfried verpflichtet sich zu einer viermaligen Besuchszeit in Berlin.

III.Ferien: Bei größeren Reisen,die sich mehr als 14 Tage dauern (Auslandsaufenthalte u.ä.) verpflichtet sich Wilfried,seiner Mutter 14 Tage im Voraus Bescheid zu sagen und um schriftliche Erlaubnis zu bitten.

IV. Das Unterhaltsgeld - 420.-DM - seines Vaters (H. Schultheiss) wird mon. auf das Postscheckkonto .............................. bis zum 10.jed.Monats per Dauerauftrag ab 10.10.82 von der Mutter überwiesen.

V. Hauptwohnsitz desSohnes sowie der Familie W olter ist: Großbeerenstr. 24,II li., 1 B e r l i n  61



Von den vierhundertzwanzig Mark hätte ich dann erstmal die hundertachtzig Mark Miete zahlen dürfen. In Wirklichkeit betrug mein Anteil am Unterhalt vierhundertsechzig Mark und ich hätte ausserdem Anspruch auf Kindergeld gehabt.

Das mit den Besuchen wäre heiss hergegangen. Wie wir im Jahr mindestens sechzehn Einzelfahrten durch die DDR nach Berlin organisieren sollten, hätte sie dann wahrscheinlich auf einem anderen Papier erläutert. 

Wunderschön auch die Idee mit der Bitte um schriftliche Erlaubnis für Urlaubsfahrten nach Kreta oder sonstwo hin. Das mit dem Hauptwohnsitz hatte eher einen banalen Hintergrund. Wegen irgendwelcher Ämter in Berlin. Wohngeldbewilligung oder sowas.

Aber auch hier gab es eine Parallele. Als wir im Mai 1980 nach Neustadt gezogen waren, weigerte sich unser Vater noch jahrelang beharrlich, uns in Mainz abzumelden. Die ersten drei Wochen nach dem sechsten Mai hatte uns unser Vater in der Mainzer Schule krank gemeldet. Wir gingen munter in Neustadt in die Schule und waren in Mainz gleichzeitig krank. 



Irgendwann am späten Nachmittag, die Verträge waren schon längst getippt, musste Kurt zurückgekommen sein. Wir erfuhren nie, ob er über den Passus mit den hundertachtzig Mark Miete geschmunzelt hatte. Es muss noch eine Diskussion gegeben haben, dass der Untermietvertrag zu unordentlich geschrieben war und ausserdem ihre Vollmacht noch fehlte. Sie schrieb den ersten Vertrag also nochmal ab und setzte nun die Vollmacht gleich drunter. 



Hiermit bevollmächtige ich meinen Sohn Wilfried Wolter (geb. 19.12.65) einen Untermietsvertrag mit Herrn Kurt Wagner einzugehen.



Beide unterschrieben den Vertrag in zweifacher Ausfertigung. Die Zeile für meine Unterschrift blieb leer. 

Irgendwie musste er ihr jetzt klargemacht haben, dass sie mit ihren Ideen vielleicht einige Tage zu spät gekommen war. Zumindest musste er ihr geschickt soviel erzählt haben, dass sie nun bei Frau Förster den Rest erzählt bekommen konnte. Und er versprach sich einigen Erfolg von dieser Taktik.

Denn einen Trumpf hatten wir in der Hand. M-K kannte Frau Förster noch nicht. Also konnte sie erstmal nichts gegen Jochens Mutter haben. Es war nicht allein damit getan, M-K das Sorgerecht zu entziehen. Sie musste nicht nur verstehen, was vorging, sie musste es auch akzeptieren. Die Rechtslage war überhaupt noch nicht klar, die Entscheidungen alles andere als verbindlich. Und wenn sie die Entscheidungen nicht akzeptieren würde, würde es mit ihr nichts als Probleme und tierischen Stress geben. Soweit kannte er sie inzwischen. Und er kannte sie gut.

M-K, Jack und Kurt kamen am frühen Abend bei Försters Einfamilienhaus in Cismar an. Frau Förster war von Kurt kurz vorher informiert worden und warnte uns, wie versprochen.

- Eure Mutter ist da!

Norbert und ich verschwanden auf der Stelle im Kellerstockwerk. 

Das war am sichersten, dort gab es einen Fluchtweg, eine hintere Türe auf den Hof. Sofort sicherten wir uns diesen möglichen Fluchtweg ab, falls M-K nach unten käme. Wenn sie die Treppe runterkäme, wäre es nicht schwer, das zu hören. Sie konnte keine Minute still sein. War sie auch nicht. Frau Förster liess die drei ins Haus. Jetzt wurde es spannend. Wir hatten tierische Angst, besonders Norbert.

Herzklopfen. Noch ein paar Tage früher und es wäre noch viel brenzliger gewesen, aber brenzlig genug war es auch so schon. Bloss nicht erwischen lassen. Wann hatten wir das letzte Mal so eine Situation erlebt? 

Als wir noch in Pelzerhaken gewohnt hatten, waren wir öfter auf eine Bauminsel in den Feldern gegangen. Betreten verboten. Wir hatten uns vor dem Bauern versteckt, der uns nie fand. Den ganzen Sommer hatten wir die Bauminsel mit Fluchtwegen ausgestattet und kauerten zwischen irgendwelchen Brennesseln. Heute ging es allerdings nicht darum, von einem Bauern angemeckert zu werden. Heute ging es ums Ganze. 

Wieder mal. 

Heute kam definitiv die letzte Stunde, die Norbert mit M-K's Erlaubnis hier wäre. Heute würde sich herausstellen, ob wir gut genug gewesen waren, ob wir die Galgenfristen sinnvoll genutzt hatten oder nicht. In wenigen Minuten würde sich zeigen, ob Frau Förster in den Keller kommen würde und sagen Nee, das geht so nicht, Norbert du kommst jetzt mal brav mit deiner Mutter nach Berlin mit, das ist eure Mutter und da könnt ihr nicht einfach euern Willen durchsetzen. 

Heute würde sich definitiv entscheiden, in welcher Stadt Norbert fortan leben und in die Schule gehen würde. 

Wieder mal.

Doch auf Frau Förster war Verlass. Sie wich M-K's Frage, wo wir seien, aus und ging mit den drei Gästen ins Wohnzimmer. Sie setzten sich und besprachen die Lage. Auch Herr Förster und Jochen waren dabei. M-K konnte tatsächlich nichts gegen die Mutter von vier Kindern sagen, die sie nicht kannte und deren ältester Sohn mit mir in die Schule ging.

Ich traute mich nach einiger Zeit, mich nach oben zu schleichen und das Gespräch durch den Türspalt zu belauschen. Bald hatte ich die wichtigsten Ergebnisse mitbekommen. Ich konnte zu Norbert gehen und Entwarnung geben. M-K hatte tatsächlich eingesehen, dass sie Frau Förster die Verantwortung über ihre Kinder übergeben konnte. Kurt nicht, unserem Vater erst recht nicht, aber Frau Förster, das konnte sie am ehesten akzeptieren.

Ihr war deutlich gemacht worden, wer nun das Sorgerecht bekommen würde, und zwar in Teilen Frau Förster, Kurt und das Jugendamt Eutin, und dass unser Vater nur offiziell eingeschaltet worden sei und eine rein theoretische Funktion ausübe. Das sei als besser erachtet worden, weil dadurch die Lage klarer sei. Sie durchblickte zwar nicht ganz, was daran jetzt klarer sei und was es denn für einen Unterschied ausmachte, ob das Geld jetzt direkt von unserem Vater oder indirekt von ihr überwiesen würde - aber wenn das jetzt so gelaufen sei... 

Dann wollte M-K ihre Kinder sehen. Sie hatte anfangs noch irgendwie argumentieren wollen, Frau Förster würde uns gegen unseren Willen festhalten, aber alle konnten sie beruhigen, nicht nur Kurt. Besonders Herr Förster und Jochen. M-K gab ihre Theorie wieder auf. Diese Leute waren einfach zu seriös, es gab keine gute Show ab, ihnen da zu misstrauen. Frau Förster war gut.

- Ich weiss nicht, ob die wollen. Ich kann sie ja mal suchen gehen. Nein, bleiben Sie erstmal hier. Sonst verstecken die sich und dann finden wir sie nicht.

- Sind die denn hier im Haus?

- Ja, wahrscheinlich, nur Sie sehen ja, das Haus ist gross und die können überall sein. Ich muss sie erst suchen. Und mit ihnen sprechen.

- Gut, ich warte hier.

Frau Förster schloss die Tür. 

M-K hatte ja noch eine weitere Theorie auf Lager, mit der sie sich lückenlos erklären konnte, warum ihre Söhne nicht zu ihrer Mutter wollten. Kurt musste ihre Söhne wochenlang gegen sie aufgehetzt haben. Eine perfekte Erklärung.

Die Frau sah die Welt tatsächlich so. Vier Jahre später bekam Kurt es auch schriftlich. 

Wer hat meine Kinder derart gegen mich aufgehetzt, dass ich daran zusammenbrach? 

Frau Förster kam zu uns in den Keller. 

Norbert wollte nicht. Nein, sie würde M-K natürlich nicht sagen, wo er sei. Der Junge sollte das selbst entscheiden. Die Gefahr sei jetzt aber gebannt. Na gut. Aber nur wenn Frau Förster dabei bliebe. Ja, ihr braucht doch keine Angst zu haben. Ihr werdet jetzt nicht mehr entführt. 

Also gingen wir nach oben und setzten uns zu ihnen ins Wohnzimmer. Die Spannung löste sich. Auch Herr Förster wirkte beruhigend in dieser Situation. Nun begrüsst euch erstmal. Das ist doch eure Mutter. M-K wirkte dennoch ein wenig geknickt. Auch noch unseren Vater einzuschalten. Ja, gut, aber das hast du dir ja selber zuzuschreiben, meinte ich. Jetzt lass doch mal, meinten die anderen. Auch Jack versuchte ein wenig zu vermitteln. Kurt konnte wenig sagen, M-K war zu voreingenommen ihm gegenüber und er hätte ihr am liebsten auch die Meinung gesagt.

Nachdem noch die weitere Vorgehensweise besprochen worden war, die M-K nun überhaupt keine Probleme mehr bereiten würde, fuhr sie mit Jack und Kurt wieder nach Neustadt. Wir blieben in Cismar und waren gerettet.

Die weitere Vorgehensweise. Keine Probleme mehr. Ja, keine Probleme mehr, hatte Frau Förster gemeint, denn es würde ja jetzt alles über unseren Vater laufen, der das Geld nun direkt auf ein Konto überweisen würde, das für uns in Neustadt noch eröffnet werden würde und über das Frau Förster dann die Verfügungsgewalt haben und mir das Geld zuverlässig zuteilen würde, eröffnen zwar nicht in der kommenden Woche, sondern erst die Woche drauf, weil Jochen und ich bis Freitag am Oldenburger Wall, einer slawischen Burgwallanlage, in den Ausgrabungen tätig seien und wo wir dann in der Jugendherberge wohnen würden, von dem Geld, das wir in Henriettenhof auf der Apfelplantage-

M-K hatte soviel Text geliefert bekommen, dass sie bald den Eindruck gewinnen konnte, die ganze Welt könnte am Ende sogar ohne sie auskommen.



Montag, 11. Oktober 1982

Am nächsten Tag schien sie die Hälfte von dem, was sie in Cismar erfahren und akzeptiert hatte, schon wieder vergessen zu haben. Beispielsweise, dass Jochen und ich ab heute in Oldenburg bei archäologischen Ausgrabungen waren. 

Hängen geblieben war, dass wir uns darüber beschwert hatten, in den vergangenen Wochen zuwenig zu Essen gehabt zu haben. Im Rackersberg sah sie, was noch an Essen übrig geblieben war. Nämlich gar nichts ausser einem Glas eingemachter Kürbisse und verschimmelter Marmelade. Auf einmal erinnerte sie sich ihrer Mutterpflichten. Am Vormittag fuhr sie zu Aldi und kaufte für etwa zweihundert Mark Lebensmittel ein. Dass wir in der folgenden Woche gar nicht da waren, hatte sie vergessen.

Eine Beauftragte des Jugendamts Eutin kam im Rackersberg vorbei. Frau Müller. Sie war jung, blond und hatte uns noch nicht kennengelernt. Heute lernte sie M-K kennen, allerdings nur kurz, zwischen Tür und Angel. 

Denn M-K war am Packen. Der geduldige Jack hatte offenbar langsam auch keine Lust mehr. Sie hatte ihm gesagt, nur zwei Tage. Jetzt war schon der dritte. Sie luden die restlichen Möbel ein. Danach fuhren die beiden wieder nach Berlin, wo sie nachts gegen elf Uhr ankamen. 

Die zweite Hälfte dessen, was ihr in Cismar gesagt worden war, muss sie dann direkt im Anschluss an die erste Hälfte vergessen haben. Sie ging in dieser Woche sogar noch zu einer Notarin und liess für Kurt eine Vollmacht ausschreiben, er könne für uns alle Erklärungen gegenüber Schulen und Behörden ausschreiben, zu denen sie gesetzlich befugt wäre. 

Ach so, eine Sache hatte sie doch nicht vergessen. Dass wir auf der Apfelplantage Geld verdient hatten. 



Jochen und ich hatten zu Abend gegessen und schliefen in der Jugendherberge in Oldenburg in Holstein. Professor Gabriel hatte uns den halben Tag lang die Geschichte des Oldenburger Grabens und der slawischen Burgwallanlage erklärt, die so gross war wie ein Fussballstadion und die in Teilen restauriert werden sollte. Hatte uns den Unterschied zwischen Funden und Befunden erklärt. In den folgenden Tagen würden wir lernen, was eine Speckschicht war. Zentimeter für Zentimeter den Boden abkratzen und hin und wieder ein paar Knochen oder Tonscherben aus der lehmigen Erde holen. 

Die irgendwelche nordwestslawischen Hausfrauen vor tausendzweihundert Jahren achtlos weggeworfen hatten. 
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Die alle nicht der Wahrheit entsprechen -

Fünf Tage im Dezember 1982



Der Dezember fing eigentlich schon im Oktober an. Wir wussten gar nicht, dass der Dezember anfangen würde. Natürlich wussten wir, dass es irgendwann mal Dezember werden würde, aber wie dick, das konnten wir uns noch nicht vorstellen. Oder kaum. Oder wir wollten es nicht. Oder wir wollten es zumindest nicht wahrhaben. Na gut, zugegeben, wir konnten dem Dezember nicht vorwerfen, er hätte nicht bereits im Oktober seine Schatten vorausgeworfen.

M-K das Sorgerecht zu entziehen war eine Sache. Eine andere war, Probleme wirklich zu lösen.



Dienstag, 19. Oktober 1982

Unser Vater war am Sonntag für zwei Tage nach Neustadt zu Besuch gekommen und hatte sich die Situation im Rackersberg angesehen. Mit Kurt verstand er sich ganz gut. Frau Försters Bedenken, Kurt sei bestimmt Alkoholiker, konnte er wirklich nicht teilen. Und wenn schon, so schlimm wäre das ja auch nicht. Er trinke ja offensichtlich nicht den ganzen Tag.

Die Finanzen wurden mit Frau Förster geregelt und das entsprechende Konto eröffnet, auf das die Zahlungen aus Mainz eingehen sollten. Frau Förster hatte die Vollmacht. Sie würde mir das Geld zuteilen, wann ich es brauchte. 

Am selben Tag schrieb M-K einen Brief an Kurt. Denn endlich kam die langersehnte Antwort auf seinen Brief vom 4. Oktober.



Berlin, 19.10.82

Lieber Kurt !

Eigentlich weiß ich gar nicht,wie ich mich bei Dir für Deine Hilfe bedanken soll.



Mit Schreibmaschine. Das hatte den Vorteil, es war wenigstens lesbar. Jetzt erst schien sie begriffen zu haben, dass unser Vater im Eilverfahren wieder das Sorgerecht bekommen sollte. Natürlich sah sie es nur als Schikane von Seiten unseres Vaters, sie weiterhin psychisch unter Druck zu setzen. Und vergass nicht, Kurt auf die wahre Natur des Mannes hinzuweisen, der schon ihr halbes Leben zerstört habe. Kunstvolle Wortkonstruktionen wie zynische Perfidität waren dabei ein selbstverständlicher Service.



Kurt,du kennst diesen Menschen,der sich immer wieder und das allen Ernstes und Seriösität ins beste Licht zu rücken weiß, nicht und unterschätzt hier wieder Dinge,die nun auf mich wieder zurollen.(Ähnlich wie Wilfrieds Klagebrief all diese unnötigen Sachen,die mir nur wieder Kummer bereiten,in Gange gebracht hat !)



Ich wusste gar nicht, welchen Brief sie damit meinte. Die beiden Briefe vom September an sie sicherlich nicht. Vielleicht die Postkarte an unseren Vater. Der Rest ging ja vor allem über Telefon ab. Ein Absatz in ihrem Brief schoss schliesslich den Vogel ab. Etwas zum Lachen musste es ja auch geben.



Mit einer erneuten Sorgerechtsänderung kann den Jungs ihr späterer Berufswerdegang dermaßen gestört werden,daß sie selbst dadurch unglücklich werden und m i r dann später den Vorwurf machen..... w a r u m hast du das geduldet ?!?!



Wie wundervoll, sowas auch einmal schriftlich zu bekommen. Wieviele Kinder wünschten sich so etwas nicht? 



Ich habe eben der Rechtsanwältin in Mainz geschrieben (...) und ihr die neue Situation der Kinder unter Deiner Betreuung (Vollmacht) erklärt (...).



Wir erfuhren nie, wie die Anwältin reagiert hat, als sie ihren Brief las. Eine notarielle Vollmacht, die M-K zu einem Zeitpunkt ausgeschrieben hatte, als ihre Anwältin schon längst durch unseren Vater informiert worden war. 

M-K hatte jedoch nicht nur das Problem, dass sie aus Neustadt weggezogen war und ihre Kinder unversorgt zurückgelassen hatte, sondern noch ein weiteres. Denn sie war nach Berlin in eine Wohnung gezogen, die sie selbst gar nicht bezahlen konnte. Und nun kam es zu Problemen mit den irischen Mitbewohnern.



Die Iren ...besser,ich ließ mich von den Iren derart ausnutzen in meiner Angst,Gutwilligkeit und Illusion,daß wenn ich i h n e n Gutes tue,sie mich anerkennen,mögen und auch gut zu mir sind.Ganz das Gegenteil ist wieder eingetreten.Da ich nicht gelernt habe im richtigen Zeitpunkt auch zu n e h m e n anstatt nur zu g e b e n - ...



Und so weiter. Kurt fühlte sich zwar tierisch genervt, aber der Inhalt war ohne Belang und wir konnten uns darüber amüsieren. 

Wir unterschätzten die Dramatik der Situation, die sich hinter solchen Zeilen verbarg. Zugegeben, es wäre uns auch nicht besser gegangen, wenn wir uns darüber Gedanken gemacht hätten, was noch alles auf uns zukommen konnte. Am Tag darauf schickte unser Vater endlich seinen Antrag auf Änderung des Sorgerechts ans Gericht. Wir waren der Meinung, mit einer Sorgerechtsänderung seien die Probleme gelöst. Eigentlich hatten wir damit auch recht - aber manchmal genügte es nicht, eigentlich recht zu haben. 



Sonntag, 24. Oktober 1982

Nächster Brief von M-K. Nun hatte sie sich langsam wieder etwas beruhigt und schrieb etwas klarer. Die Vermieterin in der Großbeerenstrasse sei misstrauisch und drohte offenbar, M-K und die fünf Iren im Dezember auf die Strasse zu setzen. Wir sollten im November einmal nach Berlin kommen, um die Vermieterin zu beruhigen. 

Mit den Einladungen am 24. Oktober war das traditionell so eine Sache. Heute vor vier Jahren hatten wir auf dem Gericht in Mainz ausgesagt, dass wir nicht nach Berlin wollten. Und eigentlich hatte sich seit damals nichts verändert. Und wie damals war es nun zum Glück so, dass wenn wir nicht wollten, wir auch nicht nach Berlin mussten.

Wir blieben in Neustadt und hatten wieder mehr Zeit. Die Wohnung war ziemlich leergeräumt. M-K hatte ohne uns zu fragen fast sämtliche Möbel, die ihr gefallen hatten, mitgenommen. Unsere Pullover und Schulsachen lagen auf dem Fussboden. Am Mittwoch, 27. Oktober bekamen wir von zwei Leuten, die Kurt aus der Friedensgruppe kannte, die am Steinkamp wohnten und aus Neustadt wegziehen würden, ein selbstgemachtes Regal. 

Leider machte sich am nächsten Tag Rudi Racker selbstständig. Einmal hatten wir nicht aufgepasst und schon war er aus dem gekippten Fenster entwischt. 

Kurts Eltern kamen zu Besuch. Frau Förster schaute hin und wieder rein und Frau Müller sah regelmässig nach dem Rechten. M-K rief noch häufig an und glaubte, sich unentbehrlich machen zu müssen. 



Sonntag, 31. Oktober 1982

Heute zogen die beiden Leute vom Steinkamp, die uns das Regal geschenkt hatten, nach Ahrensbök bei Lübeck und wir halfen beim Umzug. Den ganzen Vormittag schleppten wir Kisten, Lampen, Möbel und Kartons die Treppen hinunter. Einige Sachen konnten sie nicht mehr brauchen und überliessen uns den Schrott. 

- Und das Geschirr hier, wo kommt das hin?

- Hier in die Kiste kommt das.

- Braucht ihr die alte Lampe hier noch?

- Nee, die könnt ihr behalten wenn ihr wollt.

- Okay, hier auf den Stapel. Rackersberg dreissig kommt das.

- Die Kartons hier?

- Runter in den Wagen. Müssen alle runter.

- Und die Bretter hier an der Seite auch?

- Nee, lass mal noch, das ist kompliziert, machen wir nachher.

- Nee, das ist ganz einfach, das kommt zum Rackersberg dreissig!

- Quatsch, das kommt nicht zum Rackersberg dreissig.

- Was ist mit dem Nachtschrank hier?

- Auch zum Rackersberg dreissig!

- Nein, nach unten natürlich! Alle grösseren Möbel.

- Hey Andi! Die Lampen hier?! Sollen die auch nach unten?

- Rackersberg dreissig!

- Ja, die kommen auch mit in den Wagen!

- Die Gardinenstangen, bleiben die hier?

- Rackersberg dreissig!!

- Nein, ja, die bleiben hier!

- Und der Kühlschrank?!

- Rackersberg dreissig!!

- Und das hier?

- Rackersberg dreissig!!

- Wo kommt das hin?!

- Rackersberg dreissig!!!

Norbert, Kurt und ich riefen nur noch Rackersberg dreissig! durch die immer leerere und zunehmend besser hallende Wohnung.



Am nächsten Tag fuhr Kurt nach Lübeck und kaufte in einem Zoogeschäft einen neuen Wellensittich. Weiss mit ein paar blauen Federn. Rudi Racker der Jüngere.

Die Friedensgruppe Neustadt traf sich etwa seit September 1982 jeden Freitagabend regelmässig in den Ladenräumen im Rackersberg. Kurt war öfter zu den Treffen gegangen. Am 9. November 1982 ging ich dann auch zum ersten Mal mit Kurt zu einem dieser Abende, zu denen sich immer etwa zehn Leute trafen. Es wurde bald ein regelmässiger Termin.



Freitag 12. November 1982

Norbert musste unbedingt auch noch ein Kaninchen anschleppen. Jetzt waren wir schon zu fünft. Kurt, Norbert, ich, Rudi Racker und der Hase. Norbert bastelte dem grauen Langohr einen Stall, in Kurts Zimmer, in der Ecke unter dem Fernseher. Die Lust, den Stall auch regelmässig sauber zu machen, hielt sich leider in engen Grenzen. Kurt und Frau Müller vom Jugendamt waren wenig begeistert.

Wenigstens gefüttert wurde das Tier regelmässig. Löwenzahn wuchs im Garten. Rudi Racker war weniger anspruchsvoll. Der einzige Anspruch, den er hatte, war ein bisschen Vogelfutter und ein vogeldicht verschlossenes Zimmer. Es kam gar nicht in Frage, dass er in seinem Käfig eingeschlossen blieb.

M-K hatte nach langem hin und her tatsächlich eine Kur vom Müttergenesungswerk bewilligt bekommen und trat sie an diesem Tag an. Wiesbach, Saarland. Vier Wochen. 

Wir machten uns tatsächlich keine Gedanken über ihre Situation in Berlin. Offensichtlich gefiel es ihr dort nicht so gut wie sie Norbert ursprünglich weismachen wollte. Aber nun war sie erstmal in Kur und hinterher würde es wieder besser werden. Wir wussten auch nicht, wo sie Torben gelassen hatte. Wahrscheinlich bei irgendwelchen Bekannten in Berlin. In unserem Brief vom 11. November hatte sie es uns nicht geschrieben. Anstattdessen hatte sie uns fünfzig Mark als Notgroschen geschickt, mit der Bitte, eine Rechnung von zwölf Mark fünfzig im Schreibwarenladen zu bezahlen und ihr vom Rest noch ein fünfzehn Mark teures Parfum zu kaufen und zu schicken. Oder am besten gleich drei Flaschen. 



Einige Tage zuvor hatte ich sie noch gefragt, ob sie für uns in Berlin etwas erledigen konnte. Wir wollten mit Kurt nach Kreta fahren, über die Weihnachtsferien, und ob sie im Reisebüro fragen könne, ob es noch Tickets für Ostblock-Flüge gebe. Am Dienstag hatte sie angerufen und gemeint, nein, es gebe keine Flüge mehr. Ich brauchte es gar nicht mehr zu versuchen.

Wer konnte es wissen, vielleicht wollte sie immer noch, dass wir mit ihr die Ferien verbrachten, vielleicht mit den Iren in Irland. Utta Reisen war in dieser Zeit offenbar immer noch das einzige Reisebüro, dass Ostblock-Linienflüge im Westen vermittelte. Ich bekam die Nummer von Utta Reisen über die Auskunft raus und rief dort selbst an. Es war etwas komplizierter, als wenn wir es im Berliner Reisebüro direkt hätten machen können, aber es ging. Tickets waren noch zu haben.

Kreta würde uns gut tun, sagten wir uns nach den Strapazen der letzten Monate. Wir rechneten unsere Finanzen kurz durch und etwas später stand fest, wir konnten es bezahlen. Flug von Berlin-Schönefeld nach Athen und dann mit der Fähre von Piréus nach Iráklion. Ab dann zu Fuss weiter, mit Rucksack und Zelt. In Berlin könnten wir auch bei Manfred übernachten, wir waren auf M-K nicht angewiesen. Manfred Lothringer, der Erzieher. Der wohnte in Neukölln, sogar näher am Flughafen als die Großbeerenstrasse.



Wer nicht seine Finanzen durchrechnete, war ganz offensichtlich Ernst Wenzel. 

Ein unheimliches Unvermögen. Das hatte er tatsächlich. Frau Jakob erzählte es uns anfangs nur. Später konnten wir es auch selber beobachten, wenn er selbst im Laden war. Kam Kundschaft herein, versuchte er den Leuten sofort wie auf einem arabischen Basar, allen möglichen möglichst teuren Kram aufzuschwätzen. Wir schlichen uns bis hinter den Vorhang und konnten das Lachen bald kaum noch zurückhalten. Es dauerte allerdings selten besonders lange. Die irritierten Kunden verliessen den Laden so schnell wie möglich wieder. 

Und ständig war er am schmunzeln. Schmunzel. Es war uns ein Rätsel, wie dieser Typ anderswo Geschäfte machen konnte. Vielleicht mit seinem Verlag. Wenn er irgendwo ein heimliches Vermögen hatte, musste er es mit solchen Methoden doch schon längst aufgebraucht haben. Früher oder später musste er einfach aus dem Rackersberg rausfliegen. Wir hofften, es würde noch so lange wie möglich dauern. 

Kurt gewöhnte sich in dieser Zeit an, wenn er mit Frau Jakob vormittags im Laden beim Kaffee sass und Kunden kamen in den Laden, laut und melodisch Kundschaft! zu rufen und sich dezent zurückzuziehen. Manchmal vielleicht ein bisschen sehr laut. Aber es änderte auch nichts. Schlechter konnte der Laden auch mit dieser Methode nicht laufen.



Mittwoch, 17. November 1982

Kurt ärgerte sich, als Frau Förster im Rackersberg auflief und pflichtbewusst nichts besseres zu tun hatte, als erstmal den Abwasch zu machen. Das war seine Aufgabe, da hatte sie nichts mit zu tun. Ich mischte mich nicht ein, ich hatte Wichtigeres zu tun als ausgerechnet den Abwasch zu machen. Am nächsten Tag schrieben wir Mathe.

Und wir organisierten am Abend des nächsten Tages schliesslich auf dem Sperrmüll noch einiges für die Wohnung. Einen Teppich, zwei Sessel... die Sessel behielten wir solange, bis ein halbes Jahr später der Sperrmüll das nächste Mal abgefahren wurde. Es gab in Neustadt feste Sperrmüllsammlungs-Termine, zweimal im Jahr. Dann gab es jedes Mal neue Sessel. Wir hatten einen ganz schönen Verschleiss an Sesseln.



Hin und wieder kam Matthias uns besuchen und in unregelmässigen Abständen schaute Frau Müller nach dem Rechten. Sie mochte unseren Haushalt ganz gerne. Verglichen mit dem, was sie sonst alles erlebte in ihrer Arbeit, waren wir eine Musterfamilie, deutete sie einmal an. Wir mussten grinsen.

Jeden zweiten Tag schrieb ich irgendeine Klausur und fuhr häufig zwischen Cismar und Neustadt hin und her. Das mit den Klausuren war so organisiert, dass es zweimal im Halbjahr Klausurenwochen gab, in jedem Fach eine Klausur. Ich übte immer häufiger mit Jochen zusammen für die Klausuren. 

Wenn ich in Cismar war, fuhr ich morgens mit den anderen im Bus zur Schule. Beim Einsteigen zeigte ich meinen Bundesbahn-Freifahrtschein. Da das Busunternehmen auch im Auftrag der Bundesbahn fuhr, brauchte ich nur den halben Fahrpreis zahlen. Einer der Busfahrer, ein Älterer, hatte einen starken ostpreussischen Akzent. Jochen und seine drei jüngeren Geschwister kannten ihn schon lange. Ich zeigte den Freifahrtschein so, wie die anderen ihre Monatskarten auch zeigten. 

- Das ist eyn Freyfahrtscheyn. Keyne Monatskarte.

- Ich weiss, ich muss die Hälfte bezahlen. Ich kann Ihnen zwei Mark dreissig geben. 

Die ich dann abgezählt in der Hosentasche hatte. Er verstand nach einiger Zeit, dass ich das Fahrgeld offensichtlich selbst bezahlen musste. Irgendwann liess er mich öfter auch für 1,50 Mark oder sogar umsonst mitfahren. Kontrollen gab es in den morgendlichen Schulbussen fast nie. Wer sollte da auch schwarz fahren? 

- Wenn Kontrolle kommt, steygst du hinten aus. Gut?

- Ja, okay, kein Problem.

Er war der netteste Busfahrer. Wir nannten ihn den Ostpreussen.



Samstag, 20. November 1982

Norbert hatte sich schon wieder etwas Neues in den Kopf gesetzt. Er wollte unbedingt ein kombiniertes Gerät mit Mini-Fernseher, Kassettenrekorder und Radio. Zum Glück brauchte man das nicht sauberzumachen und zu füttern. Radio hörten wir zwar nie, einen Fernseher hatten wir auch schon und vierhundert Mark waren ganz schön happig, aber er musste das Teil unbedingt haben - na gut, ging Kurt mit ihm los und sie besorgten das Gerät. Es funktionierte zwar nicht lange. Aber lange genug. Auch Kurt sah schnell die Vorteile.

Es hatte langsam was. Wenn wir nach Hause kamen, lief in voller Lautstärke Norberts Kassettenrekorder. Kurt stand in der Küche und hörte entweder die eine Kassette mit irgendwelchen Friedensliedern, Hannes Wader, die bots, Udo Lindenberg. Das letzte Lied, Harry Belafonte mit We shall overcome, fand er zu kitschig und spulte schnell wieder vor. Oder die andere Kassette mit klassischer Musik. Hochzeitsmarsch, von Mendelssohn-Bartholdy. Er hatte nur diese zwei Kassetten und hörte sie immer wieder. Sie gefielen uns, besonders der Hochzeitsmarsch. Nach einiger Zeit wurde es Kult. 

Mittags unten zur Türe reinkommen, oben wurde der Kassettenrekorder angeworfen, und in voller Lautstärke dröhnte dann der Hochzeitsmarsch durchs Haus. Wir hatten keine Nachbarn. Kurt prägte den Begriff Drei-Männer-Haushalt. Wir waren der Drei-Männer-Haushalt im Rackersberg 30. Es wurde Dezember. 



Hannes Wader: Es ist an der Zeit

Von Kuts Kassette. Aufnahme von irgendeinem Friedensfest, wo der Text vielleicht etwas vom eigentlichen Original abwich. Hannes Wader hatte 1980 einen Song von Eric Bogle (No man's land/The green fields of France, 1976) auf Deutsch umgeschrieben. Er traf genau den Nerv der Zeit.



Weit in der Champagne im Mittsommergrün,

dort wo zwischen Grabkreuzen Mohnblumen blühn,

und die Espen und Gräser die wiegen sich leicht

in dem Wind der sanft über das Grabfeld streicht.

Ja, dort liegst du begraben, toter Soldat,

ein Holzkreuz, ein paar Blumen und jemand hat

die Zahl neunzehnhundertundsechzehn gemalt

und du warst nicht einmal neunzehn Jahre alt.



Ja auch dich haben sie genauso belogen

so wie sie es mit uns heute immer noch tun

und du hast ihnen alles gegeben,

deine Kraft, deine Jugend, dein Leben.



Hast du toter Soldat mal ein Mädchen geliebt?

Sicher nicht, denn nur dort wo es Frieden gibt

können Zärtlichkeiten und Vertrauen gedeihn

warst Soldat um zu sterben, nicht um jung zu sein.

Vielleicht dachtest du dir ich falle schon bald,

nehme mir mein Leben, wie es kommt mit Gewalt.

Dazu wast du entschlossen, hast dich aber dann

vor dir selber geschämt und es doch nie getan.



Ja auch dich ...



Soldat gingst du freudig und gern in den Tod?

Oder hast du verzweifelt, verbittert, verroht,

deinen wirklichen Feind nicht erkannt bis zum Schluß?

Ich hoffe es traf dich ein sauberer Schuß.

Oder hat ein Geschoss dir die Glieder zerfetzt?

Hast du nach deiner Mutter geschrien bis zuletzt?

Bist du auf deinen Beinstümpfen weitergerannt?

Und dein Grab, birgt es mehr als ein Bein, eine Hand?



Ja auch dich ...



Es blieb nur ein Kreuz als die einzige Spur

von deinem Leben, doch hör meinen Schwur,

für den Frieden zu kämpfen und wachsam zu sein,

fällt die Menschheit noch einmal auf Lügen herein.

Ja dann kann es geschehen daß bald keiner mehr lebt,

keiner der die Milliarden von Toten begräbt.

Doch es finden sich immer mehr Menschen bereit,

diesen Krieg zu verhindern, es ist an der Zeit.



Ja auch dich...



Und es war an der Zeit. 

Die Friedensgruppe bereitete eine Veranstaltungsreihe vor, Neustadt's Friedenstage. Vom 8. bis 11. Dezember 1982. Höhepunkt sollte die Erste Neustädter Talkshow am 10. Dezember im Vortragssaal der Stadtbücherei sein. Kurt übte fleissig mit den anderen. Er war ja Regisseur. Es machte ihm Spass, mit den Leuten aus der Friedensgruppe etwas einzustudieren. Sie gingen ins Rathaus und führten Interviews mit den Lokalpolitikern. In einer kleinen Stadt irgendwo im Ostholsteinischen.



Was würden Sie konkret machen, wenn heute ein Atomkrieg ausbrechen würde? 



Bernd nagelte die Luke, die zum Keller führte, zu. Genauer, er schraubte sie mit extra-stabilen Schrauben zu, völlig übertrieben. Schmunzel hatte vermutet, wir gingen heimlich in den Laden und klauten Eis aus der Gefriertruhe. Womit er nicht ganz Unrecht hatte. Denn Norbert bediente sich in der Tat fleissig. Man konnte durch die Luke in den Keller gelangen und von dort die Kellertreppe hochgehen, die dann wiederum in den Laden führte. Schmunzel hatte seine Putzfrau beauftragt, nach diesem Schlupfloch zu suchen, die die Luke nach drei Stunden schliesslich auch gefunden hatte. 

Allerdings hatte ich vorher schon herausgefunden, dass sich das Schloss der Türe, die vom Laden ins Treppenhaus führte, mit einem umgebogenen Nagel öffnen liess. Sehr trickreich. Die Eisklauerei ging weiter. Später vermutete Wenzel, dass wir irgendwie durch diese Türe kommen könnten und wies die Verkäuferinnen an, die Türe bei Abwesenheit immer abzuschliessen und den Schlüssel innen stecken zu lassen. Vielleicht vermutete er, wir hätten heimlich einen Zweitschlüssel. 

Doch auch das half nichts. Sehr trickreich klopften wir solange an die Tür, bis der innen steckende Schlüssel sich soweit herumgedreht hatte, dass wir ihn aus dem Schloss stossen konnten und er herausfiel. Danach konnten wir die Tür mit dem Nagel aufschliessen. Um die Türe wieder abzuschliessen, steckten wir den Schlüssel in das Schloss, brachten mit einem speziellen Knoten eine Schnur am Schlüssel an und führten sie durch das Schlüsselloch. Dann schlossen wir die Tür und zogen an der Schnur, der Schlüssel drehte sich und die Tür war abgeschlossen. Anschliessend zogen wir die Schnur wieder aus dem Schlüssel und fertig war das perfekte Verbrechen. Eigentlich waren wir ganz schön gemein. 



Ich führte eine Art Tagebuch. Eine sehr gute Idee. Anders würde ich hier auch gar nichts mehr auf die Reihe kriegen. Erst recht nicht, dass M-K bereits am Freitag, 3. Dezember 1982 aus Wiesbach im Saarland aufgebrochen und nach Belgien gefahren war. Sie hatte Yvette in Ličge besucht. Zwei Tage später war sie wieder in Wiesbach. Dieses Detail erfuhren wir erst später. Ihre Kur ging bis zum 9. Dezember.

Mit den Patientinnen des Kurheims des Müttergenesungswerks kam sie überhaupt nicht klar. Sie hatte sich zurückgezogen und schrieb Gedichtbände. Aber auch das schien ihr nicht besonders gut zu gelingen. Am 30. November, zwei Wochen nach Beginn ihrer Kur, hatte sie uns einen weiteren ihrer denkwürdigen Briefe geschrieben. 



Die Frauen hier (bzw. die Dummheit!) sind z. K! Habe in 3 Wo. 100 g (hundert Gramm!) zugenommen! Doll, was!? - Prima, daß das mit Kreta noch geklappt hat. Besucht ihr mal die Elena? Schöne Grüße von mir. (Sie war mir zu angepaßt!) Aber das brauchste ihr nicht zu sagen.



Elena war die Deutsche aus Agii Déka. Kurt konnte sich schlapplachen über diesen Absatz. Ein weiteres literarisches Glanzstück brachte sie in dem Abschnitt, wo sie noch einmal besonders feinfühlig auf unsere Frage einging, wie es ihr in der Kur gefiel, eine Frage, bei der wir schon beim Formulieren ein wenig schmunzeln hatten müssen. 



Mich ödet und kotzt hier alles an. Hab jetzt wieder den Punkt erreicht, wo mich jeder ablehnt, nicht ausstehen kann, mir aus dem Wege geht!



Na, dann schien sie sich doch nicht so gut erholt zu haben. Die armen Iren, die sie nächste Woche in Berlin wieder würden ertragen müssen. Auf der Rückseite des an mich adressierten Briefumschlags hatte sie geschrieben Sag mal, was verstehst Du unter Kameradschaft?



Mittwoch, 8. Dezember 1982

Die Schule ödete und kotzte Jochen und mich zwar nicht an, aber einfacher wurde es auch nicht. Heute hatten wir die zweite Klausur in Kunst geschrieben, übermorgen war Chemie dran. Wir verabredeten uns für den nächsten Tag in Cismar, Chemie üben.

Nachdem wir an den Tagen vorher in der Stadt Flugblätter verteilt hatten, zeigte die Friedensgruppe als Auftaktveranstaltung von Neustadt's Friedenstagen heute abend im Vortragssaal der Stadtbücherei den Film Der grosse Diktator mit Charly Chaplin. USA 1940. Tanz mit der Weltkugel. 



Donnerstag, 9. Dezember 1982

Am Donnerstag hatten Jochen und ich bis zur dritten Stunde Schule und gingen dann, wie üblich, zum Rackersberg, hingen rum und warteten. Gegen halb zwölf rief Herr Heynsen an. Aus München. Eine Überraschung. 

Herr Heynsen, der Psychologe aus Kiel, ein älterer Herr, war ständig unterwegs und einer der wenigen, den M-K schon länger kannte und mit dem sie sich ausnahmsweise nicht total verkracht hatte. Herr Heynsen musste schon zu einer Zeit, als M-K und ihre Schwestern noch in Neustadt bei ihrer Grossmutter im Sandberger Weg lebten, als Familienpsychologe eingeschaltet worden sein. Er kannte M-K's Probleme schon lange, schon aus ihrer Schulzeit.

Heute war ja der 9. Dezember - der Tag, an dem M-K aus ihrer Kur entlassen wurde. Herr Heynsen ragte uns ziemlich aufgeregt, ob wir wüssten, dass M-K zu uns nach Neustadt kommen wollte. Oh nein, das wussten wir nicht. Wir konnten es auch gar nicht richtig glauben, was wollte M-K denn in Neustadt? Torben war in Berlin und jetzt musste sie sich doch wieder um ihn kümmern. Ein weiteres Detail, das Herr Henysen uns erzählte, war kurios: M-K habe ihn aus Belgien angerufen, wo sie mit einer Mitfahrgelegenheit war. War sie nicht im Saarland? Was wollte sie denn in Belgien? Alles sehr mysteriös. 

Um viertel nach zwölf riefen wir bei Frau Förster in Cismar an, die nach Neustadt kam und Jochen und mich um halb zwei nach Cismar abholte. Den ganzen Nachmittag beschäftigten wir uns damit, wovon ich in dem Moment noch völlig irrtümlicherweise glaubte, es sei das wesentlich bedeutendere Problem des morgigen Tages.

Redox-Reaktionen. Chemie-Klausur Nummer zwei. Um zehn Uhr machten wir das Licht aus und legten uns schlafen, den Kopf voller Oxidationszahlen. 



Freitag, 10. Dezember 1982

Es war noch dunkel in Ostholstein. Der Ostpreusse fuhr seinen Schulbus durch Grömitz. Ein Junge in Albersdorf stieg zu. Danach kam Bliesdorf. 

Oxidationszahlen. Redox-Reaktionen. Sauerstoff minus zwei, Stickstoff minus drei, Wasserstoff plus eins. Oxidationszahl von Schwefel in Schwefelsäure. H2SO4. Zwei mal eins minus vier mal zwei sind minus sechs, also sechs. Schweflige Säure war H2SO3. Der Bus kam am Gymnasium an. Erste und zweite Stunde: Chemie-Klausur zwei. 

Wir standen vor dem Chemieraum auf dem Flur im zweiten Stock und warteten. Die Heizungen waren wie immer schön warm. Ich stand gerne an der Heizung und wärmte mich auf. Martin Schmeisser kam auf mich zu und fragte und mich doch tatsächlich, ob ich ihm in der Klausur helfen würde. Ganz schön mutig. Die meisten Neonazis waren inzwischen von der Schule geflogen, nur Martin Schmeisser war noch übrig. Und auch er würde zum Halbjahr in hohem Bogen von der Schule fliegen, das war bekannt. Es hatte sich herumgesprochen, dass er ab nächstes Jahr möglicherweise in ein Internat nach Plön gehen würde. Wenn sie ihn dort überhaupt nahmen.

Alle wussten, auch er, dass ich Sven von Thünen kalt hatte abblitzen lassen. Es lag in der Luft, dass von Martin genau jetzt was kommen musste. Ich sah ihn fragend an. 

- Es ist so. Ich will auf dieses Internat in Plön, ich denke das weisst du.

- Ja, das ist bekannt.

- Und dort nehmen sie mich aber nur dann, wenn ich - also ich will dir das ehrlich sagen - wenn ich keine zwei Fünfen hab. Und es ist so, ich hab in Mathe schon eine Fünf sicher und ich- in Englisch krieg ich ne Vier, - ja echt, wirklich-

- Bio auch?

- Ja, Bio auch, aber- also ich hätte es auch fast geschafft, aber in Chemie hab ich keine Chance. Ich hatte in der letzten Klausur ne Sechs, also null Punkte- ich weiss nicht ob du das weisst- 

- Ich konnte es mir denken. War nicht schwer zu raten wer, die die null Punkte hatte.

- Okay, also ich hatte die. Also ne Fünf oder ne Vier würde ich in dieser Arbeit vielleicht noch selber hinkriegen, wenn ich mich wirklich anstreng - aber ich bräuchte ja mindestens ja ne Drei oder ne Zwei. Eigentlich brauch ich ne Zwei, weil ich bin ja mündlich auch schlechter als Vier. 

- Und du willst dahin, nach Plön?

- Ja, das will ich. Nur eigentlich hab ich keine Chance mehr. Die Fünf in Mathe ist sicher. Und Chemie halt auch. Es sei denn- 

- Ist auch sicher ne Fünf in Mathe? Ist keine Sechs?

- Nein, ne Fünf, die is sicher. Ich weiss, dass du das nicht musst, und ich weiss auch, dass wir da ziemlich gemein gewesen sind zu dir, und das war auch ziemlich scheisse und ich hab da auch mitgemacht - ich weiss auch, dass das jeder sagen kann - ich mein, ich würde es auch verstehen, wenn du mir da nicht helfen würdest jetzt.

- Also du brauchst ne Zwei?

- Um ne Vier zu kriegen, im Prinzip ja. Ja, das ist die Scheisse. Ich mein, das ist meine letzte Chance. Und ich mein, ich würd dich ja nicht fragen, wenn ich- Chemie- ich mein du kennst mich ja- du weisst ja wie gut ich in Chemie bin- ich hab da eigentlich keine Chance, ich kann da noch so viel üben. Ne Vier würd ich vielleicht schaffen.

- Ne Zwei. Cool. Na, dann setz dich mal neben mich.

Der Lehrer, Herr May, wir nannten ihn Oktober, hatte die Klausur wie üblich in zwei Gruppen A und B eingeteilt, damit nicht abgeschrieben werden konnte. Ich bekam B. Martin A. Wir sassen in der zweiten Reihe. Dazwischen immer zwei Plätze frei. Ich löste erst einen Teil meiner Aufgaben und flüsterte ihm zu, er solle erstmal anfangen, die Aufgaben zu lösen, die er halbwegs konnte. Martin fing an. Nachdem ich für mich soviele Aufgaben fertig hatte, dass es für eine Zwei reichen dürfte, gab ich ihm ein Handzeichen und er schob mir seine Zettel unter der Bank rüber. Nicht nur das Aufgabenblatt, auch dein Geschreibsel, meinte ich zu ihm. Er schob seine Zettel auch rüber. Ich las sie kurz durch. Oh nein, das wäre wohl wirklich nichts geworden.

Oktober hätte nie vermutet, dass ich ausgerechnet ihm helfen würde und beachtete uns gar nicht. Ausserdem hatten wir unterschiedliche Gruppen. Er sah nicht, dass ich jetzt Martins komplette Klausur löste. Die ersten beiden Aufgaben schob ich ihm schon wieder rüber, er solle sie abschreiben, und machte mich an die weiteren. Auch meine durchgestrichenen Sachen sollte er abschreiben und sauber lesbar wieder durchstreichen. 

Ich baute absichtlich Fehler ein, denn er brauchte ja keine Eins, sondern nur eine Zwei. Ich war richtig geschickt. Ich schrieb bei einigen Aufgaben mehrere falsche Lösungen hin, die ich wieder durchstrich, und zufällig war immer der letzte Versuch, der stehenblieb, die richtige Lösung. Der Lehrer musste den Eindruck bekommen, der Schüler habe lange rumprobiert und nachgedacht, bis er am Ende mit mehr oder weniger Glück auf die richtige Lösung gekommen war. 

Ich orientierte mich dabei an den falschen Ansätzen, die Martin schon am Anfang selbst hingeschrieben hatte. Und nicht zuletzt baute ich bei einigen Aufgaben auch tatsächliche Fehler ein, Fehler, bei denen Oktober wusste, dass die mir nie unterlaufen wären. Denn er brauchte ja keine Eins. Und auch dort drehte ich es so, dass Martin für den richtigen Ansatz schon genug Punkte bekam, auch wenn die Lösung am Ende falsch war. Endlich mal eine sinnvolle Aufgabenstellung bei einer Klausur.



Nach der Schule gingen wir zum Rackersberg. So, und jetzt wirds spannend, meinte ich noch zu Jochen. Ob M-K wohl tatsächlich gekommen war? Norbert stand oben und begrüsste uns freudig. 

- Hallo ihr beiden! Wir haben Besuch aus Berlin!

- Oh nein, das kann doch nicht wahr sein.

Wir gingen vorsichtig die Treppe hoch.

- Haha, aber kuckt mal wer!

- Hallooo!

Ha, wirklich ein guter Gag. Nicht M-K, sondern Manfred war aus Berlin gekommen. Uff, Schwein gehabt... 

- Ich dachte ich komm euch mal besuchen. Hab gradn paar Tage frei bekommen.

Manfred war gut gelaunt, mit Brille, Norwegerpulli. Sein Erzieherjob Berlin war ziemlich stressig. Um sich noch etwas zu erholen, wollte er noch einen Kurzurlaub in Neustadt einlegen. 

Und natürlich wollte er sich nicht entgehen lassen, die von Kurt inszenierte erste Neustädter Talkshow heute abend live um acht Uhr in der Stadtbücherei zu erleben. Kurt war schon den ganzen Tag in der Stadt unterwegs und mit den Vorbereitungen beschäftigt. 

M-K war nicht nach Neustadt gekommen und musste also nach Berlin gefahren sein. Wenn sie nun in Berlin war, musste sie da auch übernachtet haben. Und wenn sie, wie Herr Heynsen meinte, vorhatte, nach Neustadt zu kommen, dann würde das heute sein. Mit dem Frühzug war sie nicht gekommen. Gut, das war auch kein grosses Wunder, vor zehn Uhr war sie selten wach. Der zweite war der Mittagszug. Und der dritte und letzte wäre um 17:05 Uhr in Neustadt. Bis mindestens dahin müssen wir durchhalten. Wenn Herr Heynsen recht hatte. Danach würde sie wohl nicht mehr kommen.



High Noon im Rackersberg. Frau Förster kam vorbei, um Jochen abzuholen. 

- Na, ist eure Mutter schon da? 

- Nein, zum Glück nicht. 

- Das wäre ja auch nichts, hier in eurer kleinen Wohnung, ihr könnt hier ja nicht zu sechst schlafen. Hat sie euch denn angerufen und Bescheid gesagt, dass sie kommt?

Nein, meinten wir, und Manfred lächelte. 

- Das will aber nichts heissen...

Na, dann wünsch ich euch mal viel Glück, verabschiedete sie sich, und fuhr mit Jochen zurück nach Cismar. Norbert, Manfred und ich blieben bis um drei noch im Rackersberg. Als wir sicher waren, dass sie auch mit dem Mittags-Zug nicht gekommen sein konnte, gingen wir kurz in die Stadt, waren aber rechtzeitig um 16:45 Uhr zurück in unserer Wohnung. 

Kurt war jetzt da. Er bereitete sich fieberhaft für die Talkshow vor. Seine Rolle als schleimiger Showmaster. Und als Professor Dr. Dr. Friedhelm Strahlemann. Norbert, Manfred und ich spielten elli-bir. Da Kurt sich vorbereiten musste, war es still in der Wohnung. Nur hin und wieder eine kurze Bemerkung zum Kartenspiel. 

- Wie spät ist es?

- Fünf vor.

- Was, schon fünf vor fünf?

- Ja.

- Also noch zehn Minuten bis der Zug ankommt.

- Okay, weiter, wer ist dran?

- Immer der der fragt.

Der letzte Zug aus Berlin.

Die Stille wirkte fast schon unheimlich. Die Spannung war mit den Händen zu greifen. Wir spielten immer weiter. Noch eine Minute. Jetzt. 

17:05 Uhr. Jetzt musste der Zug da sein. In der Regel hatte der Eilzug aus Lübeck fünf Minuten Verspätung. Der Countdown lief. Wir gingen in die Küche und setzten Kaffee auf. In der Küche konnten wir uns leise unterhalten, ohne Kurt zu stören. Aber Kurt konnte sich auch so kaum noch konzentrieren. Trotzdem musste er den Text durchgehen. 

17:19 Uhr. Sie würde ein Taxi nehmen. Sie ging garantiert nicht zu Fuss. Taxen standen am Bahnhof. Es war kalt, bewölkt, hin und wieder Regenschauer.

17:22 Uhr. Ein Taxi musste in fünf oder zehn Minuten im Rackersberg sein. Der Kaffee lief durch. Auf das Spiel konzentrieren konnten wir uns sowieso nicht mehr. Trotzdem zwangen wir uns dazu. Nein, es war zu spannend, es ging nicht.

17:25 Uhr. Da - ein Auto fuhr vor, hielt direkt vor unserem Haus. Mist, Scheisse!, riefen wir und klebten sofort am Küchenfenster, das zur Strasse zeigte. Und?! Taxi?, fragte Kurt besorgt aus dem Wohnzimmer. Aber wir hatten Glück gehabt. Nur ein rotes Auto, das kurz angehalten hatte. 

Da ein paar Meter weiter die Ampel war, stauten sich die Autos öfter bis zu uns und hielten dann vor dem Haus.

17:26 Uhr. Wieder eine Minute später. Langsam stiegen unsere Chancen. 

17:27 Uhr. Wieder Stille. High Noon. Do not forsake me oh my darling. 

Ab 17:28 Uhr gaben wir uns ernsthafte Chancen. 17:29 Uhr. Na, würde sie kommen oder nicht? 17:30 Uhr. 

Drrrrrring! 

Hatten wir uns erschrocken. War nur das Telefon. Ich ging ran.

Herr Heynsen war dran, rief aus Kiel an und fragte, ob M-K noch nicht da sei. Sie wollte doch nach Neustadt kommen. 

- Hat sie nochmal bei Ihnen angerufen, Herrr Heynsen? 

- Nein, deshalb frage ich ja. Ich weiss auch nicht, wo sie ist. 

- Nein, sie ist nicht hier, aber sie hätte inzwischen ankommen müssen. Es ist jetzt zwei nach halb, der letzte Zug aus Berlin ist schon fast seit ner halben Stunde hier.

- Hm, dann weiss ich auch nicht. In Neustadt ist sie also nicht? 

- Nein, wohl nicht. 

- Ja, dann ist sie wohl doch nach Berlin gefahren. 

- Ja, das vermuten wir auch, denn was will sie hier in Neustadt? In Berlin ist doch auch Torben. Sie hat sich nur einmal bei Ihnen gemeldet? Da, wo Sie in München waren? Und unsere Mutter in Belgien? 

- Ja, das war das letzte Mal. Seitdem weiss ich nichts neues.

Herr Heynsen war ratlos. Noch einmal wies ich in diesem Gespräch auf die Uhrzeit hin, inzwischen 17:35 Uhr, und verabschiedete mich von ihm. 

Unsere Karten wurden immer besser. Bald 17:40 Uhr, wir setzten uns wieder zum Kartenspielen, immer mehr machte sich Erleichterung breit. Jetzt konnten wir uns wieder besser auf das Spiel konzentrieren. Nur Manfred war noch skeptisch.

- Wart nur, die kommt noch.

Wir hatten zwar noch nicht ganz gewonnen, waren aber auf einem guten Weg. Also war sie doch in Berlin geblieben. Und dann dürfte sie auch in den nächsten Tagen nicht kommen. Wir spielten weiter elli-bir. 

Ein weiteres Auto hielt an der Strasse vor dem Haus an. 

- Wie spät? 

- Viertel vor. 

Manfred legte die Karten hin. Er hatte ein gutes Gehör.

- N Diesel ist das, passt auf, das ist n Taxi- haha, ich sags euch, jetzt kommt se.

- Was, echt?!! Nein, das glaub ich nicht-

- Ich sags euch! Jetzt kommt se.

Augenblicklich stürzten wir in die Küche, zum Fenster, schauten auf die Strasse. Ein grosses gelbes Taxi, hielt direkt vor dem Laden. Unsere allerletzte Hoffnung, es könnte jemand anderes aussteigen als M-K, war im nächsten Moment hinüber. Auch Torben stieg aus. Torben, der heute eigentlich Schule hatte in Berlin.

Tja, das wars dann gewesen. Ab jetzt hatten wir andere Probleme. Demonstrativ setzten wir uns hin und spielten weiter elli-bir. Wir wollten noch unser Spiel zuende spielen. Wenigstens noch dieses eine Spiel.

Die Tür war offen, M-K konnte einfach hochkommen. Hallo?! Wir antworteten nicht, spielten weiter. Erstmal sitzen bleiben, keine Eile. Sie kam die Treppe hoch. Hallo, ist jemand da?! Ja, ach so, hallo, gleich, wir spielen grade. Hier, willste Kaffee, ist grade fertig. 

Wir spielten weiter. Ein Besuch einer Mutter bei ihren Kindern könnte herzlicher sein. War er aber nicht.

Und, wie lange willst du jetzt hier bleiben?, war eine unserer ersten Fragen. Na, nun bin ich erstmal angekommen. Das sei ungünstig, meinten wir, weil wir seien schon zu viert hier, Manfred sei auch noch hier. Das mit Manfred sei schon seit zwei Wochen ausgemacht gewesen. 

Okay, es war ein Überraschungsbesuch, aber das brauchten wir ihr ja nicht zu sagen. Manfred war genau am richtigen Tag gekommen. Ein-zwei Tage, dann wollte sie wieder zurück nach Berlin, sie habe ja eine Rückfahrkarte. Ein-zwei Tage. Nee, keine Angst, am Samstag fahr ich wieder nach Berlin. Also morgen. Na gut, dann gings ja noch. 

Bernd kam kurz rein, ob noch irgendwas sei wegen der Talkshow. Was, eure Mutter ist da? Alles klar, ich komm später noch mal, dann tschüss! Die Reaktion war eindeutig. Er kannte M-K noch ziemlich gut.

Kurt hielt es nicht mehr aus. 

- Ich kann mich nicht konzentrieren, wenn hier alles- also, das geht hier nicht! Entweder ihr seid ruhig und lasst mich in Ruhe vorbereiten-

Ja, meinte M-K, wir stören ja gar nicht. Wir unterhalten uns nur ganz leise. Wir räumen mal unsere Sachen ein. Im Wohnzimmer kam nicht in Frage, meinten wir zu ihr, dort schliefen Kurt und Manfred. Das war tabu. Also im hinteren Zimmer, bei Norbert und mir. War mir zwar gar nicht recht, aber bei Kurt konnte sie nun echt nicht übernachten. Ich ging wieder zu Kurt und Manfred ins Zimmer. 

Oh nein, das durfte doch nicht wahr sein! - im Nu war ich wieder in hinteren Zimmer bei M-K und Torben. 

- Da wird nicht geraucht, verdammt noch mal!!

- Fahr mich gefälligst nicht so an, ich wollt ja eben grade in die Küche gehn. 

- Das ist unser Schlafzimmer und wir haben kein Bock, im verrauchten Zimmer zu pennen! Wenn du hier herkommst ohne vorher Bescheid zu sagen, okay, aber geraucht wird in unserem Zimmer nicht!

- Jetzt hör mal, vergreif dich bloss nicht im Ton, wenn du mit deiner Mutter-

- Hrrrrrrrrrr!!!! Rrrruhe! 

Oh, Kurt, aus dem Wohnzimmer. 

- Er muss sich konzentrieren. Er hat heute eine Aufführung.

- Ja, ach so, ja wir sollen ja leise sein. Was ist denn das für ne Aufführung, die er da macht?

- Talkshow. Er muss seine Texte noch einüben.

- Ruuuuuhhh-he!!!

- Ja, schon gut, wir flüstern ja nur noch.

Okay, die Sachen können hier hin, und hier an der Seite könnt ihr schlafen. Und die Sachen hier, das sind meine Schulsachen, die müssen genau so bleiben wie sie sind. 

- Ja, wo soll ich dann meine Wasch- 

- Pst, leise! Na gut, ich räum hier frei. Hier an der Seite. Aber hier drüben nicht. Da gehören meine Schulsachen hin, da mach ich immer Hausaufgaben, hier auf dem Bord. 

- Hier am Bord? Im Stehen? Wieso das denn? - 

Na, warum wohl. Zu der Zeit erledigte ich meine Hausaufgaben im Stehen, an einem Schrankbord im kleinen Zimmer, ein Schreibtisch hätte nicht auch noch reingepasst. Sie hatte im August praktisch gar nicht mitbekommen, dass ich überhaupt Hausaufgaben machte, und schon gar nicht, dass dies im Kellerraum mit der düsteren Lampe auch so gut wie unmöglich gewesen war.

Kurt konnte sich keine Minute mehr konzentrieren und verliess wenige Augenblicke später total genervt den Rackersberg, nahm seine Sachen und ging in die Stadtbücherei. Manfred folgte kurze Zeit später. Norbert und ich gingen um viertel vor sieben. Eigentlich war die Vorführung erst um acht, aber Norbert machte die Technik und auch ich war froh, aus dem Haus zu sein. Wir beschrieben M-K kurz, was in der Stadtbücherei geplant war, und machten uns aus dem Staub.

In der Stadtbücherei konnte Kurt noch ein wenig mit uns proben. Den Vortrag von Strahlemann. Sicherlich das Highlight des heutigen Abends.



Fr. 10.12.1982, 20:00 Uhr, Stadtbücherei Neustadt



"W e n n   e s   d u n k e l   w i r d   i n   

  N e u s t a d t ' s   S t r a s s e n . . ."

1. Neustädter Talkshow

mit: 	Neustädter Bürgern, Telefoninterviews, 

		Gesine und Uli (Liedvortrag),

		Helmuth zur Auenmühle,PDM (Politiker)

		Petra Schimanowski (Vortragskünstlerin)

		Prof.Dr.Dr. Friedhelm Strahlemann (Wissensch. )

Jeder Besucher erhält ein  Ü b e r l e b e n s p a k e t ! ! !



Die Talkshow wurde ein voller Erfolg. So berichtete Kurt als Professor Strahlemann dem erstaunten Publikum, dass Atomkraft wirklich todsicher sei und falls es doch zu einem nuklearen Zwischenfall kommen sollte, der Bürger sich mit einem Überlebenspaket schützen könne, worin sich neben allerlei interessanten Dingen auch eine 3D-Brille und ein blauer Müllsack mit ausgeschnittenen Ärmeln befand. Bequem überzuziehen und so nützlich wie alle anderen Dinge auch, die offiziell für solche Situationen empfohlen wurden. 

Die vielleicht vierzig Gäste, die zu der Talkshow gekommen waren, staunten auch nicht schlecht, was ihnen Kurt als Politiker der PDM (Partei der Mitte) alles weismachte. Dabei gabs gleich ein paar praktische Tips zum richtigen Handeln im politischen Alltag.



- Meine Damen und Herren, darf ich Sie bitten, einmal aufzustehen! Ja, auch Sie dahinten in der rechten Ecke- ja, dankeschön, sehr schön. Und nun schliessen sie bitte die Augen und wenden sich alle zu dieser Seite (er zeigte nach links)- ja, auch Sie, meine Dame- sehr schön machen Sie das- - und nun drehen Sie sich wieder nach vorne und machen die Augen wieder auf. Und was haben sie nun gesehen? Richtig, Sie haben gar nichts gesehen! Und nun behalten wir die Augen offen und - blicken zu dieser Seite (er zeigte nach rechts) - ja, sehr schön, wir lernen das alle noch - und nun drehen sie sich wieder zu mir nach vorne. Und was haben Sie gesehen? Richtig, den Hinterkopf ihres Nachbarn! - - Und das wars auch schon, meine Damen und Herren, das war wirklich ganz ausgezeichnet - und was genau haben Sie nun also gemacht? Meine Damen und Herren, ich kann es Ihnen verraten, Sie haben das Richtige gemacht! Sie haben nach rechts geschaut und die Augen verschlossen und nach links geschaut und sind wachsam gewesen! Und so soll es sein, meine Damen und Herren, denn links ist die Gefahr und rechts brauchen wir gar nicht erst hinzusehen! Observieren Sie nach links!



M-K kam mit Torben eine halbe Stunde zu spät. Nur vorne am Rand gab es noch Plätze. Ich setzte mich neben M-K. Das hatten wir vorher abgesprochen. Auch, was ich machen sollte, wenn sie wieder aufstehen und mitspielen wollte, wie im Sommer in Berlin. Kurt wollte das ja schliesslich kein zweites Mal erleben.

Manfred sass hinter Torben und bemerkte nach einiger Zeit, dass Torben sich ständig am Kopf kratzte. Der Erzieher wusste sofort, was das bei Kindern in diesem Alter bedeutete.

Am Ende standen die Leute im Vortragssaal der Stadtbücherei in ihren blauen Müllsäcken und 3D-Brillen vor einem sehr zufriedenen Professor und wunderten sich, wie sie sich so vor einem atomaren Inferno schützen sollten. Gegen halb elf war die Show zuende. 

Wir fingen an, die Stühle zusammenzustellen und die Geräte abzubauen. Manfred sprach nach der Show sofort M-K an, ein kurzer Kennerblick hatte genügt: Torben hatte Kopfläuse, und zwar nicht erst seit ein paar Tagen, sondern schon seit mindestens zwei Wochen. Sie gingen, ohne dass wir anderen etwas davon mitbekamen, zur diensthabenden Linden-Apotheke und besorgten Goldgeist, ein herkömmliches Mittel gegen Läusebefall. 

Um viertel vor zwölf kam ich an diesem Abend endlich dazu, meine Hausaufgaben zu machen, bevor ich eine halbe Stunde später ins Bett ging. Manfred war längst in Kurts Zimmer gegangen und hatte sich zurückgezogen. M-K musste noch in der Küche gewesen sein. Manfred nahm an, sie würde nun mit Torben die Läusekur machen. Ich bekam nichts davon mit. Norbert auch nicht. Irgendwann legten sich M-K und Torben wieder auf die engen Matratzen und schliefen nebeneinander ein.



Samstag, 11. Dezember 1982

M-K sagte uns am Morgen, sie wolle nun doch nicht am Samstag, sondern erst morgen, am Sonntag, nach Berlin zurückfahren. Wir gingen zum Marktplatz. Um zehn Uhr fand dort die nächste Aktion der Friedensgruppe statt, zu der Norbert, Manfred, Torben und ich nach der Schule hingingen. 



"Sie finden uns am Rathaus..." , ab 10 Uhr

- Cap Arcona-

Was wir in den Archiven nicht finden!

Passantenbefragung!

Außerdem: Frau Frieda Frieder liest Ihnen aus der Hand und weissagt Ihre persönliche Zukunft



Es war nur sehr wenig los. Kurt spielte Frau Frieda Frieder die Wahrsagerin, aber es war zu kalt und nach einer Stunde ging er wieder zum Rackersberg. 

Die Friedensgruppe bekam von einigen älteren Passanten dennoch erstaunliche und neue Informationen über den Untergang der Cap Arcona und der Thielbeck am 3. Mai 1945, des grössten Seeunglücks aller Zeiten. 

In den Statistiken wurde traditionell der Untergang des in der Ostsee von sowjetischen Torpedos angegriffenen deutschen Passagierschiffes Goya am 16. April 1945 mit etwa sechstausendsiebenhundert toten Flüchtlingen vor allem deshalb als das schwerste Schiffsunglück aller Zeiten angeführt, weil die Statistiken nach Einzelschiffen sortiert waren. Am Nachmittag des 3. Mai 1945 kamen auf zwei gleichzeitig angegriffenen Schiffen in der Neustädter Bucht mehr als siebentausendfünfhundert Menschen ums Leben. Die Friedensgruppe war betroffen darüber, wie schlecht diese Katastrophe dokumentiert war. Besonders Eberhard Gaus und Dirk Scheffler trugen jahrelang Informationen aus Neustadt zusammen und setzten sich für ein Museum ein, das nach Jahren schliesslich eingerichtet wurde.

Die Geschichte an sich war bekannt. Fast zehntausend KZ-Häftlinge aus Neuengamme hatten die Nazis im April 1945 auf Weisung Himmlers nach Lübeck getrieben, auf drei marode Luxusschiffe gepfercht und in der Neustädter Bucht ihrem Schicksal überlassen. Nachdem die britische Luftwaffe zwei der Schiffe, die Cap Arcona und die Thielbeck, bombardiert und versenkt hatte, liefen aus dem Neustädter Marinehafen Minensuchboote aus, retteten einzelne SS-Wachleute aus dem Wasser und erschossen schwimmende Häftlinge. Die Verbrechen der Wehrmacht. Von den wenigen, denen es dann noch gelungen war, an Land zu schwimmen, wurden etliche von der SS und Neustädter Bürgern erschossen. Nur etwa vierhundert Häftlinge überlebten.

Passantenbefragungen wie die heutige wurden im Winter durchgeführt und dienten dazu, dieses dunkelste Kapitel von Neustadts Geschichte etwas aufzuleuchten. Im Sommer war die Kleinstadt an der Ostsee überfüllt mit Touristen. Das Wetter war heute nicht gut. Gegen halb zwölf wurde es auch uns zu kalt und wir gingen wieder nach Hause.



Als wir gegen Mittag zurückkamen, eskalierte es endgültig mit M-K. Sie war, während wir mit Torben auf dem Marktplatz waren, zu der Überzeugung gekommen, unsere Wohnung aufräumen zu müssen. Das Ergebnis war das totale Chaos. Die Handtücher waren im Schrank bei den Gläsern, die Schulsachen zwischen den Bettlaken, alles war durcheinander. Wir gingen sofort dazwischen.

Besonders heftig stritt sie sich mit Kurt, der kurz vorher gekommen war und ihr gesagt hatte, sie solle sofort damit aufhören. Sie warf ihm vor, er habe ihr ihre Kinder entfremdet, würde ihm ihre Söhne jetzt ganz wegnehmen wollen, das könne sie nicht zulassen, wo sie sich schon das ganze Leben lang für ihre Kinder aufgeopfert und unseretwegen auch auf jede berufliche Karriere, also finanzielle Bereicherung, verzichtet habe. Norbert und ich nahmen Kurt in Schutz und schrien sie an, wo die ganzen Sachen seien. Wir wollten etwas zu Essen machen. Nichts fanden wir wieder. Wo war das Besteck?!!

In ihrem ohrenbetäubend lauten Wutanfall schrie sie uns an, sie könne gut und gerne auch das Jugendamt verständigen, damit die endlich mal die ganze Wahrheit über diese verkommene Wohnung hier erfuhren. 

Irgendwann legte sich der Ärger wieder und wir räumten einige Sachen wieder zurück. Noch Wochen später fanden wir uns immer wieder dabei, Sachen zu suchen, die M-K an diesem Vormittag aufgeräumt haben musste.



Am Abend gingen wir zu einem Friedensfest im grossen Festsaal im Hotel Stadt Kiel. Norbert und ich nahmen Torben mit. Das Motto lautete vielsagend Wir feiern trotzdem...

Kurt blieb noch im Rackersberg, um auf M-K aufzupassen, bis sie dann zusammen ins Hotel Stadt Kiel gingen. Er machte ihr noch einmal in aller Deutlichkeit klar, sie solle die Sachen da lassen, wo sie waren. Auch die ganzen Sachen, die sie auf dem Fussboden zwischengelagert hatte.

Kurt gefiel mit der Zeit gar nicht mehr, dass sie ihre Abfahrt tageweise immer weiter hinauszögerte. Noch an diesem Abend sagte sie plötzlich, am morgigen Sonntag würde das nichts mehr mit Berlin, wahrscheinlich Mittwoch. Mittwoch? Das ging aber langsam wirklich zu weit. Nein, sie wollte erst noch mit Familie Förster in Cismar reden. Warum denn das jetzt? Ja, sie wollte das. Er könne ihr das nicht verwehren.

Schon wieder tickte eine Uhr. Kurt hörte sie als erster. Noch zehn Tage, und Norbert, Kurt und ich würden in Kreta sein und der Rackersberg stünde dann leer. 

Wir kamen gegen Mitternacht zurück, räumten noch ein paar Sachen in die Schränke und gingen bald ins Bett. M-K schlief wie in der Nacht zuvor direkt neben Torben.

Ähnlich wie bei den Geschichten von Petzi dem Bär oder Daniel Düsentrieb lief auch hier eine interessante Nebenhandlung mit kleinen Tierchen, von denen die Grossen nur selten Notiz nahmen. Die Kleinen trieben ihre eigenen Spielchen. Eine Menge kleiner flinker Kopfläuse hatten auch in dieser Nacht wieder keine grossen Schwierigkeiten, den Wirt zu wechseln. Heute nacht ging es erstmal von M-K zurück auf Torben. Denn M-K hatte bei sich keine Läusekur gemacht, hatte aber in Berlin schon neben Torben geschlafen. Wo es noch hinging, entschieden die Tierchen selber.



Sonntag, 12. Dezember 1982

Kurt hatte eine Idee. Er schlug M-K vor, mit ihr zusammen nach Cismar zu fahren, und zwar noch am selben Tag. Mit dem Bus um vier. Das konnte sie weder ablehnen noch hinauszögern. 

Um drei ging Kurt zu Dirk von der Friedensgruppe und rief von dort aus unseren Vater an, besprach kurz die Sachlage und sagte ihm, wann er Norbert und mich erreichen konnte. Es war gar nicht so einfach, Telefonate so zu timen, dass M-K sie nicht mitbekam. Dann ging er zum Bus, wo M-K wie verabredet auf ihn wartete.

Unser Vater rief uns an und beschränkte sich darauf, uns zu raten, wir sollten in den nächsten Tagen Distanz zu ihr wahren. Nun ja, dieser Vorschlag klang nicht allzu neu. Wir dachten uns gar nichts dabei.

M-K musste unbedingt nach Cismar als besorgte Mutter, die prüfen wollte, ob die Finanzen ihrer Kinder auch wirklich in sicheren Händen waren. Oh ja, das waren sie. Sie konnten nicht sicherer sein. Frau Förster musste wie immer freundlich im Ton und knallhart in der Sache gewesen sein. M-K und Kurt blieben zwei Stunden und fuhren dann wieder.

Frau Förster wartete noch zwanzig Minuten und rief uns dann an. Um zu verhindern, dass M-K uns etwas Falsches erzählte. Eine Viertelstunde später kamen Kurt und M-K aus Cismar zurück. M-K meinte an diesem Abend, jetzt könne sie auch am Montag wieder nach Berlin, also morgen. Niemand verstand, warum sie vorher schon Mittwoch gesagt hatte.



Montag, 13 Dezember 1982

Erst heute - am vierten Tag nach ihrer Ankunft - gelang es Kurt, Norbert und mich darüber zu informieren, dass M-K Läuse in unsere enge Wohnung eingeschleppt hatte. Heimlich hatte er sich aus dem Haus geschlichen und bescuhte mich in einer Freistunde. Seit Tagen hatten wir uns schon nicht mehr ungestört unterhalten können. Über eine Sache waren wir uns sofort einig. 

- Das Miese bei diesen Läusen ist, dass man sich ständig einbildet, man muss sich kratzen. Es macht kaum einen Unterschied, ob man sie dann auch wirklich hat oder nicht. 

- Äh, ich weiss nicht. Also ich musste mich glaub ich noch nicht kratzen. Obwohl jetzt, wo du es sagst- km, du hast recht-



Jeder hatte eine andere Theorie, warum M-K in Neustadt war und was sie hier wollte. Vielleicht stünde sie vor einer Zwangsräumung in Berlin, meinten die einen, und war hergekommen, weil sie sich über die Ferien im Rackersberg einnisten wollte, hier also wieder einziehen? Das würde erklären, warum sie mit aller Macht Kurt aus der Wohnung haben wollte und ihm vorwarf, er würde ihr die Kinder entfremden.

Oder sie wollte lediglich das Sorgerecht nicht verlieren?, fragten sich die anderen. Hatte sie vorher schon von den Läusen gewusst? Die Drohung mit dem Jugendamt vom Samstag erschien auf einmal in einem ganz komischen Licht - hatte sie die Läuse mit Absicht eingeschleppt?

Verzweifelt versuchten wir, die Geschichte der Läuse zu rekonstruieren. Torben musste sie schon zwei Wochen gehabt haben, versicherte uns Manfred. Sie mussten zunächst in Berlin nachts von Torben auf sie übergesprungen sein - und da sie bei sich am Freitag keine Läusekur gemacht hatte, konnten sie dann in den Nächten wieder zurück auf ihn übertragen worden sein. Oder sie hatte das Goldgeist-Zeug bei Torben zu sparsam angewandt? Tatsache war, kurze Zeit später hatte Manfred bei Torben schon wieder lebende Läuse gesehen. 

Über all das konnten wir nur heimlich sprechen, und möglichst einzeln. Es war schwer, irgendwelche Aktionen gemeinsam durchzuführen. Jeder Gesprächstermin musste kompliziert abgesprochen werden. Wenn wir telefonieren wollten, mussten wir uns heimlich an irgendwelchen Telefonzellen verabreden. Die Gerüchteküche brodelte. Die Konflikte spitzten sich immer mehr zu.

Gegen drei Uhr verschwand M-K mit Torben in der Stadt. Torben brauchte angeblich neue Socken. Erst gegen fünf waren sie wieder zurück. Der letzte Zug nach Berlin war damit schon wieder weg. Davon, dass sie wieder nach Berlin wollte, hatte sie am heutigen Montag gar nicht mehr gesprochen.

Am Abend gelang es Kurt, Manfred, Norbert und mir, einen gemeinsamen Termin an der Telefonzelle zu verabreden. Getrennt, damit es M-K nicht auffiel, gingen wir aus dem Haus und trafen uns kurze Zeit später vor Ort. 

Kurt und Manfred hatten sich entschieden, am Abend Herrn Heynsen einzuschalten. Er sagte zu unserer Überraschung, er habe M-K, als sie noch in der Kur war und ihn kontaktiert hatte, eine sehr sehr lockere Zusage gegeben, sie könne ihn in Kiel besuchen. Daraufhin habe sie zu ihm gemeint, sie werde erstmal nach Neustadt fahren.

Das hatten wir nicht gewusst. Aber es gab Sinn. Sie hatte also nie wirklich vorgehabt, nach Berlin zurückzufahren. Und sie würde uns in den nächsten Tagen damit kommen, dass sie zu Herrn Heynsen nach Kiel wollte. Das würde ihr die restlichen Tage bringen. Bis wir am 21. Dezember nach Kreta fuhren. 

Der Psychologe erkannte nun, was er mit seiner lockeren Zusage angerichtet hatte und bot uns sofort seine Mithilfe an. Morgen, am Dienstag, sei er jedoch in München auf einer Tagung und würde erst Mittwoch zurückfahren. Am Mittwochabend stünde er dann aber zur Verfügung.

Alles weitere hatten wir jetzt selbst in der Hand. Wir hatten einen Informationsvorsprung. Wir wussten, dass sie mit Heynsen einen Trumpf in der Tasche hatte. Jetzt kam es darauf an, den Vorsprung in der verbleibenden Zeit auch zu nutzen.



Dienstag, 14. Dezember 1982

Vergeblich rätselten wir herum, warum M-K nicht nach Berlin zurück wollte. Kurt traf sich am Nachmittag im Stadtcafé mit Frau Förster und versuchte immer wieder, Jack in der Grossbeerenstrasse zu erreichen. Am Nachmittag hatte er endlich Glück, erfuhr aber nur wenig. Was hiess Läuse auf Englisch? Small animals in the head... Jack verstand nichts und irgendwann gab Kurt es wieder auf. Offenbar standen sie aber nicht vor einer Zwangsräumung. Und wieder würde es Stunden dauern, bis er uns die mageren Ergebnisse seiner Ermittlungen würde weitergeben können, ohne dass M-K es mitbekam. 

Kurts Terminkalender war auch so schon voll genug. Seinen Kreta-Urlaub hatte er heute früh schon beim Arbeitsamt eingereicht - aber er musste mit Manfred noch zu Sylvia Blankenburg von den Lübecker Nachrichten, die Material für einen Artikel brauchte, und schliesslich noch in die Apotheke und für teures Geld zum zweiten Mal Goldgeist kaufen. M-K war es gelungen, die ganze Flasche aufzubrauchen, ohne effektiv die Läuse bekämpft zu haben. 

Ich hatte bis um zwei Uhr Schule, kaufte etwas zu Essen ein und kam gegen halb vier nach Hause. Irgendwann musste ich mich ins Wohnzimmer gesetzt haben. Ich ruhte mich aus und las ein bisschen Zeitung. 

Nur Norbert und Matthias waren da. Matthias ging irgendwann wieder. Die beiden hatten irgendwas am Kassettenrekorder rumgemurkst. Das Ding war sowieso schon fast wieder Schrott. Norbert und Matthias hatten Kurts Nerven schon im November ziemlich strapaziert und Matthias war von Kurt auch einmal ziemlich angemacht worden. Seitdem hielten sie sich etwas zurück mit Lärm im Rackersberg. Da heute sowieso dicke Luft in der Wohnung war, war Matthias nicht lange geblieben.



Gegen vier kam Frieder Hambach von der Friedensgruppe die Treppe hoch und fragte uns, ob Kurt da sei. Nein, meinten wir, und wir wussten auch nicht, wann er wiederkam. Kurt wollte ihm noch eine Kassette von der Talkshow zurückgeben, hatte er offenbar auch nicht gemacht. Kein Wunder, bei der ganzen Lauferei in den letzten Tagen. - Na gut, meinte Frieder, dann warte ich solange. Wann wird denn der wieder da sein? - Hm, kann ich nicht sagen, meinte ich zu ihm, das könne auch länger dauern. Hier sei momentan ein bisschen dicke Luft bei uns, da sei Kurt nicht so gerne hier und gehe lieber spazieren.

- Wieso, was habt ihr hier denn?

- Naja, unsere Mutter aus Berlin ist da. 

- Und, ist doch schön, wo ist das Problem?

- Das Problem sind die vierzehn Quadratmeter, auf denen wir hier zu sechst wohnen, genauer gesagt, die wenigen Kubikmeter da drüber.

- Sechs Leute hier?! Ha-ha. Dann müsst ihr ihr eben sagen, dass sie wieder fahren soll. 

- Guter Vorschlag, cool. Könnte von uns sein. Ach so, lümmel dich hier nicht so rein in den Sessel, Polstermöbel, die sind hier zur Zeit n bisschen gefährlich.

- Hä? Wieso?

- Nee, echt- wir haben Flöhe hier, die können auch in den Polstermöbeln sein. Nicht dass du dir welche einfängst. Jedenfalls würd ich mich an deiner Stelle hier nicht so breit machen. Nichts gegen dich persönlich, aber du verstehst-

- Flöhe?

- Nein, nicht Flöhe, Läuse hab ich gemeint. Läuse, nicht Flöhe. 

- Läuse?! Kopfläuse? Mach dich nicht lächerlich. Die sind doch nicht in Möbeln.

- Naja, kannst dich auch wieder reinlümmeln, kein Problem. Würd mich nicht kratzen.

- Na, drauf ankommen lassen muss mans ja auch nicht.

- Aha. Also doch nicht der risikofreudige Typ.

- Wo habt ihrn die her? Die kommen ja nicht aus der Luft.

- Unsere Mutter is hier, hab ich dir ja erzählt. Die wohnt eigentlich in Berlin, und der Torben, unser kleiner Bruder, der hatte den Kopf voller Läuse. Und so eng wie das hier ist, ham die sich jetzt überall ausgebreitet. 

- Wie lang isn die schon hier?

- Seit Freitag. Wie so ne Seuche ist das. Irgendwann glaubt man, die sind überall.

- Hat die das nicht gemerkt, dass der Läuse hat?

- Naja, das ist so ne Sache, das wissen wir eben auch nicht. Der war vier Wochen alleine in ihrer Wohnung da in Berlin und da hat wohl niemand auf den aufgepasst. Und da hat er sich die irgendwo geholt. Unsere Mutter war die ganze Zeit weg, kam zurück, hat praktisch nur den Torben geholt und ist dann direkt nach Neustadt.

- Und warum hier her?

- Gute Frage. Wrd ich auch gerne mal wissen.

- Hm.

- Es kann sogar sein, dass sie das gesehn hatte und die irgendwie mit Absicht hier eingeschleppt hat. Wir haben da so mehrere Theorien. Oder sie hat mit dem Vermieter Probleme, vielleicht hat sie die Miete nicht gezahlt, oder sie steht vor ner Zwangsräumung oder so und ihr wird das da zu heiss- also das ist so unsere neueste Theorie. Brauchst du aber keim weiterzuerzählen. Das sind nur so Spekulationen. Dürfte ich dir eigentlich gar nicht erzählen.

- Nee, ist schon klar. Hm. Trotzdem ganz schön seltsam, die Geschichte.

Jemand kam die Treppe hoch. Ich ging kurz aus dem Wohnzimmer um nachzusehen - es war Manfred. M-K huschte vom leinen Zimmer in die Küche. Sie war im kleinen Zimmer gewesen und hatte alles mit angehört! Ich tat so, als hätte ich sie nicht bemerkt, begrüsste Manfred und ging wieder zu Frieder ins Wohnzimmer.

- Hallo Manfred, hast du Kurt gesehn?

- Nee, ist der nicht hier?

- Nee.

- Dann is er wohl noch unterwegs.

Zum Glück hatte ich Frieder die Sache mit Heynsen nicht erzählt! Er wandte sich wieder an mich.

- Wo geht der Kleine denn in die Schule, hier oder in Berlin?

- In Berlin. Zumindest sollte er das, theoretisch. Aber das ist ihr anscheinend egal. Seit Montag müsste er ja schon wieder da hin, mindestens drei Tage fehlt er da schon. 

- Was, die schickt den nicht in die Schule? Ha, das ist ja n Ding. Einfach so weggefahren?

- Ja, ziemlich cool, finden wir auch. Ich mein, gibt ja Schulpflicht in Deutschland. 

- Haha, allerdings. Das sind Sachen. Na gut dann- ich denk ich werd mal wieder los. 

- Ja, ich weiss auch nicht, wann der Kurt noch kommt, aber das kann auch paar Stunden dauern. Soll ich ihm was ausrichten?

- Sag ihm, dass ich da war, er weiss dann schon Bescheid. Ich wollte nur die Kassetten von der Talkshow abholen. Der muss die noch haben. Ich will nicht die ganze Zeit hinter dem her rennen.

Norbert und ich begleiteten Frieder noch bis zur Treppe. 

- Ja, ich weiss, dass der die noch hat. Okay, ich sags ihm dann. 

- Ja dann mal tschüss. Machts gut. Und viel Spass noch mit eurer Mutter!

- Ja, wern wër haben. Tschüss dann!

Frieder ging die Treppe herunter und schloss die Türe. Als wir wieder ins Wohnzimmer gehen wollten, kreuzte M-K mein Blickfeld ein zweites Mal. Jetzt, wo Frieder weg war, konnte sie loslegen. Sie dachte, ich hätte sie erst jetzt bemerkt.

- Na, das ist ja sehr interessant, was du hier verbreitest, wenn du denkst, ich hör das nicht. So erfährt man also, wie der eigene Sohn hier über seine Mutter redet!

Ich war nicht sicher, wieviel aus dem Gespräch mit Frieder sie mitbekommen hatte. Das mit der Zwangsräumung und unseren Theorien war sicherlich das Härteste. 

Sie hatte von Anfang an alles genau verstanden. Vor allem hatte sie genau verstanden, dass ich gesagt hatte, ich dürfte das hier eigentlich nicht erzählen. Sie wurde immer lauter. Ich fand nur wenige Worte, die ich ihr entgegnen konnte. So haltlos sei das auch nicht gewesen, was ich erzählt hatte, meinte ich zu ihr.

Das versetzte sie noch mehr in Rage. Wieder bekam sie den totalen Wutanfall. Wie am Samstag. Norbert fand es fast schon witzig. Ich ging ins Wohnzimmer, M-K hinterher. Es war ihr vollkommen egal, dass Manfred da war. Der hatte sie so zwar noch nicht erlebt, wunderte sich aber auch über gar nichts mehr.

Norbert stand hinter M-K im Flur, vor dem Telefon, und unter dem Telefon stand der Kassettenrekorder. Auf dem zu anderen Zeiten der Hochzeitsmarsch von Mendelssohn-Bartholdy ertönte. Wenn Kurt in der Küche stand und wir aus der Schule kamen. Oder Friedenslieder von Hannes Wader. 

Heute tönte etwas anderes durch diese Wohnung. Und zwar auch in voller Lautstärke. Dreimal wiederholte sie, ich hätte Lügen erzählt. Frei erfundene Geschichten, nichts als Lügen. Jawohl, Lügen.



- die alle nicht der Wahrheit entsprechen und dagegen wehre ich mich, denn das stimmt alles nicht, des sind Verdächtigungen und Unterstellungen, gegen die ich nicht akzeptiere, die ich mich ver- mir regelrecht verbieten möchte! Auch die Verdachtsmomente in Berlin. Torben kann die Läuse genausogut in der U-Bahn u- im Bus oder sonstwo aufgegriffen haben! 

- Das ist doch völlig egal, wo er die her hat.

- Und das alles, dagegen wehre ich mich! Und morgen werd i-hier- werd ich Herrn Heynsen anrufen, damit das alles hier mal zur Sprache kommt! Auch die Verdächtigungen, die mir Wilfried hier unterstellt, was die Wohnung betrifft- 

- Ich hab lediglich dem - 

- die Miete betrifft, etcetera betrifft!

- Frieder gesagt, dass er hier aufpassen soll und dass hier Flöhe sind.

- Denn der Wilfried hat die Eigenschaft dass er mir ständig in den Rücken fällt! 



Manfred schaltete sich ein uns versuchte ein wenig zu schlichten. 

Manfred: Der Wilf- Der Wilfried hat nur- Der Wilfried hat nur kritisiert, dass du den Torben nicht in die Schule schickst jetzt w- die paar Tage- 

M-K: Das ist meine Privatangelegenheit!

Manfred: Die- die paar T-

Ich: Das kann man aber kritisieren! Das kann man kritisieren. Das ist auch v- nm Gesetzgeber her falsch.

M-K: Das habe ich mit- - Das- - Das kannst du auch kritisieren, dagegen habe ich ja auch gar nichts. Aber das ist meine Privatsache und ich habe Wilfried freige- freigenommen bei -i- bei unserem Kreta-Ausflug und dem Dings! Ich hab- und- und dem Norbert! Ich habe das auch in Neustadt gemacht! Në!

Ich: Beim Torben macht es- fällt es aber langsam auf.

M-K: Du bohrst!! Du bohrst nur- 

Manfred: Deshalb- - deshalb brauchst du doch nicht zu brüllen, warum brüllst du denn so?

M-K: -Wilfried, du bohrst nur- du willst nur- du willst nur eines. Du willst mich raushaben!! Du ekelst mich an!! Du widerst mich an!!! 

Ich: Jja-ja-ja. Das- das weiss ich schon.

M-K: Du machst alles sowas und du lehnst mich ab! Dann sag doch, dass du mich hasst!!! Sag es mir doch offen ins Gesicht!!

Ich: Ja, das hat jetz aber auch kein Zweck.-

Manfred: Darum- darum gehts ja gar nicht. Darum gehts ja nicht.

Ich: -Ich hab dem Frieder lediglich gesagt, dass hier Flöhe drin sind und Läuse und -äh- dass es hier ziemlich gefährlich ist und dass er sich hier nicht so breit -

M-K: Nein, nun beschönige das nicht! Du hast gesagt, dass die- dass ich nur hierhergekommen bin mit dem Torben, um euch die Läuse zu übertragen!! Das hast du gesagt!

Ich: Ja, sich- - Sicher hab ich das gesagt, das weiss ich auch.

M-K: Ja, das hast du gesagt!

Ich: Ich hab gesagt, dass ich- - dass Mami-Karin hierhergekommen ist, um die Läuse zu übertragen.

M-K: Genau so hast du dich ausgedrückt! Das- so hast du dich ausgedrückt, Wilfried! Genau so! Jetzt kommt die einfach hierher und überträgt uns ihre Läuse! Und die hat nur darauf gelauert, weil sie in Berlin eine Zwangsräumung hat, was überhaupt nicht stimmt! Du hast also- Verdachtsmomente in die Welt hinausgeschickt, die hinten und vorne nicht der Wahrheit entsprechen!!



Irgendwann war der Wutausbruch auch wieder vorüber und sie bereitete weiter ihre erste Läusekur vor. Dieses Mal mit vollkommen übertriebener Gründlichkeit. Manfred und Kurt hatten ihr vorgeworfen, ihr fahrlässiges Verhalten habe überhaupt erst zur Ausbreitung der Läuse geführt. Da wir keine Waschmaschine hatten, hatte sie kochendes Wasser genommen und Torbens und ihre Kleidung im Waschbecken gewaschen. Nicht mit Waschmittel. Waschmittel fand sie nicht. Nur ein paar Reinigungsmittel.

Sie fragte Manfred, ob sie jetzt in Eutin zum Gesundheitsamt gehen müsse, der ihr antwortete, sie könne das auch in Berlin erledigen. 

M-K: Ja, das hat mir Heynsen auch gesagt. Das hat mir Heynsen auch empfohlen, dass ich in Berlin zum Gesundheitsamt gehe. Und weil- na, ich hab doch am -äh- wie heisst nochmal- du hast das doch äh- am Freitag entdeckt. Ich weiss ja gar nicht wie die Viecher aussehen. Ich steh den Tatsachen ja selber hilflos gegenüber! Ich weiss ja gar nicht, was ich machen soll! Ich weiss nicht, woher die kommen! Ich war weg! Ich war in Kur! 



Sie musste mit Heynsen gesprochen und ihm von den Läusen berichtet haben. Aber wann? Manfred versuchte, am Ball zu bleiben.



Manfred: Wann hast denn ungefähr mit dem Heynsen gesprochen?

M-K: Am Freitag! Am Freitag hab ich ihn angerufen. Weil ihr- weil Kurt mir gesagt hat, dass-

Manfred: Wann hat er angerufen?

M-K: Jetzt, Freitag, am Zehnten. Vergangenen Freitag. Weil der Kurt- wei- weil Heynsen- ich hab -m- ich hab dem Heynsen aus der Kur beziehungsweise aus Belgien eine Karte geschrieben -

Manfred: War- war- war das denn später da?

M-K: Nein, das war hmm- ëh- um sechs Uhr- et- da war der Laden ja noch offen. Das muss gegen fünf - oder so fünf gewesen sein- Ja, vier bis sechs- was machtn das? 



Und noch zwei Widersprüche mehr. Freitag konnte nicht sein. Wenn der Laden offen war, als sie telefonierte, konnte sie frühestens am Samstag mit ihm gesprochen haben, als sie bereits von den Läusen wusste. Aber da hatte sie unsere Wohnung aufgeräumt. Sonntag? Da hatte der Laden nicht auf. Montag war erst gestern gewesen. Also doch Samstag? Es war zum Wahnsinnigwerden. 



M-K: Ja. Und daraufhin hat Herr Heynsen zu mir gesagt, dann geh -ähm- dann melde dich beim Amt in Berlin. Wenn ich wieder in Berlin zurück bin. Und ich wollte am Sonntag schon weggefahren sein.

Manfred: Mhm.

M-K: Und da hat er gesagt, na warte m- warte man ab, ich bin am Mittwoch wieder da. Weil nämlich Heynsen mich hier in Neustadt abholen wollte. Nach Kiel. Das war schon während der Kur abgemacht.

Manfred: Wann kommtn der? Wann kommtn der?

M-K: Ja, am Mittwoch ist er wieder da. Wann er da ist, ob nun mittags oder nachmittags oder abends, das weiss ich eben nicht. Das muss ich- da muss ich halt mit m Telefon rumprobiern.

Norbert: Und willst du jetzt- willst du noch bis Mittwoch hierbleiben oder wieder nach Berlin fahrn?

M-K: Ja, Mittwoch ist doch morgen. 

Norbert: Äh- okay.

M-K: Ja. Und da lauer ich bloss noch auf Heynsen, dann ruf ich den an, und dann kommt der vorbei und holt mich ab. Mitsamt m Torben.



Und genau das war das Argument, das wir schon erwartet hatten. Nun kam sie damit raus. Aber sie kam schon zu spät. Wir liessen uns nichts anmerken, taten betont neugierig und skeptisch, genau wie sie es von uns erwarten würde.



Norbert: Nach Kiel?

M-K: Ja, nach Kiel. Weil er da wohnt.

Norbert: Jaa.

Ich: Wieso denn nach Kiel?

M-K: Ich hab schonmal bei Herrn Heynsen übernachtet!

Ich: Du willst doch nicht bei Herrn Heynsen übernachten - mit den Läusen.

M-K: Herr Heynsen hat mich doch eingeladen! Das ist schon ne Verabredung, die schon woch- ähw- schon wochenlang alt ist! Das ist meine Privatsache, Wilfried!



Es war auch kaum vorstellbar, dass der Kieler Psychologe ihr von sich aus vorgeschlagen hätte, den schulpflichtigen Torben mitten in der Schulzeit zu nehmen und zu ihm nach Kiel zu kommen. Für eine völlig unbestimmte Zeitspanne.

Bei einer anderen Frage versprach Norbert sich lustigere Antworten. Wir wunderten uns ein wenig, warum Norbert so scharf drauf war, mit ihr jetzt Diskussionen anzufangen. In der Regel war das etwas, was wir tunlichst vermieden.



Norbert: Aber Torben muss ja auch wieder in die Schule?

Ich: Nein, muss er eben nicht.

M-K: Nicht mit Läusen!

Norbert: Aber hat doch gar keine mehr.

M-K: Ach, der hat genug noch.

Manfred: Der hat sie ja wieder.

Norbert: Ja, dann muss man die wieder bekämpfen.

M-K: Jaa! Deswegen hab ich da schon lauter Tücher zugeschnitten. Warum meinst du, warum ich -hier- mir die Haare gewaschen hab -hier- -hier- heiss Wasser gemacht und alles in Chlor reingesteckt hab?

Norbert: In Chlor?

M-K: Jaa, in Domestos. Da gehn die auch von kaputt!

Norbert: Gürrr -  - äcch-

M-K: Heisses Wasser und- kochendes Wasser und Domestos, da sind die hin. Warum meinst du wohl, warum ich hier so n Zirkus veranstalte? Glaubst du vielleicht, mir ist das angenehm? Nur, was ich eben vermute, dass diese- dass die Iren, die sind ja- dass das solche Schweine sind, dass die ooch nich merken, dass se Läuse haben. Und wenn ick jetzt wieder nach Berlin zurückkomme, dann hab ick wieder dieselbe Plage, verstehste det?



Kochendes Wasser und Domestos, da sind die hin. Das wurde auch ein geflügeltes Wort. Norbert war jetzt in Fahrt. Denn jetzt wollte er mal von M-K wissen, woher Torben die Läuse übrhaupt haben konnte. Manfred kam auf die Idee, Torben einfach selber zu fragen. Doch M-K ging schnellstmöglich dazwischen und versuchte, Manfred in ein Gespräch über die Wäsche zu verwickeln. Norbert und ich kümmerten uns um sie und versuchten, Manfred den Rücken frei zu halten - vielleicht konnte der Erzieher ja wirklich etwas von Torben erfahren.



Manfred: Sag mal, wer hat dich denn immer in die Schule gebracht? Oder bist du selber gegangen morgens?

Torben: Selber gegangen.

Manfred: Ja?- Und selbst aufgestanden?

M-K: Ähh- Manfred! 

Manfred: Ja-.

Torben: Ja. Das letzte nicht. 

M-K: Was mach ich jetzt mit dem Anorak?

Manfred: Hm?

M-K: Was mach ich mit dem Anorak?

Manfred: Geschwänzt hast du nicht? 

Torben: Nuäähh. Nein, gar nicht.

Ich: Mit welchem Anorak? Dem Torben seim Anorak?

M-K: Jaaa.

Manfred: Hm, zanschn weg da.

Torben: Äh, die andern.

Ich: Chemisch reinigen.

M-K: Ja, sicher, chemisch reinigen, klar, Wilfried, aber ich kann den jetzt nicht -hier- chemisch reinigen lassen, wenn ich den brauch, der braucht den ja. Ich hab nur den einen dabei.

Torben: Weisst, wer das-

Manfred: Das war bestimmt in der Schule doof-

Torben: Nee.

Manfred: Nicht?

Torben: Wo schlafen denn die Iren?

Norbert: Dann bleibt er eben einen Tag zuhause.

M-K: Nee, man kann ihn reinigen lassen, dann sind die Dinger hin. Nä, des- äh- den Chemikalien.



Manfred erfuhr nicht, wer Torben in die Schule gebracht haben könnte. Er verstand gar nicht, was Torben überhaupt gesagt hatte und gab es bald wieder auf. Torben hatte gefragt Wo schlafen denn die Iren? Eine rätselhafte Frage. 



Am Abend versuchten Manfred und Norbert von M-K herauszubekommen, wie es kommen konnte, dass die Läuse sich trotz der Bekämpfung mit Goldgeist in den letzten Tagen weiter hatten ausbreiten können. M-K traf natürlich wieder mal keine Schuld. Aber jetzt hatte sie zwei Flaschen den wesentlich aggressiveren Mittels Cuprex besorgt, mit denen sie Torben nun behandeln wollte. 



M-K: Und da stand auf der Gebrauchsanweisung, bei- äh- bei dichtem Haar langt -äh- zur Prophylaxe langt ne halbe Flasche, und- und bei dünnem Haar langt auch ne halbe Flasche.

Manfred: Das war ja nicht zur Prophylaxe gedacht, das war zur Bekämpfung gedacht.

M-K: Ja, aber ich hatte ja noch keine!

Manfred: Woher weisst denn das?

M-K: Na, weil ich mich nicht kratzen musste!

Norbert: Hm. Da kann man ja immer noch Läuse haben.

Manfred: Und wenn de mit Torben zusammen warst in der letzten Nacht-

M-K: Ja, jetzt war- ich hab jetzt mit dem Torben hier geschlafen, und dadurch sind die wahrscheinlich übergesprungen.

Norbert: Na, nicht nur wahrscheinlich - sondern da sind sie übergesprungen.

M-K: Jaa! Deswegen- ich hab ja- deswegen -ä- ich- zwei Flaschen gekauft. Ja, und die eine Flasche hab ich jetzt ge- verbraucht.

Manfred: Mhm.

M-K: Ja, kann ich denn jetzt den Torben mit dem Cuprex bearbeiten?

Manfred: Jua. Dann nimm das Cuprex.

M-K: Bitte?

Manfred: Jua. Dann nimm das Cuprex.

M-K: Jah. Reicht denn da so ne- so ne -äh- hal- viertel Flasche noch aus?

Manfred: Ja, musst es halt gut verteilen.

M-K: Ja, dann muss ich- weil- weil des- des Cuprex iss- ätzend, des weiss ich. Das ätzt. Das ätz- ätzt weg.

Norbert: Das Cuprex ist echt ätzend, ey. Fnh-h-h!

M-K: Ja, das hat der- das- das -äh- wie heisst nochmal- da hat der Leo mir mal Filzläuse angehängt, da hab ich mir Cuprex gekauft-

Ich: Also weisst du doch, wie die aussehen.

M-K: Filzläuse!! Nich-ie Kopfläuse! Filzläuse sind wieder anders.

Ich: Ach du scheisse.

Manfred: Das sind die anderen.

M-K: Das sind die anderen. Die hat mir der Leo mal aufgehängt. Vor zwei Jahren. Ja, vor anderthalb Jahren, wegen- da hat der Leo mich ja aus Berlin besucht. Und da hatte der Filzläuse. Und da hat er mir die aufgehängt. Und da hab ich die Filzläuse mit Cuprex bekämpft, und da ging das weg. Innerhalb von zwei Tagen waren die weg. Na hab ich die ganze Wäsche in Cuprex gesteckt und hab die sofort gekocht, und na wars- wars- wars okay.

Norbert: Aber na kann- d-

M-K: Un na ham wir nie wieder www-d-- na hab ich www- aber-wwä-g-von da aus weiss ich, was Filzläuse sind. Ich hab den Leo dann angerufen und sag, sagmal, hast du Filzläu- haste Sackratten? Nee, sagt er, ich hab keene Sackratten, ich sag, dann kuck mal hin. Nah-dea-s- hat er sich die Hosen runtergezogen - und tatsächlich. Hat der selber no nich jemerkt! 

Manfred: Hm.

M-K: Ja -das- so nehm ich das auch an, es ist vielleicht bei den Iren, wenn der- wenn der schon zwei Wochen damit rumläuft. Dass die det jar nich merken! Und ich bin eine- ich hab nur eine Nacht in Berlin geschlafen! Nur eine einzige Nacht!



Kurze Pause.



Torben: Mit wem?

M-K: Und gestern -i- und vorgestern, wie ich dem Torben den Kopf gewaschen hab-

Ich: Das siehst mal, wie schnell das geht.

M-K: -da-äh- des hab ich ja nur zur Prophylaxe-

Norbert: Uäähhh, neh, das kann ja gar nicht sein, dass die Iren - Läuse haben, und das nicht merken.

M-K: Na, dass sie das-äh- dass sie welche haben, kann schon sein, aber dass sie das nicht merken, das kann auch sein.



Dieses Argument war unschlagbar. 

Am Abend versuchten wir herauszufinden, was sich in den letzten Monaten in der Großbeerenstrasse in Berlin abgespielt haben musste. M-K muss sich mit den Iren wirklich ziemlich verkracht haben. Angeblich wollte sie einen rausschmeissen, der sich aber dann mit ihr angelegt hätte. 



M-K: Die werden gewalttätig! Das weiss ich! Davor steh ich in Berlin! Das hat er mir- das hat er mir angedroht, offen ins Gesicht!- Weil die da in der Wohnung wohnen bleiben wollen. Weil sie endlich ne Bleibe haben, denn der-der- der Jack, der hat ja auch nur immer bei seinem -äh- beim Ramin ge-wohnt, në? Und der- und- und Docker und Cathy, die hatten ne g-äh- ne Wohnung, die auch ziemlich verkommen aussah, die hatten ne Wohnung in Charlottenburg und warn nun endlich froh, dass -äh- dass sie hier-äh -äh- zu mir in die Großbeerenstrasse reinziehen konnten und haben gesagt, wir renovieren dir die ganze Wohnung für dreitausend Mark. Aber wie sie renovieren-



Damit hatte sie schon wieder das Thema gewechselt. Ramin war einer aus der Kanada-Gruppe gewesen, Computerspezialist, über den sie die Iren wohl kennengelernt haben musste. Was wir auch ansprachen, überall fanden sich Fässer ohne Boden. Die Iren sollten im Herbst die Wohnung renovieren und M-K wollte es bezahlen, offenbar vom Unterhaltsgeld unseres Vaters. 



Ich: Ich denke viertausend.

M-K: Nee, für dreitausend, da-h- tausend Mark Material und dreitausend Mark Lohn. Icke- und da haben sie aber-

Ich: Tausend Mark Material?

M-K: Tausend Mark. Das gl- reicht hint-

Norbert: Damit kommst doch nicht hin!

M-K: -ich hab schon -äh- ich hab schon -ähh- an- alleine an Met- Material zweitausend Mark verbraten.

Ich: Eben hast du noch was von zwanzigtausend gesagt.

M-K: Zwanzigtausend Mark -äh- ha- äh- wäre g-äh- müsste man reinstecken. Ja, müsste man.

Ich: Aja, m-natürlich, man könnte natürlich auch fünfzigtausend Mark reinstecken, në-

M-K: Nja, natürlich.

Ich: -, aber wieviel notwendig -

M-K: Jaa!

Ich: -ist, ist doch die Frage.

Norbert: Fnh-

M-K: Ja, d-wieviel notwendig ist, des übersteigt ja die Kosten! Viertausend Mark war w-viertausend Mark hab ich praktisch übernommen, als Ablösung und die viertausend Mark reichen nicht aus, Wilfried.

Ich: Wieso nur als Ablösung?

M-K: Ich sollte na-ä- die- die- die Heizung doch ablösen mit viertausend Mark. Und daraufhin hab ich mit dem Jürgen Buss ne Vereinbarung gemacht, dass ich stattdessen die Renovierung übernehme. Und damit -hat -äh- damit hat er mich erpresst. Des is unsittlich! Der hat zehn Jahre lang nichts an der Wohnung gemacht! An einer Altbauwohnung.

Ich: Das braucht er ja auch gar nicht, wenn er da nur wohnt- 

M-K: Doch. Du musst alle zwei bis fünf Jahre renovieren. Alle zwei bis fünf Jahre. Musst du-

Norbert: Renovieren, jedesmal?

M-K: Jaa.

Norbert: Uähhh, da wirst ja dumm, ey.

M-K: Schönheitsrew- äh- Schönheitsrenovierung nennt man das. Da- alle zwei Jahr- alle-

Norbert: Da wirst ja dumm bei.

M-K: -alle fünf Jahre musst du zum Beispiel Schlafzimmer und Wohnzimmer machen, alle zwei Jahre die Küche- und alle drei Jahre-

Ich: Des kommt natürlich drauf an, wie das eingerichtet ist.

M-K: Neee, das kommt nicht drauf an, wie de das einrichtest, sondern es kommt drauf an, wie du die Wohnung pflegst.

Manfred: Ist aber kein- ist aber kein Muss-

M-K: Des steht in jedem Mietvertrag.

Manfred: Die einzige- die einzige Bedingung, die einzige Bedingung ist, dass die Wohnung beim Auszug in einem guten Zustand verlassen wird.

M-K: Jaa, und die war- die war vab- ä-die-die-die -äh- Wohnung war in einem unmöglichen-

Ich: Der wollte dir ja auch nichts für die Heizung abnehmen.

M-K: Das hat ja- das hat ja der Wilfried selber gesehn, wie verwohnt die Wohnung war. Die war total verwohnt, du bist doch selber noch dringewesen.



Ich sparte mir einen Kommentar. Richtig, ich war da noch dringewesen. Sie wollte sich Teppiche ansehen für das Meditationsstudio, das sie mit Wenzel im Rackersberg eröffnen wollte. Ich hatte ihr insbesondere davon abgeraten, sich noch eine weitere halbe Stunde mit Jürgen Buss zu unterhalten. Aber auf mich hörte ja keiner...

Kurt ging mit Manfred und Frau Förster am späten Abend noch zu einem Konzert, M-K in irgendwelche Kneipen und Torben ins Bett. Ich genoss die himmlische Ruhe. 

Doch plötzlich brüllte schon wieder M-K's Stimme durchs Haus. 



- die alle nicht der Wahrheit entsprechen und dagegen wehre ich mich, denn das stimmt alles nicht, es sind Verdächtigungen und Unterstellungen, gegen die ich nicht akzeptiere, -



Norbert schaltete den Kassettenrekorder wieder aus, sah mich an und musste lachen. Jetzt erst verstand ich.

Absolut genial. Er hatte einfach auf Aufnahme gedrückt und den ganzen Wutanfall von heute Nachmittag auf Band aufgenommen.

- Echt irre, du hast das einfach aufgenommen?

- Haha, nicht nur das. Auch den ganzen anderen Schwachsinn, den sie da erzählt hat. Was denkst du warum ich die ganzen Fragen da gestellt hab! Ha, geil! Du hast wirklich gedacht das wär echt!



Mittwoch, 15. Dezember 1982

Kurt war unterwegs. Er erreichte sowohl Frau Müller als auch Herrn Heynsen. Langsam bahnte sich etwas an. 

Als ich nach dem Schwimmunterricht gegen halb fünf nach Hause kam, war noch nichts von Kurts heimlichen Aktivitäten bekannt. Heute würde sich entscheiden, ob wir M-K mit Herrn Heynsens Hilfe aus dem Rackersberg würden bugsieren können. Entweder wir schafften das heute, oder sie würde mit Torben noch bis zu unserem Kreta-Urlaub in der Wohnung bleiben. Freiwillig würde sie nicht in die Großbeerenstrasse zurückgehen, soviel war uns inzwischen klar.

Um halb fünf war geplant, dass einige mit M-K ins Schwimmbad gehen sollten. Offenbar keine gut durchdachte Aktion, weil Neustadt kein Schwimmbad hatte und das nächste Bad in Grömitz und nur mit dem Bus erreichbar war. Bernd kam kurz rein und fragte, ob wir los wollten und wer alles mit wollte. Aber niemand war fertig. Er ging wieder. Bernd war nicht der Typ, der tatenlos herumwartete, bis M-K vielleicht einmal fertig war.

Gegen fünf Uhr ging Kurt noch einmal weg, telefonierte von einer Telefonzelle noch einmal mit Frau Müller und Herrn Heynsen und kam mit guten Nachrichten wieder zurück. M-K war noch im Laden und telefonierte nun selbst mit Herrn Heynsen. So konnte Kurt uns alles berichten. 

Er hatte alles perfekt organisiert. Frau Müller war schon auf dem Weg zu uns und würde demnächst eintreffen. Herr Heynsen wollte auch nach Neustadt kommen, um M-K zu überreden, in die psychiatrische Abteilung ins Landeskrankenhaus zu gehen. Und beide zusammen würden dann M-K ins Landeskrankenhaus begleiten.

Das Neustädter Landeskrankenhaus war eine Möglichkeit, an die wir noch gar nicht gedacht hatten, die aber nicht weit hergeholt war. Als erfahrener Psychologe konnte Herr Heynsen jederzeit vertreten, M-K dort in stationäre Behandlung einzuweisen. Ihre völlig undurchdachten Aktionen der letzten Tage waren geradezu symptomatisch für ihre desolate Verfassung. Wenn das tatsächlich gelingen sollte, wäre das eine phantastische Perspektive und eine blendende Leistung von Kurt. 

Wir warteten gespannt auf Frau Müller. M-K glaubte zu diesem Zeitpunkt immer noch, wir würden demnächst ins Schwimmbad fahren. Sie wusste nun aber auch schon von Herrn Heynsen direkt, dass sie nicht zu ihm nach Kiel fahren konnte, dass diese Perspektive also verbaut war. Herr Heynsen hatte ihr am Telefon vorgeschlagen, ins Landeskrankenhaus nach Heiligenhafen zu gehen. Auch das war ein Fehler, den er hinterher wieder ausbügeln würde müssen. 

In einer halben Stunde sollte Frau Müller kommen. M-K wusste davon nichts. Wir sassen zusammen mit Manfred auf den gemütlichen Sperrmüll-Polstersesseln um den Tisch. Alle warteten also auf Frau Müller, nur M-K nicht. 



M-K: Manfred, hättet ihr was dagegen, wenn ich nun doch mitkomme? Zum Duschen?

Manfred: Ähh, du- warte jetzt erst mal, bis der Kurt zurück ist, der will ja auch mitfahren.

Norbert: Was, bis Kurt zurück ist müssen wir jetzt warten-

M-K: Ja, weil Kurt ja sagte, ich sollte mit- äh- mit Heynsen wird das nichts, Heynsen muss heute abend- der kam grad aus Darmstadt, muss heute abend weiterfahrn nach Flensburg und kommt erst morgen aus Flensburg wieder zurück und ich fahr morgen nach Berlin und Heynsen ruft mich dann an. Und wahrscheinlich werd-

Manfred: Aber ich würd jetz- ich würd jetzt erst mal auf Kurt warten, was der sagt.

M-K: Ja. Und wahrscheinlich wird da ne stationäre Sache draus. Dass ich ins Krankenhaus- möglicherweise - ich weiss noch nich-

Wilfried: Und was soll dann mi'm Torben werden? Soll der dann alleine nach Berlin zurückfahrn?

M-K: Nee, das- ähm- em- nee, da nich- neee, ich nimm Torben mit! Erstmal nimm ich Torben mit.

Wilfried : Der ist doch auch nicht krank.

Torben: Nicht ins Krankenhaus!!

M-K: Nein. Mit nach Berlin. Du kommst erst mal wieder zurück, wir fahren morgen zurück nach Berlin. Und von Berlin aus- da wird dann alles erst mal angekurbelt, und- äh- aber wahrscheinlich - werd ich dann - entweder nach Hamburg oder irgendwo- bei Schwestern in die Nähe da.

Wilfried: Schwestern?

M-K: Ähh, der - Heynsen hat gesagt, ich soll nach Heiligenhafen, da ist es gut.

Manfred: Mhm.

Wilfried: Heiligenhafen.

M-K: Und- und- n Torben tun wir ins Internat, ja. Er ist ja auch Schulpsychologe, und da hat der- in Bayern -nn- am Chiemsee n schönes Internat.



Das Internat am Chiemsee war wohl eher ein Luftschloss. Wir sparten uns weitere Nachfragen dazu, wollten es uns aber nicht nehmen lassen, sie einmal darauf anzusprechen, was sie sich im Herbst dabei gedacht hatte, es sich in Berlin gutgehen zu lassen, während wir uns nur noch von Äpfeln hatten ernähren können. Auch Manfred wollte von ihr einmal etwas dazu hören. Dass sie knapp bei Kasse gewesen war, konnte sie nun wirklich nicht behaupten - ihr Lebensstil war bekannt gewesen.



Manfred: Und jeden Morgen m Torben n Tablett Kuchen kaufen hatteste auch das Geld.

M-K: Das Tablett Kuchen kostet nicht mehr als ein-zwei Mark!

Wilfried: Das Tablett nicht-

Norbert: Ja, aber täglich sind das auch ein- ein Monat sind des- sind dreissig-vierzig Mark o- dreissig-sechzig Mark.

M-K: Andere kaufen Brötchen.

Wilfried: Ein-zwei Mark-

Norbert: Kaufst du ja auch.

Wilfried: Wir ham im letzten Monat einmal Kuchen gegessen, das war, wie Frau Müller da- hier war.

M-K: Na-jeder is- hat seine vorliebende Ei- der eine isst gerne Brötchen, der andere gerne'n Ei, der dritte gerne-ä-hier-Aufschnitt und Wurscht, der vierte gerne Schwarzbrot, der fünfte gerne-ä- Speck und Eier, das ist doch jedem selber überlassen, und der sechste eben gerne Kuchen.

Norbert: Hhhh. Bei uns gibts das aber nicht.

M-K: Also- das ist gleich- alles gleich teuer.

Wilfried: Wenn wir das Geld hätten, würden wir uns auch jeden Morgen Kuchen kaufen.

M-K: Wieso?! Das kostet auch nicht mehr als wenn ihr euch andauernd Wurst kauft. Ich kauf überhaupt keine Wurst. Ganz selten, dass ich mal, also- die- die Wurst da-w da hab ich eine Woche dran. Die esst ihr in-in-in-in-in zwei Stunden auf. Und Aufschnitt kostet fünf-sechs Mark.

Norbert: Ja, wi- wir kaufen immer die Wurstreste, die kosten auch nur zwei Mark. Aber wir kauf-

Manfred: Ä- der Norbert hat Anschnitt mitgebracht jetzt-äh- das, was wir da letzthin hatten da, vor zwei-drei Tagen.

M-K: Kriegste nicht in Berlin.

Norbert: Da kosten se zwei Mark fuffzig.

Manfred: Kriegst du auch in Berlin. Kriegste auch in Berlin.

M-K: Wo?

Manfred: In jeder-

Norbert: Fleischerei.

Manfred: In jeder Metzgerei.

M-K: Was?

Norbert: Natürlich nicht im Supermarkt.

Manfred: In jeder Metzgerei kriegst du Anschnitt di weil Anschnitt- ëh- sind die Scheiben, die alle zwei Stunden abgeschnitten werden müssen nach dem Lebensmittelgesetz. Die müssen von jeder angebrochenen Wurst alle zwei Stunden eine Scheibe abschneiden.

M-K: Also ich- die ham da n Metzgerladen und da hat der gesagt, der verkauft keinen Anschnitt.

Manfred: Bei-bei dem -dem an der Ecke da ist es auch n -ëh- Supernobelmetzgerladen, des ist ja- des ist ja-

M-K: Ja. Und rundherum sind nur Supermärkte. Da ist kein Metzger mehr in der Nähe.

Norbert: Aber es gibt doch in Berlin Metzger genug!

M-K: Ja, aber da in der Gegend nicht.

Norbert: Ja, wenn hier oben schon Köppe immer Anschnitt hat, dann muss ja-

M-K: Ja, ihr habt- ihr wohnt hier ja in der Richtung- sagen wir mal, da habt ihr wirklich nur n Sprung darauf, wie meinetwegen auch zu- zum Jens-Markt oder auch in die Stadt rein. Aber in Berlin ist das alles weitläufiger. Da ist alles weitläufiger.

Norbert: Hah- aber wenn wir jetzt in Pelzerhaken wohnen würden, würden wir trotzdem kein Aufschnitt kaufen. Zum Wurst essen. 

M-K: Ich hab hier -ä-wie heisst nochmal- in Neustadt auch Anschnitt gekauft, so ist das nicht, aber jetzt-de-i- da hats den sogar da unten in Pelzerhaken gegeben, den Anschnitt, në?

Wilfried: Ja, in Berlin gibts n auch beim Aldi.

M-K: Aber- nee, bei- der Aldi ist beim- von-von mir zu Fuss zwanzig Minuten weg.

Manfred: Soviel doch nicht.

M-K: Mindestens.-

Wilfried: Zehn Minuten.

Norbert: Neun!

M-K: Neee!

Manfred: Dreht sich ja letztlich nicht um den Anschnitt // sondern dass- de- noch- einfach um-

M-K: Der- der- der- wie heisst nochmal-der Aldi ist oben am Marheinekeplatz und der ist von der Gn- äh- Grossbeerenstrasse bis zum Marheineke sinds mindestens zwanzig Minuten. Das ist mindestens von hier bis nach Pelzerhaken zu laufen. Unterschätz Berlin nicht! So sehr die weiten Strecken. Du unterschätzt das gewaltig. Deswegen wollt ich ja das Fahrrad schon mit haben.

Wilfried: Kurt hat- das- gesagt, da wär er einmal abgelaufen, da wär er hin und zurück zwanzig Minuten unterwegs gewesen, zum Aldi.

M-K: Wer? Kurt! Ja, da muss er aber lange Füsse gemacht haben. Ich kann nicht so schnell laufen. Ich bin alles mögliche abgeklappert und hab auf die Uhr gekuckt. Und denn- der Aldi ist so versteckt da, bis man den überhaupt erst entdeckt haben! Da bei dem Marheineke-

Wilfried: Ja, das ist doch kein Grund, beim Aldi keine Wurst zu kaufen, h! Weil der versteckt ist!

M-K: Ausserdem kann ich nicht so schwer tragen, në. Des ist nicht mehr drinne. Ich muss- ich- ich- ich kann das-



Solche Gespräche waren typisch, wenn wir uns mit M-K unterhielten. Mit einer schwer zu beschreibenden Magie gelang es ihr, Dialoge dermassen im Chaos versinken zu lassen, dass selbst wir als Geübte schon nach wenigen Minuten vergessen hatten, um was es eigentlich ging. Etwas später sprach Manfred ein anderes Thema an und hatte mehr Erfolg. Er konnte seinen Gedankengang tatsächlich zuende bringen. M-K träumte immer noch davon, aus der Großbeerenstrasse etwas zu machen - offenbar vorbei an jeder Realität.



Manfred: Ich hab da- ich hab dir ja schon vor ein paar Tagen gesagt, als du das mit der- ähm- mit der Essstube geplant hast- als du das da -ähm- deinen Plan- deinen Plan mit der Essstube erzählt hast, dass du j-

M-K: Mit der Essstube??!

Manfred: Dass du in Berlin eine Essstube machen willst, aus deiner Wohnung.

M-K: Essstube??

Manfred: Aja, wo du Leute verpflegen willst mit Mittagessen und so.

M-K: Nein. Das hab ich nicht gesagt. Ich hab nur gesagt Übernachten mit Frühstücken. Nicht Essen. Das hab ich nicht gesagt.

Manfred: Aja, auf jeden Fall-

M-K: Übernachtung mit Frühstücken!

Manfred: Auf jeden Fall hab ich dir doch gesagt, emm- den Eindruck-



In diesem Moment wurde die Wohungstür geöffnet und jemand kam die Treppe hoch.



Norbert: Bernd, Kurt?!

Manfred: -ob es nicht besser wär, dass erst mal deinen eigenen Kram-äh ein bisschen in Ordnung bringst, bevor du dich um fremde Leute sorgst.

M-K: Nein.

Manfred: Das hab ich-

M-K: Ich mein-

Manfred: Das hab ich auch sehr ernst gemeint, Karin.

M-K: Nene, nene.



M-K war irritiert, wer die Treppe hochkam. Denn es war weder Kurt noch Brnd, sondern Frau Müller vom Jugendamt Eutin.



Frau Müller: Hallo? N Abend.

M-K: N- das- ich- n Abend- Das war jetz nur-

Norbert: Na, Frau Müller.

Frau Müller: Tag, Frau Wolter.

M-K: Tag, Frau Müller.

Manfred: Tag! Lothringer- 

Norbert: Tag, was ist hier los?

M-K: Ach, das ist ja gut dass Sie kommen. Ich hab hier mein-



Die Sachbearbeiterin legte ihre Jacke ab und setzte sich zu uns. M-K entwich leise eine spontane Frage.



M-K: Wie kommt denn das, dass man doch lieber Sie angerufen hat?



Frau Müller sah sie einfach nur an. Sie musste keine Frage stellen. Es lag im Raum, dass jetzt etwas von M-K kommen musste.



M-K: Ich muss in - stationäre Behandlung.

Frau Müller: Mhm. 

M-K: Krankenhausbehandlung, in die Psychatrie.

Frau Müller: Mhm.

M-K: Und- ich habe eben grade meinen-äh- Psychologen angerufen und- ja, jetzt sind Sie ja nun- der wäre noch da, wäre noch zu sprechen.

Frau Müller: Ich hab ihn eben angerufen.

M-K: Ham Sie Herrn Heynsen angerufen?

Frau Müller: Ja! Mhm!

M-K: Ja. Und- der sagte also, da müsste sofort was passiern. Ich steh total aufm Schlauch.

Frau Müller: Mhm.

M-K: Ich weiss auch nicht mehr, wohin, und- hier ist das zu klein und Berlin, das ist- also-  n Horror- und- also- was heisst n Horror, aber, Herr Heyn- ich mein- Mietvertrag-mässig- und so- äh- läuft das jetzt, aber-

Frau Müller: Aber es ist alles ziemlich verworren, në?



Ich fragte mich, was M-K gegen das Jugendamt Eutin haben konnte, die hatten doch völlig fähiges Personal. Am liebsten würde ich Frau Müllers letzten Satz nochmal hinschreiben. M-K's Reaktion war vorauszusehen.



M-K: Neee. Also jetzt nicht mehr, weil ich das der Rechtsanwältin übergeben hab und- äh- und dadurch ist da Klarheit in die Sache gekommen. Und ich steh also jetzt auch nicht mehr so - äh- da- so unsicher da, aber drei-drei letzten Monate waren also voller Unsicherheit.

Frau Müller: Mhm. Frau Wolter, das Ganze wird so ablaufen, dass der Herr Heynsen sich, ich schätze, so in zwanzig Minuten nochmal hier melden wird-

M-K: Ja.

Frau Müller: -und Ihnen dann hoffentlich Vorschläge unterbreiten wird, was Sie machen können, wo sie hingehen können. Er versucht also, hier herzukommen. Në?

M-K: Ich mein- ich hab ja gesagt, ich weiss nicht, wohin ich soll, në. Und er hat eben gesagt, er meinte-ä- ich sollte nach Heiligenhafen gehn-und-

Frau Müller: Und er wusste nicht, dass hier auch n Krankenhaus ist. Deshalb hat er Heiligenhafen angegeben.



Frau Müller sagte damit indirekt, dass M-K ins Landeskrankenhaus Neustadt eingewiesen werden könnte. Dies wäre, im Gegensatz zu Heiligenhafen, noch am selben Tag und ohne logistische Probleme möglich. Sie könnte also sofort die Rackersberg-Wohnung verlassen. Und damit hatte sie überhaupt nicht gerechnet.

Der für M-K völlig überraschende Auftritt von Frau Müller hatte eine plötzliche Wandlung in ihrem Verhalten bewirkt. Sie hatte begonnen, die Rolle der kranken und hilflosen Mutter zu spielen, der die Probleme über den Kopf gewachsen waren. Und genau das war ein taktischer Fehler, wie sie nun bemerken musste, denn so war sie auf diese Rolle festgelegt und konnte sich kaum noch der Hilfsbereitschaft von Frau Müller erwehren, die ihrerseits sofort begriff, was sie zu tun hatte und die Rolle der verständnisvollen Sachbearbeiterin übernahm, mit Herrn Heynsen als Trumpfkarte. M-K hatte praktisch kaum noch eine Chance gegen eine sofortige Einweisung in das LKH Neustadt. Sie versuchte es dennoch mit den wenigen noch zur Verfügung stehenden Mitteln.



M-K: Ja, nee, er hatte Heiligenhafen deswegen gesagt, weil er eine Klientin-

Frau Müller: Mhm.

M-K: -äh- war da sechs Wochen und- äh-das soll da sehr gut geholfen haben-äh- ich würde den- den Ratschlag von Herrn Heynsen befolgen, ich weiss nun noch nicht-

Frau Müller: Da ist aber ne Sache, die man auch nachn paar Tagen in Angriff nehmen kann. Wenn es für Sie im Moment- akut- ist dass Sie- es auch möchten, dass Sie auch-

M-K: Ja!

Frau Müller: -selbst die Notwendigkeit sehen, dann- erst mal hier rein, um dann zu sagen, also soundso ist die Sache in Heiligenhafen, denn vielleicht, ich weiss nicht-

M-K: Ja-äh- denn- ja-

Frau Müller: -dann is ne Veränderung auch möglich, në?

M-K: Ja.

Frau Müller: Nur es geht-

M-K: Ja, ich würde lieber nach Heiligenhafen wolln. Weil Neustadt is für mich n Unglück, në? So oder s-



Das Telefon klingelte. Es war noch vor sechs, die Verkäuferin Frau Jakob war noch unten im Laden und nahm ab.



M-K: Da- da- in Neustadt- da hab ich- da würd ich nie reingehn- da hab ich Angst vor. Nicht, Neustadt ist für mich n Unglücksfall. So oder so.



Frau Jakob bat Kurt, den Hörer oben abzunehmen, da das Gespräch für ihn war. Kurt ging hin und hatte Herrn Heynsen am Apparat. Er wechselte einige Worte mit dem Psychologen, während M-K mit Frau Müller noch darüber diskutierte, dass sie auf keinen Fall ins Neustädter Landeskrankenhaus gehen würde. Dann schlug Kurt vor, M-K möge mit Herrn Heynsen selbst sprechen.

Nun kam der entscheidende Moment. Allen war klar, M-K konnte nicht gezwungen werden, ins LKH nach Neustadt zu gehen. weder Frau Müller noch irgendjemand von uns würde sie dazu überreden können. Wenn jemand das konnte, dann nur Herr Henysen. Sein Anruf kam gerade richtig. Sie hatte viel zu wenig Zeit, sich stichhaltige Argumente gegen eine sofortige Einweisung zu überlegen. Gespannt sassen wir da und lauschten dem Telefongespräch. Würde Herr Heynsen sie überzeugen können?



M-K: -äh- und wir reden grad über- drüber- über Neustadt, weil hier ja auchn LKH is- Aber- ja, aber da geh ich nicht hin. Ich hab- nee - nee, Neustadt ist n Unglück wenn ich dahingeh - - nee, ich hab-äh- Aversionen dagegen, ich kenn das von- von Opa, von damals noch alles her- und- -nee, trotzdem, da- hab ich Angst davo- da- da- da sträuben sich- sträuben sich mir die Nackenhaare, da möcht ich lieber nach Heiligenhafen. - - - -Das- äh-hier Frau Müller meinte, dass-äh-  - könnte- -könnte man machen. Äh, nur- könnte man meinen, so- äja-also Heiligenhafen jederzeit, aber nur nicht Neustadt!- Nee, das-das- -in- in Neustadt? - Ach so. - - Ja, und wenn man mich- - ja- - ach ja, das ja- das kann- das kann ich akzeptieren, jaa. Mmm. Ja, das kann ich machen.- -Ja- - ja, mhm, gut, mhm- -ja, ja- mhm, mhm. Ja. -ja, ich mein- äh- für ä-sagen wir mal, für- für zwei-drei Tage oder so, da halt ich das aus.- -Ja.- -Gut. Ja, denn- ja, des kann ja denn mit Frau Müller noch bereden- Ja. - Gut, denn-denn-äh-äh- ja-



Herr Heynsen hatte es wieder einmal geschafft. Er hatte auch die Sache mit Heiligenhafen wieder ausgebügelt. Dann wollte er noch Frau Müller sprechen. 

Herr Heynsen rief deswegen an, weil er Kurt ursprünglich viertel nach sechs zugesagt hatte und eine halbe Stunde später kommen würde. Sonst wäre er in einer halben Stunde vor der Türe gestanden, was M-K noch wirkungsvoller überrascht hätte.

Aber es war auch so schon wirkungsvoll genug. Sie konnte es immer noch kaum fassen, was sich hier abgespielt hatte, und vor allem, dass sie davon überhaupt nichts mitbekommen hatte. Sie sah Kurt fragend an.



M-K: Hast du jetzt Frau Müller angerufen?- 

Kurt nickte, während Frau Müller telefonierte. 

M-K: Ja- -Nee, war-

Kurt: Ich war zwei Tage lang unterwegs, um das zusammenzubringen.

M-K: Ja. Ja, war richtig so.

Kurt: Hmm.

M-K: Ja, war in Ordnung. Also ich hab ja n- A- ich hab ja eben-

Kurt: Du, des- des war keine unkonvention-des war-

M-K: Nee, das- nee, das war- ja!

Kurt: Des ist auch nicht schwer zu sagen, und wenn ich jetzt heut abend...

M-K: Jajah, war ja auch richtig, ich hab ja auch-



Ihr Gespräch verlief sich. Kurt hatte abgewehrt. Es war sowieso zu spät für M-K, ihm jetzt noch vorzuwerfen, er würde sie hintergehen oder ihr die Kinder entfremden. Kurt konnte auch wirklich stolz darauf sein, was für eine organisatorische Leistung er in den letzten Tagen zustande gebracht hatte. Unter einem enormen Zeitdruck hatte er in nur zwei Tagen eine konzertierte Aktion mit dem vielbeschäftigten Herrn Heynsen, dem Jugendamt Eutin und dem Landeskrankenhaus Neustadt hinbekommen. Das würde ihm so schnell niemand nachmachen. Jetzt hatte er es wahrhaftig nicht nötig, noch mit M-K zu diskutieren. Jetzt nicht mehr.

Wir hörten nur noch Frau Müller zu, die weiterhin mit Herrn Heynsen telefonierte. Spannend genug war es. Würde Herr Heynsen wirklich kommen? Offenbar war er tatsächlich dazu bereit. Der gefragte Psychologe würde, ohne irgendwie dafür bezahlt zu werden, eigens über eine Stunde von Kiel nach Neustadt fahren, um M-K ins Landeskrankenhaus zu manövrieren und dann wieder zurückzufahren. 

Am Ende fehlte nur noch ein kleines Detail. Er musste wissen, wo genau er hinkommen sollte. Frau Müller versuchte es ihm zu beschreiben.



Frau Müller: Dann machen wir das irgendwann heut abend. Also wir machens jetz so- folgendermassen. Ich- -mhm- Wir sind- Weil wir sind jetz n- ich muss nachher denn muss ich nachher nämlich auch nochmal n Besuch machen, und ich bin ja nachher wieder bei Herrn Wagner. Wenn Sie dann anschliessend hierhinkommen- -në?- Haben Sie die Adresse?

Kurt: Rackersberg dreissig.

Frau Müller: Des ist Rackersberg dreissig.

Kurt: Der Laden, ist hell erleuchtet.

Frau Müller: Rackersberg dreissig. Des ist son- n ausgesprochen kleiner Laden und hinten dran ist so ne Tür-

Manfred: So n Stern, hängt da raus.

M-K: Gross.

Manfred: N Weihnachtsstern.

Frau Müller: So n grüner Laden, sag ich dazu, also, ist eigentlich nicht zu verfehlen, mhm-

Manfred: N Weihnachtsstern ist da aussen!

Norbert: Und Warncke-Eis gibts da auch.

Frau Müller: Okay, warten wir dann auf Sie, në? In ner Stunde. Und dann sind Sie- fahren Sie zum Rackersberg dreissig. Das ist Richtung das Krankenhaus, Richtung Kreiskrankenhaus-

Wilfried: Um die Ecke von Köppe! - Wo Oma wohnt!

Frau Müller: ... das ist am Ende...

M-K: Auf der Strecke nach Pelzerhaken, Frau Müller!

Wilfried: Herr Heynsen weiss doch, wo Oma wohnt.

Frau Müller: Dankeschön, tschüss! - Ja, nun ist schon klar.



Unsere Urgrossmutter wohnte immer noch alleine im Sandberger Weg 56, drei Häuser weiter. Sie war stark gehbehindert. Schon seit fast zwanzig Jahren konnte sie das Haus nicht mehr verlassen. Hin und wieder besuchten wir sie. 



Frau Müller: Also, der Herr Heynsen wird in-ner -Stunde - solange braucht der wohl - hier sein und Sie runter begleiten.

Norbert: Wohin?

Frau Müller: Ins Krankenhaus.

M-K: Ja.

Frau Müller: Um Gespräche mit Ihnen-

Norbert: Und- in welches, ins Landeskrankenhaus?

Frau Müller: Nun lässt du uns mal eben? - Gespräche dort unten führn, mit Ihnen, mitm Arzt, dass Sie also gleich heute abend aufpassen müssen da. Ich glaub, das ist ganz wichtig, në?- Und dann-das weitere lassen wir langsam angehn.

M-K: Soll ich dann- jo, soll ich dann auch gleich dableiben?

Frau Müller: Ich denke ja.



Frau Müller war süss. Ich glaub, das ist ganz wichtig, hatte sie gesagt. Die Komik solcher Sätze kam erst hinterher zum Vorschein. Weiter ging es über Haar-an-Haar-Nissen, nachdem M-K auch bei Frau Müller nochmal völlig unpassenderweise von Herrn Heynsens Internat am Chiemsee anfangen musste. 



Frau Müller: Torben bleibt hier, erstmal. Das besprechen wir n nächsten Morgen. Auch wie lange Sie dableiben wollen. Në? Des ist Ihre Entscheidung. Aber das- das braucht jetzt heut abend nicht- nicht geklärt werden.

M-K: Ja, weil- weil Herr Heynsen sagte mir- also ich hab vorhin ne halbe Stunde mit Herrn Heynsen gesprochen, und da meinte er, äh- wegen der Schule und so, në? Ähh- er hätte n Internat in- in Süddeutschland und da könnten sie den Torben eventuell aufnehmen. Vorübergehend. Tjah.

Frau Müller: Das ist aber auch ne Frage, Kosten müssten geklärt werden, në?

M-K: Mhm.

Frau Müller: Denn ich weiss nicht- sind Sie eigentlich gemeldet und der Torben?

M-K: Ja, gemeldet bin ich hier noch.

Frau Müller: Ja. Das ist auch ne- das- also auch ne Kostenfrage, deshalb können wir das heute abend nicht entscheiden. Und ich denk, da warten wir auch ab, und wenn Torben jetzt eh Läuse hat, dann kann der nicht zur Schule, në? Da muss er ne Bescheinigung haben, dass er läusefrei ist-

Manfred: Wir ham jetzt- wir haben jetzt ne- ne Kur gemacht bei mit dem Goldgeist-Zeug- und- ja-

M-K: Ja, und-

Frau Müller: Aber er braucht ja ne Bescheinigung von dem Kinderarzt oder nem Arzt, dass er läusefrei ist.

M-K: Ja, weil er hat nämlich unwahrscheinlich viele Nissen,-

Manfred: Nhn.

M-K: -also-äh- also Haar-an-Haar-Nissen, und er hat so dünne Haare, dass -äh- mitm Staubkamm die Nissen durchrutschen.

Frau Müller: Mhm.

M-K: Und deswegen hab ich schon gesagt, wenn das bei-

Wilfried: Die Nissen gehn aber auch bei tot.

M-K: A- die Nissen gehn von dem Zeug tot, aber- - die kratzen mich.

Frau Müller: Das - kann man mit zum Arzt gehn. Der hat sicher andere Mittel und weiss andere Wege wie man sie trotzdem wegkriegt. 

M-K: Ja.

Frau Müller: Das sind die Sachen, die man im Hausgebrauch machen soll-

M-K: Ja.

Frau Müller: - mit Goldgeist und so,-

M-K: Ja.

Frau Müller: - aber wenn die Dinger hartnäckig sind, geht man eben mit zum Arzt, und der hat andere Mittel und Massnahmen,-

M-K: Ja.

Frau Müller: -als mit dem Kamm da so durchzugehen,-

M-K: Ja.

Frau Müller: -das ist fürn Hausgebrauch, në?

M-K: Ja.

Frau Müller: Das hat auch Zeit bis morgen.

Die Art, wie er sprach, liess vermuten, dass er ständig einen hohen Alkoholpegel haben musste. Hatte er hier möglicherweise auch, allerdings sprach er auch im nüchternen Zustand nicht viel anders. Es war eben seine Art, nur halbe Sätze zu sagen. Wer ihm zuhören wollte, musste mitdenken. 



Nissen waren die Eier der Läuse. Was man nicht alles noch lernen konnte hier.

Die Läuse waren kein grosses Problem, aber Kurt sprach nun ein weiteres Problem an, das tatsächlich noch überhaupt nicht gelöst war. Es war zwar nicht sein Problem, zumindest noch nicht. Aber er hatte sich mit der Zeit die Fähigkeit angeeignet, Uhren frühzeitig ticken zu hören. Und in der Tat leitete sein Gedanke, den er jetzt ansprach, ein neues Kapitel ein, mit dem wir uns auch nach den Ferien noch zu beschäftigen haben würden. Denn M-K aus dem Rackersberg zu bugsieren war eine Sache. Eine andere Sache war es wieder einmal, Probleme wirklich zu lösen.

Die Art, wie er sprach, liess vermuten, dass er ständig einen hohen Alkoholpegel haben musste. Allerdings sprach er auch im nüchternen Zustand nicht viel anders. Es war eben seine Art, nur halbe Sätze zu sagen. Wer ihm zuhören wollte, musste mitdenken. 



Kurt: Wl- was hattet ihr jetzt grade besprochen? Ich hab mit Frau Müller abgesprochen, dass-äh- bis wir nach Kreta fahren, das heisst, bis ich nach Castrop fahre, ich fahr ja ein Tag vorher- oder - so genau eroieren- äh- bleibt der Torben hier. Äh- sollte es also erforderlich sein, wenn wir wieder zurückkommen, weil ich da dann noch Zeit habe- äh- kann der Torben auch länger hierbleiben, das ist jetzt nur- sodass- wir müssten das natürlich noch besprechen, aber ich glaube nicht, dass da gross Schwierigkeiten- äh- gibt- bis- bis zu- zu dem Punkt, wo-äh- dass das geklärt ist, wie und wo das weitergeht. Das Problem seh ich im Moment darin-äh- dass der Torben im August die Schule gewechselt hat, in Berlin zur Schule geht- äh- und jetzt wieder umgemeldet werden müsste, und wenn der nun- es geht auf Dauer nicht, das ist klar- äh- aber, des ist ja auch irgendwo nur vorübergehend - jetzt weiss ich nicht, wie das schulisch zu lösen ist und ich weiss, der Torben muss in die Schule.



Kurt hatte offenbar vor, noch zu einer Premiere irgendeines Theaterstücks nach Castrop-Rauxel ins Ruhrgebiet zu fahren. Er wusste es aber selber nicht so genau. Diese Premiere fiel jedoch ziemlich genau mit unserem Abflug nach Kreta zusammen, und manchmal waren Norbert und ich selber nicht ganz sicher, wo er die Prioritäten setzte. Oftmals wirkte Kurt ziemlich konfus. Doch dann konnte er wiederum brilliant organisieren.

Das mit Castrop spielte jetzt aber keine Rolle. Es ging um Torben.



Frau Müller: Sicher. Aber es ist nur noch eine Woche vor den Weihnachtsferien, haben wir grad überlegt, në?

Kurt: Mhhm.

M-K: Und der hat Läuse.

Frau Müller: Und der hat Läuse, das heisst vor-

M-K: Er muss läusefrei sein.

Kurt: Mhm.- Ja, denn- denn lassen wir ihn jetzt krankschreiben.

M-K: Ja!

Frau Müller: Des wird so ähnlich laufen, ja!

Kurt: Das-äh- denn er ist ja- ist ja unentschuldigt-

Frau Müller: Ja, so kanns laufen, und dann d-

M-K: Ich wollte- ich wollte-äh- -ich sagte ja, ich schreib an die Schule- und schreib denen auf, dass -äh- also Torben -ä- seit zwei- seit drei Wochen Läusebefall hat, dass ich aus der Kur gekommen bin, ich hab ma- also gestern schon son Brief aufgesetzt, dass ich also die Lehrerin in Kenntnis setze und ich weiss ja auch nicht, woher das kommt.



Wieder versuchte M-K auszuweichen und begann mit Vermutungen, wo die Läuse hergekommen sein konnten. Kurt und Frau Müller behielten jedoch den roten Faden - M-K hatte, worauf Kurt nochmal deutlich hinwies, Torben bis heute noch keine Entschuldigung geschrieben. Sie wusste nicht, was sie hätte schreiben sollen, rechtfertigte sich M-K.



Frau Müller: Sie schreiben, dass der Torben Läuse hat, dass er deshalb- 

M-K: Ja.

Frau Müller: -nicht zur Schule kommen kann-

M-K: Ja.

Frau Müller: - und dass Sie sich- dass ausserdem im Moment Ihre persönliche Situation noch unklar ist und dass Sie sich, wenn er - nach den Weihnachtsferien nicht dort in die Schule weitergehen kann in Moment - nochmal melden. Gut.

M-K: Ja.

Frau Müller: Das reicht erst mal.

M-K: Ja.

Frau Müller: Në? Und dann haben wir auch bisschen Zeit zu sehen-

M-K: Ja.

Frau Müller: - wie gehts Ihnen-

M-K: Ja.

Frau Müller: - was haben Sie vor-

M-K: Ja.

Frau Müller: - und dann können wir weiterentscheiden, në?

M-K: Ja.



Frau Müller nahm es sich zu leicht. Und M-K war überhaupt keine Hilfe, da sie, wenn sie andere Dinge als ja sagte, ständig vom Thema ablenkte. In Wirklichkeit hatte sie gar keine Ideen geliefert. Ausser die vom Internat am Chiemsee, wobei die Idee, wer die vermutlich nicht allzu niedrigen Kosten tragen würde, nicht beigeliefert worden war. 

Vielleicht das Sozialamt Neuschwanstein. Noch einmal versuchte Kurt das Problem, das er kommen sah und das etwas konkreter war als ein Internat in Süddeutschland, anzusprechen. Denn es war ausgeschlossen, dass Torben mit M-K ins Landeskrankenhaus gehen konnte. Er würde nun bei uns bleiben, bei uns, die wir uns in einer Woche in einer Entfernung von exakt zweitausenddreihundertachtundsechzig Kilometern Luftlinie auf einer griechischen Mittelmeerinsel befinden würden. Oder befinden wollten.



Kurt: Weil das wird sich denn auch irgendwann glaub ich ziemlich schnell entscheiden, was da kommt. -Äh- also hier gehts bis- Wochenende, në? Äh- des ist ganz klar.

Frau Müller: Mhm.

Kurt: Äh- und - ich hab jetzt grade daran gedacht, weil - ich weiss nicht, ob das geht, also als- als Überlegung, ich denke, Sie haben sich auch Gedanken gemacht,- äh- wenn -äm- das geht -äh- weiss nicht, ob das so über die Weihnachtszeit n wachsender Ferienbetrieb ist, obs in Lüneburg geht, wo er in den letzten Sommerferien gewesen ist. Das kam so als Überlegung-, weil- weil er da Beziehungs-

M-K: Jah.

Kurt: -kinder auch hat- und die Verhältnisse kennt und die auch gewohnt ist. Das wäre dann meine Frage hier.

Frau Müller: Was istn das fürn Heim?

M-K: Lüneburg? - Da wohnt doch der Vater vom Torben.

Frau Müller: Aha.

M-K: Und-äh- und- meine Nichten-

Frau Müller: Mhm.

M-K: Në?- und meine Nichten, die haben- also die ä-Zwillinge, die sind so alt wie Wilfried und die Grosse ist achtzehn, aber die- eine von den Zwillingen, also die Jana -äh- die ist - sehr- also die mögen sich sehr. Und die Ma-

Torben: Oh, Jana! Niedlich!

M-K: - und - die Mara, die hat selber n Baby.

Frau Müller: Mhm.

M-K: Von eins-

Torben: Benni- Torben.

M-K: Benni- ja, von einem Jahr.



Wie sollte Frau Müller bei soviel Chaos irgendwas kapieren? In Lorscheid hätte ich das mal so bringen sollen. Das wär was gewesen. Meine Kusine Jana war diejenige von Torbens Dreiviertelschwestern, die ihr Leben Viktoria zu verdanken hatte. Wenn wir das der Einfachheit halber mal so stehen lassen wollen. Hätte ich das Frau Müller jetzt erzählt, wäre sie genauso schlau gewesen.



M-K: Und die wohnen in- Lüneburg in ner Drei-Zimmer-Wohnung.

Frau Müller: Und da war der Torben schon mal n paar Wochen?

M-K: Jaa, ich hab -also-ähh- ja!- In n Sommerferien war er- në, zwei- zwei Wochen und- aber zu Lüneburg hat er n guten Kontakt nun weiss ich natürlich nicht - ähm- wi-www-w- -ob-ob er-z-g-ob ge-ob die was vorhaben, n, das weiss ich nicht.

Kurt: N- ich hab auch nur am Anfang gedacht.



M-K bot an, ihre Schwester anzurufen. Frau Müller fand es nicht so dringend.



Frau Müller: Aber das muss ja auch nicht sein heut abend. 

Kurt: Nein! Ds-

M-K: Nee.

Kurt: Das mein ich bloss jetzt, weil - wir ab Montag weg sind.

M-K: Ja-n-

Frau Müller: Mhm. Aber wir haben Donnerstag, Freitag, Sonnabend, Sonntag. Vier Tage. Das schaffen wir.

M-K: Das schaffen wir.



Wer war wir? Vier Tage später hatten wir das Resultat. Wenn wir das hier ausnahmsweise schonmal vorwegnehmen wollen. M-K würde wie zu erwarten überhaupt nichts zu der Frage beitragen, was mit ihrem Sohn Torben passieren sollte. Mehr als die Information, es ginge nicht in Lüneburg, würde nicht kommen. Erst recht nicht irgendein anderer Vorschlag. Und auch keiner von Frau Müller. Okay, das war in diesem Moment vielleicht nicht ihr Job. Aber trotzdem hatte sie hier zu früh die Arbeit von sich gewiesen.

Es lag in der Luft, dass in erster Linie Kurt sich darum kümmern würde müssen. Hier kam er jedenfalls nicht weiter. Anstatt die einmalige Gelegenheit zu ergreifen und solche Fragen gemeinsam zu besprechen, wurde über völlige Belanglosigkeiten diskutiert. Renovierungen, Mietrecht, Grundbuchämter. Frau Müller ging kutz weg und kam schon nach wenigen Minuten wieder die Treppe hoch. Manfred war gar nicht zu bremsen, so schön war es.



Manfred: Wenn ich zum Beispiel einen von meinen Bauklötzen verkaufe, dann geh ich mitm Käufer zum Notar-äh- und mach m-

Norbert: Tach. Frau Müller. 

Manfred: - und mach mit dem Notar einen Kaufvertrag-

Wilfried: Tach, Frau Müller.

Manfred: - und lass den notar- notariell beglaubigen und dann geh ich zum Grundbuchamt und so weiter.

Norbert: Ja, guten Tag, Frau Müller. 

Kurt: Mhm. Mhm.

Norbert: Hallo, Frau Müller.

Manfred: Und dann geh ich zum Grundbuchamt und lass des im Grundbuchamt ändern.

Norbert: Frau Müller-

Frau Müller: Sei doch ruhig-

Wilfried: Sag ich doch, dass Sie durch die Kneipen gezogen sind.

Frau Müller: Hm? - Was ist?

Norbert: Ha, hat sich erstmal ein gehoben. Fixieren Sie mich mal- ja- ja-, ich merk das schon -

Wilfried: -glasig und alles.

Frau Müller: Natürlich.

Norbert: Ganz starren Blick. Wenn man- äh- besoffen ist, dann hat man einen starren Blick- und wenn man nüchtern ist, dann zittern die Pupillen immer hin und her. Die stehn nie ruhig. Das geht nur-

Frau Müller: Eine grosse Erfahrung. Jahrelange Erfahrung mit solchen Dingen.

Norbert: Nein.- Jahrl- jahrelanger Bio- Unterricht- b- beziehungsweise heute.



Norbert unterdrückte zwar den Namen des Lehrers, aber Manfred musste trotzdem lachen.



Wilfried: R- Rautenberg.

Norbert: Da hat er das erzählt, jaa.

M-K: Der Nor- der Norbert ist unser Oberbiologe. Der will ja mal Förster werden, në?

Torben: Der Witzmacher.

Frau Müller: Mhm.

Norbert: Da sind nämlich die- die - die-

Wilfried: Ä-Krüppel.



Norbert und ich mussten beide lachen.



Norbert: Ach -lohnt doch gar nicht mehr. M- ä- genau.

Wilfried: Da ist nämlich die Milchsäure-

Norbert: Ja, und die geht nur vom Turnen weg. Uah, von der Milchsäure, da hat er jetz schon drei oder vier mal rumerzählt, ey. 



Und hier war sie wieder, wie in einer Zeitschleife. Die Szene mit Herrn Brehm und der Milchsäure, wo Steffen im Sportunterricht so üblen Muskelkater gehabt hatte. Ja, die Milchsäure...

M-K fragte Frau Müller, ob im Sorgerechtsprozess nun über ihren Kopf hinweg entschieden würde, während sie in stationärer Behandlung wäre. Frau Müller sagte ihr nicht, dass die Fakten so klar lagen, dass sie in diesem Prozess keine Chance mehr hatte. Nein, das Gericht würde noch warten, bis M-K wieder fit sei. Daraufhin begann M-K damit, dass sie es nicht ertragen könne, das Sorgerecht wieder an ihren geschiedenen Mann zu verlieren, und fing mit ihrer Lebensgeschichte an. Nach einer Weile redete nur noch M-K. 

Solche Monologe waren ganz normal. M-K konnte ohne Schwierigkeiten stundenlang reden, ohne sich zu fragen, ob ihre Geschichten die anderen auch interessierten. Wir hörten uns geduldig das an, wofür wir schon seit langem den Begriff Aufopferungstheorie gebrauchten. Keiner von den sechs Leuten im Raum gab einen Kommentar ab oder stellte Zwischenfragen. Mit Ausnahme von Frau Müller, die als einzige versuchte, ein wenig Interesse zu zeigen und dem Monolog zu folgen. 



M-K: Und -äh- und dann konnt ich dann in München nicht mehr weiter, weil auch da Wohnungsgeschichten waren und bin dann- wieder hier nach Norddeutschland gekommen. Und da hat man meine fachgebundene Hochschulreife nirgends anerkannt. 

Frau Müller: Mhm. Des ist ja länderbezogen, në?

M-K: Jaa.

Frau Müller: Das ist-

M-K: Das ist- war länderbezogen, und ich bin in Hamburg gewesen, ich war in Niedersachsen, Lüneburg, Hamburg Uni, Niedersachsen -äh- PH- also Lüneburg PH. Dann war ich in -ähhm - wo war ich denn noch?- Hamburg, Mü- München, ä-ä-ja, nee Hamburg, hier- hier Lüneburg, Kiel, weil da ja auch ne Uni ist, auch Ablehnung und - ëhm- zum Schluss Berlin. Weil mir denn nichts anderes übrig blieb. Na, dann bin ich nach Berlin, und -ähm- und in Berlin hab ich zwei Jahre gegen den Senat geklagt und bin nicht durchgekommen, weil nämlich das Bundes- Bundesverwaltungsgericht auch in Berlin sitzt, des wär die letzte Instanz gewesen und da hat mir der Rechtsanwalt gesagt, des sind dieselben Richter. Und die haben immer mehr zurückgenommen, die erste Instanz- also- äh- hier- äh- Verwaltungsgericht war -äh-m- da haben sie schon etwas zurückgenommen, zweite Instanz war Oberverwaltungsgericht, da haben sie nochn bisschen mehr zurückgenommen und da hat der Rechtsanwalt gesagt, s hat keinen Zweck mehr s sind dieselben Richter, Sie kriegen nicht mehr. Äh- sollte ich also noch- äm- n Abitur in Mathe machen. Englisch hatten se schon zurückgenommen, ich sollte noch Abitur in Englisch machen und in - in irgendsom allgem- äh- in - Psychologie oder Philosophie oder sowas, në?

Frau Müller: Mhm.

M-K: Und - in Mathe. Në? Und -äh- und das hat also der Rechtsanwalt immer mehr abgedrückt und zum Schluss sollte ich noch ne Abi -äh- hier in- also praktisch ne Mathearbeit, në, ne-

Frau Müller: Mhm.

M-K: -Abitursmathearbeit schreiben, wozu ich also - echt die Kenntnisse nicht hatte, në? Und ich wollte ja nun nicht Mathematik studieren, sondern Psychologie, në? Und da braucht man nun wirklich nicht viel Mathe.

Frau Müller: Hmhm.

M-K: Also, dass-äh- was man in Psychologie an Statistiken errechnet, des kann man auch also echt mitm Taschenrechner machen, në, also da braucht man nicht viel Mathe dazu.



Okay, und so weiter. Sie breitete noch einmal sorgsam ihre Theorie aus, dass ihr geschiedener Mann in Wirklichkeit an ihrem Desaster Schuld sei und sie seit zwanzig Jahren auch immer verfolgt habe und stets hinter ihrem Geld her war. 

Um kurz vor sieben kam schliesslich Herr Heynsen. Nach einer Dreiviertelstunde hatte M-K ihre Sachen gepackt. Zusammen mit Frau Müller fuhren M-K und Herr Heynsen schliesslich gegen acht ins Landeskrankenhaus Neustadt. 

Und Ende der M-K-Story.

Wir blieben zu fünft zurück, stürzten als erstes auf das Aufnahmegerät, legten den Hochzeitsmarsch rein und drehten auf volle Lautstärke. Das musste sein.



Donnerstag, 16. Dezember 1982

In den folgenden Tagen war Ruhe. M-K war im Landeskrankenhaus und blieb dort vorerst auch. Es tat ihr augenscheinlich gut. Zumindest wurde sie dort offensichtlich freundlicher behandelt als die letzten Tage im Rackersberg. 

Torben blieb zunächst bei uns. Kurt rief seine Eltern in Eckernförde an, die anboten, Torben über die Ferien zu sich zu nehmen. Torben hatte nicht viel dagegen. Damit hatte Kurt auch dieses Problem gelöst.



Heute bekamen wir die Chemie-Klausur zurück. Wie immer hielt Oktober zunächst eine Ansprache, bevor er die Arbeit zurückgab.

- Ja, hier hat sich wieder mal gezeigt, was dabei rauskommen kann, wenn man sich wirklich mal hinsetzt und etwas für die Klausur tut. Das schönste Beispiel von heute ist Martin Schmeisser, das hat mich wirklich gefreut, der hat wirklich eine ganz tolle Klausur geschrieben, das hätte ich gar nicht für möglich gehalten. Ich war ja selber überrascht, aber es sind tatsächlich zwölf Punkte geworden! Das muss man sich mal vorstellen!

Ein Raunen ging durch den Kurs. Eine Zwei plus, unmöglich, dass er das alleine geschafft haben konnte. Es war sehr auffällig gewesen, dass er sich ausgerechnet in dieser Klausur neben mich gesetzt hatte. In kürzester Zeit wusste es der gesamte Jahrgang. Oktober sprach noch weiter.

- Das ist wirklich eine ganz tolle Leistung! Und ich hab das auch genau überprüft, ob er nicht irgendwo abgeschrieben hat, aber er hat das alles ganz alleine geschafft und alle Aufgaben wirklich völlig eigenständig gelöst. Da kann man mal sehn, wie sich Arbeit und Fleiss auszeichnen kann! Die anderen können sich daran ruhig mal ein Beispiel nehmen!

Martin grinste erleichtert. Er hatte ja keine Ahnung gehabt, was ihm bevorstand. Als er meine Sachen abgeschrieben hatte, konnte er überhaupt nicht wissen, ob dieses Gekritzel richtig war oder falsch. Ich hätte dem Ex-Neonazi sonstwas hinschreiben können. Oktober gab ihm eine Vier ins Zeugnis und er konnte im nächsten Halbjahr nach Plön wechseln, auf das Internat.



Freitag, 17. Dezember 1982

Wir rätselten nach wie vor, was M-K sich dabei gedacht hatte, völlig planlos nach Neustadt zu kommen und sich über die Ferien bei uns wieder einzurichten. Lange Zeit nahmen wir an, sie habe die Läuse schon in Berlin entdeckt und sei mit Absicht nach Neustadt in die enge Rackersberg-Wohnung gekommen. Später kamen wir mehr und mehr zu der Überzeugung, sie habe Torbens Läuse in Berlin wohl doch noch nicht entdeckt. Sonst hätte sie sich selber wohl kaum damit infiziert. Das Wahrscheinlichste war wohl, dass sie sich bei ihrer Fahrt nach Neustadt überhaupt nichts gedacht hatte. 

Dass sie schwere psychische Störungen hatte, galt bei uns traditionell nie als Grund, nachsichtig zu sein. Fast alle, mit denen wir bisher zu tun gehabt hatten, konnten sich theoretisch auf diese Ausrede zurückziehen. Aber die zog bei uns nicht. Denn eines hatten alle gemeinsam: sie nahmen nicht im geringsten Rücksicht darauf, wenn andere unter ihren Störungen zu leiden hatten. Wir hatten Glück, dass wir nicht mehr sechs oder acht Jahre alt waren. Torben hatte dieses Glück nicht. 

Wir begannen, die Texte von den Kassetten abzutippen und sie uns gegenseitig vorzulesen. Dabei wurde uns erst die Komik klar, die sich in diesen Dialogen verbarg und die während der Gespräche niemandem aufgefallen war. Wir lasen uns die Dialoge so vor, wie sie dastanden. Mami-Karin hatte ich beim Abtippen mit M-K abgekürzt. 



Manfred: Hm.

M-K: Ja -das- so nehm ich das auch an, es ist vielleicht bei den Iren, wenn der- wenn der schon zwei Wochen damit rumläuft. Dass die det jar nich merken! Und ich bin eine- ich hab nur eine Nacht in Berlin geschlafen! Nur eine einzige Nacht!

Torben: Mit wem?



Schnell konnten wir die besten Passagen auswendig, warfen uns die Sätze an den Kopf und lachten uns schlapp. Du bohrst! Du ekelst mich an! Du widerst mich an! 

Unsere Mutter nannten wir seit diesen Tagen nur noch Em-Ka.



Montag, 20. Dezember 1982

Manfred war am Sonntag wieder nach Berlin gefahren. Kurt besuchte M-K regelmässig im Krankenhaus. Heute zusammen mit Frau Müller, die daraufhin zum Rackersberg kam. Der Familienrichter vom Gericht in Oldenburg kam bei dieser Gelegenheit selbst im Rackersberg vorbei und nahm unsere Aussagen im Sorgerechtsprozess auf. Es war nur noch eine Formalie. 

Drei Tage später übertrug er unserem Vater in einem knappen Schreiben das Sorgerecht. Die Konstruktion mit Kurt Wagner hatte der Richter noch halbwegs begriffen, aber dass Frau Förster die Finanzen übernehmen sollte, schrieb er gar nicht mehr rein. Er hielt uns wohl für erwachsen genug, das auch selber zu regeln. Auch die völlig überflüssigen Sorgen unseres Vaters, M-K müsse verurteilt werden, die Unterhaltsgelder zurückzuzahlen, wurden ignoriert.

Matthias nahm den Hasen, seine Schwester Ilka den Wellensittich. Kurts Eltern kamen aus Eckernförde und nahmen Torben mit. Kurt fuhr am Nachmittag nach Berlin. 

Und am späten Abend erhielten wir noch einen überaschenden Besuch von einem uns völlig unbekannten und einigermassen verwirrten Typen aus Lübeck mit roten langen Haaren, der sich offenbar in der Adresse geirrt hatte und nicht wusste, wo er seine Schwester finden sollte. Wir luden ihn ein, einfach bei uns zu übernachten. Walli. Er schrieb Kurzgedichte auf kleine Zettel. Eines seiner bemerkenswertesten Gedichte war dieses:
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Dienstag, 21. Dezember 1982

Unser Vater hatte versprochen, uns Fahrkarten für Berlin zu schicken, aber sie kamen nicht. Auch heute nicht, am Tag vor dem Abflug. Frau Förster kam vorbei und gab mir vierhundert Mark. Jetzt mussten wir davon hundertzwanzig Mark für die Fahrkarten bezahlen. Nun ja, dann mussten wir eben in Kreta sparsamer sein. Ich nahm noch ein leeres Schulheft aus Wenzels Laden mit und nahm mir vor, ein Reisetagebuch zu schreiben. Dann machten wir uns auf den Weg.



Der Zug nach Berlin hielt am Grenzbahnhof in Staaken. Es war schon dunkel. Direkt vor unserem Abteil wehte im kalten Wind die Fahne der Deutschen Demokratischen Republik.
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In die Luft und auf die Strasse -

Kreta-Tour mit Kurt und die Folgen



Berlin. Kurt holte uns am Abend dieses 21. Dezember 1982 vom Bahnhof Zoo ab. Irgendwie war immer noch nicht klargeworden, ob er vor Kreta noch zu dieser Premiere ins Ruhrgebiet wollte oder nicht. Eigentlich sollte die morgen abend sein. Er hatte zeitweise überlegt, ob er deswegen doch nicht nach Kreta oder später nachkommen wollte. Aber nun war er in Berlin. Offensichtlich hatte er sich also für Kreta entschieden.

Als erstes fuhren wir in die Großbeerenstrasse, um unsere Schulsachen zu suchen. Und Norbert Juttas Briefe. M-K hatte uns selbstverständlich auch jetzt, wie schon im Oktober, nichts davon mitgebracht. 

Einige Iren und Ramin waren da. Ramin schien auch in der Wohnung zu wohnen, was M-K jedoch nicht erwähnt hatte. M-K hatte auch nicht erwähnt, dass er irgendwann im Herbst ihre horrenden Mietschulden bezahlt hatte. Lange brauchten wir, bis wir in dem Chaos etwas von unseren Sachen fanden. Jetzt wurde uns bewusst, dass sie bei ihrem Umzug eine Menge weggworfen haben musste. Ich war tierisch sauer und fluchte nur noch. Zum Glück fand ich meine Mainzer Schulhefte wieder. Comics und Ringbücher waren auch dabei. Wir nahmen die Sachen zu Manfred nach Neukölln mit. 

Wir hatten keine Ahnung, durch was für eine knappe Zeitlücke die Mainzer Comics und Schulhefte nun rutschten. Norbert suchte lange nach Juttas Briefen und fand sie nicht. Er würde sie nie wieder finden. Juttas Briefe blieben für immer verschwunden.

Bei Manfred packten wir nochmal unsere Rucksäcke. Manfred hatte eine Waage. Norbert hatte das vier Kilo schwere Zelt, deswegen wog sein Rucksack fünfzehn Kilo, meiner nur elf. Meine Handtasche zwei Kilo. Wir mussten das später neu sortieren. Ich verteilte die Tickets und legte sie auf das Bücherregal. Jeder nimmt sein eigenes Ticket, okay? Nicht dass wir die nachher vergessen. Also ich leg sie hier hin. Irgendein sowjetischer Film lief im DDR 2. Wir legten uns erst nach Mitternacht in unsere Schlafsäcke.



Mittwoch, 22. Dezember 1982

Um fünf Uhr morgens standen wir auf. Manfred musste um sechs zur Arbeit und verliess das Haus. Wir sollten einfach die Türe zuziehen, wenn wir die Wohnung verliessen, um zum Messedamm zu fahren, wo die Transitbusse zum Flughafen Schönefeld abfuhren. 

Manfred wohnte im fünften Stock eines Neuköllner Altbaumietshauses. Wir gingen eine Viertelstunde nach ihm, die Treppen herunter, Winterjacken an, Rucksäcke auf. Haben wir auch nichts vergessen? Rucksäcke, Handtaschen, Zelt, Pässe - ja, alles da - Tickets? Norbert hatte sein Ticket, ich hatte meins auch - Kurt? 

- Nee, ich denke du hast die?

- Nein, du musst deins doch selber haben.

- Nein, ich hab keins. Hast du das nicht? 

- Oh nein, das gibts doch nicht, sag bloss du hast dein Ticket oben auf dem Bücherregal liegen lassen?! Ich hab doch noch gesagt, jeder nimmt-

Eine kurzer Ticket-Check ergab, dass ich Kurts Ticket hatte, und mein Ticket musste noch oben liegen. Wir hatten keine Chance, wieder in die Wohnung reinzukommen. Kurt wusste nur ungefähr, wo Manfred arbeitete, und eine Telefonnummer hatten wir erst recht nicht. 

Wir meinten, er könne noch mit dem Taxi zu Manfreds Arbeitsstelle fahren und den Schlüssel holen. Kurt lehnte ab, meinte, das sei zu spät jetzt und er würde es nicht mehr schaffen. Gut, zum Messedamm würde er es vielleicht nicht mehr schaffen, das sahen Norbert und ich ein - aber warum nicht direkt mit dem Taxi zur Grenze? Nein, das habe auch keinen Zweck. Er könne es doch wenigstens versuchen, versuchten wir ihn zu überzeugen. Nein, er wollte nicht.

Wir fuhren gemeinsam zum Messedamm. In der dunklen Betonwüste des zentralen Berliner Busbahnhofs verabschiedeten wir uns. Ich sollte mit seinem Ticket fliegen, er wollte nachkommen. Die Tickets waren übertragbar. Er gab uns die dreitausend Drachmen, die er schon umgetauscht hatte, gut hundert Mark.

Wir bezweifelten, dass er überhaupt nach Kreta mitwollte. Vielleicht wollte er in Wirklichkeit doch nach Castrop-Rauxel. Dennoch nannten wir ihm den Namen des Dorfes Agii Déka und meinten, wir seien am 24. Dezember dort. Wo anders sollten wir uns in Kreta auch verabreden? Kurt war noch nie dagewesen und wir kannten uns auch nicht gerade gut aus.

Um sieben Uhr fuhr der Bus los, durch die Dunkelheit zur Grenze in Rudow, zwei Kilometer vor dem Flughafen. Die Prozedur an der Grenze dauerte lange. Fünf Mark kostete das Visum. Nein, das war noch nicht im sieben Mark teuren Busfahrpreis enthalten. Wie lange dauerte das denn noch? Wann war nochmal der Abflug? 8:30 Uhr? Sie hatten die Tickets ins Häuschen mitgenommen und trödelten rum. Es wurde immer später.

Allmählich wurde es hell. Der Bus stand immer noch an der Grenze. Es war längst nach acht Uhr. Tja, jetzt würden auch wir wohl das Flugzeug verpassen. Es dauerte länger als es im Türkei-Bus gedauert hatte. 8:20 Uhr. Den Grenzbeamten schien die Zeit egal zu sein. Dabei hatten sie doch die Tickets! Sie konnten die Abflugzeiten doch ablesen!

Um halb neun kamen sie rein und gaben uns die Pässe zurück. Alles in Ordnung. Wir machten ihnen Vorwürfe, dass es so lange gedauert hatte und dass sie doch hätten sehen können, dass der Flug um 8:30 Uhr ging. 

- Wieso acht Uhr dreyssch? Schaun Se do mal in de Fahrschein! Neun Uhr fuffzisch steht da! Kännse net lesen?!

Oh, peinlich, das stand da tatsächlich, Abflug war erst um 9:50 Uhr. Wir entschuldigten uns. Was waren wir erleichtert. Um 8:35 Uhr fuhr der Bus vom Grenzübergang ab. Zwei Minuten durch die DDR. 

Wir hatten angenommen, 8:30 Uhr, als wir Viertel nach sechs mit Kurt diskutierten, er solle noch zu Manfreds Arbeitsstelle nach Rudow fahren. Wäre Kurt zu Manfred gefahren, hätte sich den Schlüssel geholt, dann nach Neukölln, das Ticket geholt und mit dem Ticket zur Rudower Grenze, wäre er nicht später am Flughafen gewesen als wir. Auch nicht später an der Grenze. Er hätte noch nicht einmal mit dem Taxi fahren müssen, er hätte locker auch jedesmal den Bus nehmen können. Ich habe nie verstanden, warum er an diesem Morgen darauf bestanden hatte, es hätte keinen Zweck mehr, zu Manfreds Arbeitsstelle zu fahren.

Zehn Minuten später checkten wir ein. Jetzt konnten wir wieder lächeln. Zucker aus echten sowjetischen Zuckerkombinaten, Butter aus dem Kombinat Milchwirtschaft Frankfurt/Oder. Und im Warteraum lag tatsächlich die Zeitung aus, die das Neue Deutschland repräsentierte. Und wo drinstand, was wirklich in der Welt passierte. 



Juri Andropow trifft sich mit Erich Honecker...



Die kleine Interflug-Linienmaschine Moskau-Berlin-Athen war ziemlich leer, nur dreizehn Leute stiegen in Schönefeld zu. Am Nachmittag waren wir in Athen und fuhren mit dem Bus nach Piréus. Wir besorgten uns Fährtickets nach Iráklion, gingen noch ein bisschen durch die Stadt und schliesslich auf die grosse Fähre, die um sieben Uhr ablegte und davonfuhr in die Nacht. Jeden Abend um sieben legten die grossen Fähren aus Piréus ab und fuhren etwa zwölf Stunden nach Süden, bis sie am frühen Morgen in Kreta ankamen.



Kurt berichtete Manfred von seinem Missgeschick. Sie kamen zu dem Schluss, dass es am besten wäre, wenn Kurt sich schnellstmöglich ein neues Ticket kaufen und uns nachreisen würde. Bis zum 24. Dezember hatte er noch Zeit. Das sollte zu schaffen sein.

Im Reisebüro hatten sie noch Flüge ab Tegel. Manfred lieh ihm knapp sechshundert Mark und Kurt buchte einen Flug für den folgenden Nachmittag nach Athen.



Donnerstag, 23. Dezember 1982

Unsere erste Nacht auf einer griechischen Fähre war schlimm. Wir versuchten, auf oder zwischen irgendwelchen ungemütlichen Pullman-Sitzen zu schlafen. Nach Mitternacht hatten sie die dämliche Glotze endlich ausgeschalten. Nachdem ich vier oder fünfmal aufgewacht war, stellten sie um sechs Uhr endgültig irgendwelche laute griechische Musik an - also standen wir auf und gingen aufs Aussendeck. 

Es war noch dunkel, aber die Küste der Insel mit ihren vielen Lichtern war schon deutlich zu erkennen. Wir näherten uns Kreta. Um sieben Uhr legte die Fähre an. Es dauerte lange, bis wir unten und von Bord waren. Wir sortierten unsere Rucksäcke. Es dämmerte langsam. Nur wenige Touristen stiegen aus der Fähre aus, die meisten Passagiere waren Einheimische. Geschäftiges Treiben im Hafen einer orientalisch anmutenden Stadt. Norbert und ich setzten unsere Rucksäcke auf und gingen los. Die Wanderung begann. 

Wir verliessen den Hafenbereich, gingen die staubige Küstenstrasse entlang, vorbei am alten Fischerhafen. Auch wenn wir mit M-K vor zwei Jahren auch schon hier waren, so bedeuteten diese ersten Schritte den eigentlichen Beginn einer neuen Ära. Wir waren auf uns alleine gestellt und entschieden selbst, wo wir hingehen wollten. Und ich hatte die Sprache gelernt. 

Griechisch für den Urlaub, in dreissig Lektionen, aus der Stadtbücherei. Egó íme i Elga. Ftáno stin Athína... okay, zugegeben, nur die ersten fünfzehn Lektionen. Danach hatte ich ein wenig die Lust verloren. Ergebnis war, dass ich die Vergangenheit nicht konnte.

Wir hatten uns über die teuren gelben Busse in Athen geärgert. Erst nachdem wir schon in Piréus waren, hatten wir herausgefunden, dass wir an einer anderen Bushaltestelle am Flughafen einen blauen Stadtbus hätten nehmen können, der nur ein Viertel des Preises gekostet hätte. Heute früh beschlossen wir, gar keinen Bus zu nehmen, sondern einfach loszuwandern. Zu Essen hatten wir noch genug. Langsam wurde es hell. Wir orientierten uns nach Westen und liefen aus Iráklion heraus. 

Die Strasse in die Mesará-Ebene nach Timbáki und Míres war gut ausgeschildert. Langsam liessen wir die schmutzigen und lauten Industriegebiete hinter uns und gingen auf die Berge zu. Auf den hellgelben Lehmböden wurde Wein angebaut. Alles war grün im Winter.

Kurz vor dem Dorf Síva, wir waren schon fast zwanzig Kilometer gewandert, immer leicht bergauf, hielt einer an und nahm uns ein gutes Stück mit, immer weiter bergauf bis Agía Varvára. Danach gingen wir zu Fuss weiter und erreichten schliesslich die Passhöhe auf über achthundert Metern. Ano Moúlia lag links am Hang. Danach ging es wieder bergab. Aber wie.

Die Berge, die sich über dreissig Kilometer lang die Mühe gemacht hatten, anzusteigen, fielen nun plötzlich steil nach Süden ab, um die ganzen mühevollen Höhenmeter in wenigen Kilometern Luftlinie wieder zu verlieren. Und es öffnete sich ein faszinierendes Panorama. 

Siebenhundert Meter unter uns breitete sich von Ost nach West die weite Mesará-Ebene aus. Lauter kleine gelblichgrüne Felder mit sorgfältig gesteckten Reihen von dunkelgrünen Punkten. Als hätte jemand ein Muster auf die Landschaft gestickt. Auch die Hänge am Rand der Ebene sahen aus wie Flickenteppiche mit dunkelgrünen Stickmusterpunkten, sie fuhren die Konturen der Berge nach und gaben ihnen eine phantasievolle Struktur. Wenn wir einem Feld jedoch zu nahe kamen, verlor sich das Muster und die dunkelgrünen Punkte lösten sich schliesslich auf in einzelne Bäume. Kretas Ölbäume. Es war Winter, und überall unter den Ölbäumen besprenkelten die leuchtend gelben Blüten des Sauerklees den saftiggrünen Bodenbewuchs. 

In vielen Serpentinen wand sich die Strasse nach unten. Am späten Nachmittag waren wir in Agii Déka. Wir trafen Nikos, Elenas Mann, der zwar ein wenig irritiert war, dass wir alleine kamen, ohne unsere Mutter, uns aber dennoch, gastfreundlich wie alle Kreter, ein leerstehendes Zimmer anbot. Es war eine Art Rohbau in der zweiten Etage eines Hauses, dessen Erdgeschoss bereits bewohnt war. Wir hatten Schlafsäcke und Isomatten und machten es uns auf dem Betonfussboden gemütlich. Eigentlich war es das perfekte Quartier.

Für Norbert war es allerdings nicht ganz so gemütlich. Er hatte sich eine Blase am Fuss gelaufen und musste sie verarzten. Hoffentlich würde sie schnell verheilen. Die nächsten Tage konnten wir jedenfalls keine grossen Wanderungen machen. Wir schrieben noch etwas Tagebuch, dann legten wir uns in die Schlafsäcke. 

Kein Geld ausgegeben, war mein letzter Satz. Ich machte mir wie üblich nur Stichworte. Norbert dagegen schrieb richtig spannend mit flüssigem Text. Wir waren so müde, dass wir um halb sieben einschliefen. 



Kurt war zu spät in Athen gelandet. Er schaffte es zwar noch nach Piréus, aber die Fähren nach Kreta waren an diesem Abend schon weg. Am Hafen gab es einen Park, mit Parkbänken, den er sich zum Schlafen aussuchte. Ein wenig wunderte er sich schon, wo er hier gelandet war. Griechenland war ein komisches Land. Sie hatten dort so viele Apfelsinen, dass sie sogar in den Parks auf den Bäumen wuchsen und erstaunlicherweise niemand sie abpflückte. Die Griechen waren für ihre Ehrlichkeit bekannt. Oder vielleicht war es verboten? Er wollte lieber vorsichtig sein. 

In der Stille der Nacht stand Kurt noch einmal auf. Er sah sich um. Niemand sah zu. Schnell pflückte er sich ein paar Apfelsinen von den nächstbesten Bäumen und steckte sie in den Rucksack. Lieber ein paar zu viel als ein paar zu wenig. Der Rucksack wurde zwar schwer, aber so billig würde er nie wieder an Apfelsinen kommen. Norbert und Wilfried würden begeistert sein. Zufrieden legte er sich wieder schlafen. Das Ganze hatte nur wenige Minuten gedauert. Niemand hatte es gesehen. 



Freitag, 24. Dezember 1982

Wir schliefen bis mittags. Dann assen wir erstmal unseren mitgebrachten Weihnachtsstollen vom Neustädter Aldi auf. Den Tag verbrachten wir in der Umgebung von Agii Déka. Wir wanderten durch die Felder, kauften in Míres ein paar Postkarten, fanden an einem Feldweg ein paar Apfelsinen und Tomaten und waren um sechs wieder zurück in unserem Zimmer.

Heute wollte Kurt in Agii Déka sein, aber wir rechneten nicht wirklich mit ihm. Vielleicht hatte er von Anfang an nicht nach Kreta mitkommen wollen. Wie wollte er auch so schnell nach Athen kommen? Wir schrieben einige Postkarten. Dann hätten wir das schonmal erledigt. Müde schliefen wir wieder ein. 

Wir hätten etwas anderes machen sollen als uns hinzulegen und einzuschlafen, aber daran dachten wir an diesem Abend nicht. 



M-K befand sich schon seit einer Woche im Landeskrankenhaus. Sie hatte Ruhe und Entspannung. Vor wenigen Tagen war allerdings der Richter bei ihr gewesen, zusammen mit Frau Müller. Und dabei war es auch um Torben gegangen. Frau Müller hatte angedeutet, dass ihr auch das Sorgerecht für Torben entzogen werden könne. Sie hätte das Kind nicht einfach aus der Schule nehmen sollen.

Heute entschied sich M-K für etwas Besonderes. Sie trat in einen unbefristeten Hungerstreik und schrieb einen Brief an die Presse. Man wolle ihr ihr Kind wegnehmen. Hm. Die Ärzte wussten auch nicht recht, was sie tun sollten. Chefarzt und Oberarzt verkrümelten sich erstmal in die Weihnachtsfeiertage.

Auch alle Medikamente lehnte sie ab. Ein junger Assistenzarzt sagte ihr, sie solle viel Pfefferminztee trinken.



Kurt hoffte, dass wir auch am 25. Dezember noch in diesem Dorf sein würden. Agii Déka. Diesen Namen hatte er sich gemerkt. Er kaufte sich ein Buch über Kreta mit einer Karte. Am Abend legte die Fähre ab und fuhr mit Kurt in die Nacht.

Auch Kurt war noch nie auf einer griechischen Fähre gewesen. Er richtete sich zwischen den Pullman-Sitzen ein, lehnte sich zurück und las die Karte. Agii Déka gab es tatsächlich. Bescheuerte Pullman-Sitze. Es war ungemütlich, er nahm seinen Rucksack und ging an einen anderen Platz.

Warum war eigentlich sein Rucksack so schwer? Er wunderte sich schon den ganzen Tag. Ach so, er hatte ja noch die Apfelsinen von gestern. Das war überhaupt eine Idee. Genau das war es, worauf er jetzt Lust hatte. Er öffnete seinen Rucksack und fand dort eine stolze Ernte. Er zählte nach, wieviele er hatte. Sechs hier, da noch drei, und in den Taschen hatte er auch noch welche, drei, plus vier, sechzehn - lauter frisch geerntete Apfelsinen. Und wie lecker sie aussahen. Und wie leicht sie sich schälen liessen, wenn sie so frisch waren. Jetzt konnte er sichs erstmal richtig gut gehen lassen. Er biss herzhaft zu.

Nein, ein Klo war natürlich nicht in der Nähe. 



Citrus aurantium - Bitterorange oder Pomeranze. 

Herkunft: Süd-China. 

Hauptanbaugebiete: Mittelmeerländer. 

Zierpflanze, angebaut vor allem in städtischen Parkanlagen. 

Früchte: ungeniessbar.



Samstag, 25. Dezember 1982

Weihnachten wurde in Griechenland mit etwa soviel Aufwand gefeiert wie Ostern in Deutschland. Wir fanden es immer noch nervig, aber es ging noch halbwegs. Die Kinder zogen mit Plastikflaschen von Haus zu Haus, sangen Lieder und bekamen dafür Olivenöl. Das sie hinterher in der Ölfabrik gegen Geld eintauschten. Vor zwei Jahren hatten wir die Singerei auch mitgemacht. Elenas Kinder hatten uns die Lieder beigebracht.

Wir wachten davon auf. Genauer, Norbert wachte davon auf. Ich wachte davon auf, dass Norbert vor sich hinfluchte. Irgendwann motzte ich ihn schliesslich an, ob er nicht endlich mal das Maul halten könnte, drehte mich wieder um und schlief weiter.

Heute sollte Norbert es sein, der literarische Bestleistungen von sich geben würde. Nachdem er mit Fluchen aufgehört hatte, schrieb er seitenweise Tagebuch. Er hatte schon bei seinen Touren mit Matthias immer Tagebücher geschrieben und hatte darin schon Übung. Er schrieb wirklich gut. Mit dieser Qualität konnte ich nicht mithalten. So verzichtete ich darauf, selbst noch lauter Tagebuch zu schreiben. 



25.12. Sa.

Die Nacht verläuft gut. Am Morgen wache ich auf und habe einen Murks mit dem Schlafsack.



Wir entschieden uns, heute ein wenig an der Strasse nach Vagioniá entlangzugehen. Norberts Blase tat nicht mehr so weh. 



Kurt war am Morgen in Iráklion angekommen. Er kannte sich natürlich überhaupt nicht aus und konnte kein Wort Griechisch. Wie hiess nochmal der Ort, wo er hinwollte - Agii Déka. Er ging vom Fährhafen aus die Küstenstrasse entlang, vorbei am alten venezianischen Hafen mit den bunten Fischerbooten und der spätmittelalterlichen Koúles-Festung. Etwas verschlafen in der Morgendämmerung.

Noch etwas weiter stand ein Hotel. Irgendwo musste Kurt noch Geld umtauschen. Hotel Xenia, las er. Sehr modern schien es nicht zu sein. Es machte eher den Eindruck eines ziemlich maroden sechs- oder achtstöckigen Plattenbaus aus den sechziger Jahren, ein billiger und grauer Betonklotz, der die Mehrzahl seiner Jahre schon hinter sich gebracht haben dürfte.

Er ging hinein und fand sich etwas verlassen in der Eingangshalle wieder. Ein hochgewachsener, vielleicht fünfzigjähriger Grieche ging auf Kurt zu, drückte dem erstaunten Deutschen seine Visitenkarte in die Hand und fragte ihn, ob er in Kreta Arbeit suche. Er hätte Arbeit für ihn. Ja, das heisst nein, meinte Kurt, er müsse ja erst noch nach Agii Déka. Aber er würde sich auf alle Fälle wieder melden. Kurt war irritiert. Arbeit in Griechenland - das hatte er nicht vermutet. Wo es schon in Deutschland keine gab und er beim Arbeitsamt Dauergast war - und die Griechen nach Deutschland als Gastarbeiter gingen. Na, die Zeiten hatten sich wohl geändert.

In der Tat, das hatten sie. Die jungen Kreter gingen scharenweise nach Athen und für die Landarbeit blieben in Kreta keine Arbeitskräfte mehr. Die Grundbesitzer hatten erkannt, dass viele Mitteleuropäer dem stressigen Leben in ihren kalten Ländern entfliehen wollten und dankbar waren, wenn sie zwar für etwas weniger Geld, aber dafür stressfrei und vor märchenhafter Urlaubskulisse auf der warmen Insel bei gesunder Luft arbeiten konnten. Es hatte sich mit der Zeit ein regelrechter Arbeitsmarkt für mitteleuropäische Gastarbeiter in Kreta herausgebildet. Deutsche, Österreicher, Franzosen, Briten oder Belgier fanden sich in bestimmten Kneipen ein und warteten auf ihre kretischen Arbeitgeber, die sie für Gelegenheitsarbeiten abholten, meistens in der Ernte.

Und in Kreta hatten sich die Zeiten ganz besonders geändert. Kurt ahnte nicht, in was für einem historischen Gebäude er sich befand. Vor etwa zwanzig Jahren, Kreta war eine arme und ziemlich abgelegene Insel irgendwo an der Grenze zum Orient, waren einige kretische Geschäftsleute auf die völlig ungewöhnliche Idee gekommen, die Insel könne für ausländische Fremdenverkehrsgäste eventuell attraktiv sein. Im Prinzip, so hatten sie gedacht, hatte Kreta alles, was auch die italienische Adriaküste hatte, die von Touristen nur so überschwemmt wurde - Sonne, Sandstrände und blaues Meer. Nur eines hatte Kreta nicht. Hotels.

Um Gäste in Kreta beherbergen zu können, so hatten sie sinniert, müssten Hotels gebaut werden. Erst dann würden solche Gäste auch auf die Insel kommen wollen. Sie hatten in den sechziger Jahren einen Verein gegründet. Den ersten kretischen Fremdenverkehrsverein. Sie hatten Geld zusammengelegt, um eine Kette von Hotels zu bauen. 

Das Hotel Xenia in Iráklion war das erste Hotel, das auf Kreta gebaut wurde. Von einem Verein, der es sich zum Ziel gesetzt hatte, mit diesem Konzept Gäste nach Kreta zu locken. 

Nun, anscheinend hat es funktioniert.



Zwanzig Jahre später übertraf in Kreta die Zahl der Touristen die der einheimischen Bevölkerung um das Doppelte. Allerdings nur im Sommer. Doch jetzt war Winter. Wir waren zu einem Bach in der Mesará-Ebene gegangen und kamen am späten Nachmittag wieder nach Agii Déka zurück. Nikos kam in unser Zimmer. Er war vollkommen verärgert und machte uns die heftigsten Vorwürfe.

Warum wir nicht bei ihnen zum Abendessen gekommen wären, gestern und heute. Aber das hatten wir doch gar nicht abgemacht, entgegneten wir. Aber das war gar nicht das Thema, was ihn so aufregte. Warum unser Vater hier sei. Ja, genau, unser Vater sei hier.

- Häääh???? Unser Vater??? Hier, in Kreta??! 

Kurt war einfach ein Trottel. Wir konnten es uns denken. Um es nicht komplizierter zu machen als es sowieso schon war, musste Kurt, der uns in diesem fünfhundert-Einwohner-Dorf ausfindig machen wollte, den Leuten der Einfachheit halber gesagt haben, er sei unser Vater und würde uns suchen. Und in einem hatte er Recht. Es war in der Tat eine sichere Methode, uns zu finden. Oh nein, auch das noch. Denn jetzt wurde es erst richtig kompliziert.

Auch noch, weil wir das Ganze jetzt in einer Mischung von Nikos gebrochenem Deutsch und meinem gebrochenen Griechisch abhandeln mussten. Wir sollten unsere Sachen zusammenpacken und mit ihm mitkommen. Alles? Ja, alles!! Und noch eines brachte Nikos zum Kochen. Obwohl, das sagte er in einem vergleichsweise ruhigen und ernsten Tonfall.

- Wir trinken hier auch hin und wieder, in Kafeníon. Oder bei Feier. Trinken auch mal Wein, auch mal Rakí. Auch mal zwei Rakí. Aber dann genug. Nicht so wie in Deutschhland, gibt viele Leute, haben Probleme, trinken viel, verstehst du, ganze Flasche Rakí, ohne feiern, nur so, viel trinken, Probleme wegtrinken, das nicht gut. Hier in Griechenland machen wir das nicht. Verstehst du, ein Mann darf nicht so viel trinken. Wir haben auch Probleme. Muss man Probleme lösen! Gehen nicht weg von nur viel Trinken!

Kurt war total betrunken in Agii Déka angekommen und Nikos hatte uns in einfachen Worten beschrieben, was ein Alkoholiker war und was auch Frau Förster immer wieder angesprochen hatte. Nikos schmiss uns wild gestikulierend und schimpfend raus und meinte, er würde uns jetzt zu unserem Vater bringen. Oder wer der Typ auch immer sei. So aufgebracht wie Nikos war, war es auch völlig überflüssig, ihm jetzt noch zu erklären, was der Unterschied zwischen einem Vater und einem Erziehungsbeistand war. 

Kurt war im Kafeníon an der Hauptstrasse, aus dem wir, kaum dass wir drin waren, umgehend hochkant rausflogen. Nikos, der den Leuten nochmal wütend und deutlich sagte, dass er mit uns nicht das Geringste zu tun habe, führte uns zu einer Art Herberge, oder besser, einer Mischung aus Getreidelager und abgewirtschafteter Jugendherberge am Ortsausgang nach Górtis. Agii Déka war landwirtschaftlich geprägt, unattraktiv für Touristen, ein staubiger Durchgangsort auf dem Weg von Iráklion an die Südstrände. Nur selten verirrten sich Übernachtungsgäste hierher. Und im Winter erst recht nicht.

Kurt legte sich auf eine Art Feldbett und war wirklich ziemlich betrunken. Immerhin erkannte er uns wieder. Da Nikos dabei war, fiel auch unsere Begrüssung ihm gegenüber entsprechend wenig herzlich aus. Eigentlich mussten wir über die Szene grinsen. Aber erst als Nikos draussen war und wir das Zimmer bezahlt hatten. Zweihundert Drachmen pro Person. Wir ärgerten uns über diese völlig unnötige Geldausgabe. Immerhin, es gab warmes Wasser.

Oh nein, meinten wir zu Kurt, wie konnte er hier nur rumerzählen, er sei unser Vater! Das konnte er zwar gerne mit seinen Kumpels aus dem Ruhrgebiet machen und dann war es ja auch lustig! Aber hier waren wir in Griechenland, und zwar auch noch auf dem Land, in irgendeinem Dorf, und die fassten das natürlich ganz anders auf mit ihren traditionellen Vorstellungen von Familien und reagierten vollkommen verstört. 

Er versprach uns, auf der Reise jetzt auch bestimmt keinen Tropfen Alkohol mehr zu trinken und wir legten uns schlafen. Norbert schrieb noch Tagebuch. Kurt legte sich ohne Schlafsack hin. Oh nein, wo hatte Kurt jetzt wieder seinen Schlafsack?

Im Rucksack. Und wo war der Rucksack? Natürlich, auch das noch. Wundervoll.

Kurt hatte seinen Rucksack im Bus vergessen. Auf der Fahrt nach Agii Déka. Der Bus war weitergefahren nach Mátala. Kurt musste doch selber einsehen, wohin das führte, wenn er immer so viel trank! 

- He, das kann doch jedem mal passieren. 

- Jetzt halts Maul!



Sonntag, 26. Dezember 1982

Nach Iráklion. Wir mussten zurück nach Iráklion, erfuhren wir von einem Busfahrer, denn dorthin würden alle Sachen, die in den Bussen vergessen würden, zurückgebracht. Ich war skeptisch und fragte nach, wie gross die Wahrscheinlichkeit war, dass wir Kurts Rucksack überhaupt wiedersehen würden. In der Türkei hätten sie jetzt gesagt, die Chance läge bei null. Oder nein, sie hätten erstmal gelacht. Aber die Einheimischen meinten, es sei eher unwahrscheinlich, dass ihn jemand klauen und er nicht nach Iráklion gebracht werden würde.

So entschieden wir uns, nach Iráklion zu wandern. Kurt erzählte uns von dem Typen, der ihm Arbeit angeboten hatte und zeigte uns die Visitenkarte. Christoforídes war sein Name. Na gut, warum nicht. Schweigend wanderten wir auf die Berge zu, wo wir vor drei Tagen heruntergekommen waren, versunken in unsere Gedanken. Es fing an zu regnen.



Probleme. Nikos war kein geschulter Psychologe. In Rüsselsheim hatte er in den sechziger Jahren bei Opel gearbeitet und war danach mit einer deutschen Frau in sein Dorf nach Kreta zurückgekehrt. Heute hatte er hin und wieder Saisonjobs, im Tourismus, an der Eintrittskasse der Ruinen der versunkenen Stadt Górtis. Vor zweitausend Jahren war Górtis die Hauptstadt Kretas gewesen, und etliche Dörfer, darunter Agii Déka, standen heute auf ihren Ruinen. Im Sommer hielten die Reisebusse massenhaft und schleusten zigtausende von Touristen an der Eintrittskasse vorbei zu den Mauern der römischen Titusbasilika mit den berühmten dorischen Gesetzestexten.

Probleme. Aber Nikos brauchte auch nicht Psychologie studiert zu haben. Welche mochten es bei Kurt sein, die Nikos da angesprochen hatte? Vielleicht war es ja ganz einfach zu beschreiben. Kurt war offenbar schwul, und mit seinen Eltern, einfachen Leuten aus Eckernförde, konnte er nicht darüber reden. Er hatte es wohl einmal versucht. Ich bin anders als die anderen, hatte er angefangen, und seine Mutter hatte nur schweigend zugehört. So wie sie immer brav zuhörte, wenn jemand ihr etwas erzählte, was sie nicht verstand. Okay, und er hatte noch einen Bruder, der nicht so war wie er und der sich mit seinen Eltern besser verstand. Der erfolgreicher war als Kurt und um die Anerkennung seiner Eltern nicht erfolglos kämpfen musste. Ja, vielleicht war es ganz einfach zu erklären. Vielleicht auch nicht. Wir haben es nie herausbekommen.

Deswegen also immer diese langen Spaziergänge. Allein durch Neustadts Strassen. Er ging nicht spazieren. 

Mieser Regen. 

Dabei war es in den achziger Jahren längst nicht mehr so, dass Schwule nicht hätten frei leben können. Erst recht nicht in Schleswig-Holstein und auch nicht im spiessigen Ostholstein. Es gab in unserem Bekanntenkreis etliche, die gerne schwul waren und das auch durchaus ausleben konnten. Ein Päärchen im Sympie-Kreis der Friedensgruppe wohnte irgendwo auf dem Lande. Ein anderer Bekannter kam aus Neustadts Bürgermeister- und Lehrerkreisen. Irgendwann ermöglichte Dänemark als erstes Land Homosexuellen die Eheschliessung. Schleswig-Holstein hatte in vielem Ähnlichkeit mit seinem skandinavischen Nachbarland. Ein bestimmtes Verständnis von Toleranz gehörte sicherlich dazu.

Musste das sein. Wenn das so weiterging, würden wir bald ganz durchnässt sein. Wir kamen bei der Abzweigung von Vourvoulítis vorbei. Viele Autos fuhren nicht hoch an diesem Tag. Wenn man erstmal nass war, hielten sie grundsätzlich nicht an.

Ein weiteres Problem war, dass Kurt eine kaputte Bauchspeicheldrüse hatte. Aber das wussten wir zu dieser Zeit auch noch nicht.

Ein Kleinwagen fuhr vorbei. Zweihundert Meter weiter hielt er an und legte den Rückwärtsgang ein. Das war nun wirklich eine Überraschung - sie hielten tatsächlich wegen uns an! Es waren Amerikaner, ein Päärchen, die uns in ihrem kleinen Mietwagen bis nach Iráklion mitnahmen. Wir konnten unser Glück kaum fassen. Die Scheiben beschlugen sofort. 



Iráklion. Bei der zentralen Bushaltestelle war Kurts Rucksack nicht abgegeben worden. Wir sollten später nochmal kommen.

Spiliá hiess der Ort, wo wir hinfahren sollten, hatte Christoforídes gesagt, wegen der Arbeit. Dort sollten wir im Kafeníon nach ihm fragen. Jeder dort würde ihn kennen. Wir fanden Spiliá auf der Karte, nur wenige Kilometer ausserhalb der Stadt, und fuhren hin. 

Jedes kretische Dorf hatte ein Kafeníon, ein kleines Lokal, in dem traditionell die älteren Männer des Dorfes sassen, Kaffee tranken, sich unterhielten und über Politik diskutierten. Im Kafeníon kannten sie Herrn Christoforídes, aber er war nicht da. Wir warteten auf den nächsten Bus. Und tatsächlich, er kam mit dem nächsten Bus. Er erkannte Kurt wieder, ging mit uns auf den Berg und zeigte uns, wie Oliven geerntet wurden. 

Immer vorsichtig mit dem Holzstock auf die Zweige hauen und am Ende die heruntergefallenen Oliven von den Netzen aufsammeln und in den grossen Sack füllen. Nicht zu viele Blätter. Keine Zweige. Die Bäume waren nicht grösser als wir. Unser Zelt durften wir zwischen den Bäumen aufstellen.

Am Abend gingen Norbert und ich ins Zelt. Kurt wollte unbedingt noch nach Iráklion. Er musste ja seinen Rucksack holen. Wir verabschiedeten uns, er ging den steilen Weg nach unten und war um die Ecke. Norbert und ich blieben alleine auf dem Berg mit den Ölbäumen.

Es fing an zu regnen. Hier in Kreta regnete es genauso viel wie in Deutschland, etwa sechshundert Millimeter im Jahr, aber da es im Sommer nie regnete, verteilte sich alles auf das Winterhalbjahr, wo es dann entsprechend viel heftiger regnen konnte als in Deutschland. Und das tat es in dieser Nacht auch. Heftig. Der Regen trommelte auf das Aussenzelt. Wir schliefen ein. 



Montag, 27. Dezember 1982

Am nächsten Morgen schien die Sonne und im Zelt wurde es schnell warm. Kurt war in der Nacht nicht mehr aus Iráklion zurückgekommen. Also blieben wir auf dem Berg und warteten. Wir begannen, die ersten Bäume abzuernten. Zeitweilig schien sogar die Sonne auf Agía Iríni, dem friedlichen kleinen Dorf auf der anderen Seite des romantischen Tales im Westen. Gräulich grün schimmerten die Ölbäume an den Hängen. Im Tal wuchsen Zedern. Ich machte ein Foto von dieser Szene. Agía Iríni.

Ein paar Arbeiter waren auf einer der unteren Terrassen beschäftigt. Anfangs wussten wir nicht, wie wir uns verhalten sollten, aber sie beachteten uns wenig. Am Ende gaben sie uns sogar etwas zu Essen. Wir hatten nur noch ein paar Esskastanien, sonst fast nichts mehr. Hin und wieder regnete es. 

Norbert hatte grossen Respekt vor der Art, wie sie es verstanden, mit vollkommen nassem Holz Feuer zu machen. Einfach ein Feuerzeug an ein Stück Holz halten und es brannte. Sie kannten offenbar die Tricks. 
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Blick auf das Tal im Westen mit den Dorf Agía Iríni. Dahinter Weinberge, im Hintergrund in Wolken das über 2000 Meter hohe Ida-Gebirge.



Christoforídes kam an und bot uns sechshundert Drachmen pro Sack Oliven an. Ich sah nicht ein, warum wir mehr bekommen sollten als die Arbeiter eine Terrasse tiefer, die nur fünfhundert bekamen. Wir seien Deutsche, meinte er, gute Arbeiter, unsere Qualität sei besser, bei uns seien weniger Blätter und Zweige im Sack. Wir ernteten mit Regenunterbrechungen noch ein wenig weiter. Am Abend war Kurt immer noch nicht zurück. Wir kochten Suppe, wärmten uns noch ein wenig am Feuer und legten uns wieder in das Zelt. In der Nacht regnete es immer weiter, zeitweise ziemlich stark. 

Kurt musste wieder betrunken gewesen sein, als er spät abends in Spiliá ankam. Aber das hatte heute ausnahmsweise wenig Einfluss - der steile Lehmweg war so glitschig, dass er mitten in der Nacht auch nüchtern kaum hoch gekommen wäre. Der Taxifahrer musste sich gefragt haben, ob er im falschen Film sei. Er leuchtete Kurt mit seinem Taxi den lehmigen Weg hoch. Doch nicht einmal ein Traktor wäre heute Nacht hier hochgekommen. Mehrere Male legte sich Kurt der Länge nach hin, bis er aufgab und wieder ins Taxi stieg. Die Lebensmittel, die er in Iráklion besorgt hatte und die er in der Tüte trug, überstanden die schleimige Matschtour nicht. 



Vierter Tag von M-K's Hungerstreik im Landeskrankenhaus Neustadt. Wieder setzte sie einen Brief an die Presse auf. 



Mein Gesundheitszustand verschlechtert sich von Tag zu Tag was ich nur durch äußerste Energie und eisernen Willen überspielen kann. Die Ärzte erklären mein Tun als "Unsinn" und erfolglos.

Ich bin eine gesellschaftliche Außenseiterin, die die "Ansichten eines Clowns" vertritt und sich nicht mehr der bequemen Moral eines Bundesbandirektors (...), der Unbarmherzigkeit einer Jugendamtsbehörde (...) und der Habgier einer Hausbesitzerin und ihres Verwalters (...) erwehren kann.



Die Presse wäre begeistert gewesen, endlich mal etwas für die erste Seite. Offenbar wurde dieser Brief aber nie weggeschickt.

Denn mit ihrer Einschätzung ihres Gesundheitszustands lag sie daneben. Seit vier Tagen trank sie nur noch Pfefferminztee und hatte alle Medikamente abgesetzt. Darunter auch ein bestimmtes Antidepressivum, dass ihr in Berlin vor ein paar Monaten verschrieben worden war. Und das nun keine Wirkung mehr zeigte. Ihr Geist klarte langsam wieder auf, wie sie es später einmal erzählte. Sie begann, wieder klar denken zu können. Sagte sie hinterher einmal.



Dienstag, 28. Dezember 1982

Wir wachten auf und stellten fest, wir waren nach wie vor alleine im Zelt. Der Morgen begrüsste uns mit Wolken, hin und wieder ein wenig Regen, aber nicht mehr ganz so stark wie in der Nacht. So ernteten wir weiter Oliven. Der ganze Berg war ziemlich matschig, trocknete aber im Lauf des Tages ein wenig. Hin und wieder kam auch die Sonne durch. Allzu angenehm war die Ernterei aber auch so nicht. Langsam hatte ich Blasen an den Händen. 

Am späten Vormittag kam endlich Kurt. Und hatte in Iráklion tatsächlich seinen Rucksack wiederbekommen. Er brachte ein wenig zu Essen mit, legte sich in das Zelt und schlief sich aus. Wir ernteten weiter. Ich machte ein Foto von Kurt, wie er im Zelt lag. 

Irgendwann nieselte es wieder. Zwei Tage Arbeit waren genug, sagten wir uns, und bei dem Wetter schon erst recht. Christoforídes war etwas enttäuscht, zahlte uns dann tausendeinhundert Drachmen aus, etwa vierzig Mark. Zehn Mark pro Person und Tag war ja auch nicht allzu viel. Aber immerhin, wir hatten in Kreta gearbeitet. 



M-K begriff immer mehr, wo sie überhaupt war. Und was in Berlin passiert sein musste. Sie setzte den Hungerstreik ab und fuhr wieder nach Berlin. Alleine. Torben war in Eckernförde, worüber sie ganz froh war. Jetzt musste sie sich erstmal wieder um ihren Scherbenhaufen in Berlin kümmern.



Mittwoch, 29. Dezember 1982

Wir machten uns auf den Weg auf unsere erste richtige Wanderung quer durch Kretas Berge. In Agios Sílas kauften wir Brot, verliefen uns, wurden bald von einem Auto eine kurze Strecke mitgenommen und gingen am verregneten Dorf Profítis Ilías vorbei, danach weiter am Westhang des wolkenverhangenen Joúchtas-Berges und anschliessend nach Westen durch ein Tal. Es wurde langsam dunkel. Wir suchten einen Zelti. 

Ein Zelti war ein Platz, wo wir das Zelt aufschlagen konnten. In diesem Fall war es eine idyllische Stelle im Tal mit vielleicht zehn oder zwanzig alten Ölbäumen, unter denen der grüne Sauerklee einen zwar nassen, aber weichen Teppich bildete. Später nannte ich ihn den Kurt-Zelti. Viele weitere Zeltis würden folgen. Wir konnten uns gar nicht vorstellen, ein Zimmer zu mieten. 

Über dreissig Kilometer hatten wir heute zurückgelegt. Leider fast alles im Nieselregen. Ein Auto kam im letzten Dämmerungslicht die Strasse entlang. Wir duckten uns und sahen gespannt hin. Der Wagen fuhr vorbei. Es war alles in Ordnung, der Fahrer konnte uns nicht sehen. Der Zelti hatte die Autoprobe bestanden. Nicht dass Wildzelten hier verboten gewesen wäre. Unauffälligkeit war einfach ein Gebot der Sensibilität.



M-K stand vor einer verschlossenen Tür in der Grossbeerenstrasse. Ramin hatte das Schloss ausgewechselt. Und niemand war da. Sie klingelte bei den Nachbarn.

- Ja, sehen Sie doch mal in den Keller.

Der ganze Keller war vollgestellt mit Möbeln. Ihren Möbeln. Ihre ganzen Sachen befanden sich im Keller. Und warteten darauf, demnächst vom Sperrmüll abgeholt zu werden. Wie ihr gesagt wurde. Auch die Kellerräume der Nachbarn waren zugestellt. Volle Aschenbecher, nicht abgezogene Betten. Die Iren mussten alles, wie es war, in den Keller geräumt haben.

Es ist nicht dokumentiert, wie oft Ramin M-K gesagt haben muss, sie solle endlich ihre Sachen aus der Wohnung abholen und in die Erkstrasse bringen. Und wie oft er ihr einen letzten Termin gegeben haben muss.

Und die Nachbarn erzählten ihr noch ein paar Geschichten mehr. Sie nahmen kein Blatt vor den Mund. Die Wohnung sei in den letzten Wochen immer mehr zu einer WG für Penner und Punks heruntergekommen. 

Die Iren mussten demnach Kontakte zu Punks und Obdachlosen gehabt haben, die sich untereinander die Schlüssel weitergereicht haben mussten. Die Iren selbst hatten kaum noch in der Wohnung übernachtet. Daher Torbens Frage Wo schlafen den die Iren? 

Nun wurde auch klar, woher die Läuse wohl gekommen sein mussten. 

Sie nahm ein paar Sachen mit und ging in die Erkstrasse. Cemal war in der Türkei.



Donnerstag, 30. Dezember 1982

Am Morgen krähten die Hähne der umliegenden Dörfer. Wir packten unser Zelt zusammen und sahen uns den Platz noch einmal an. Nimm nichts mit als Fotos und hinterlasse nichts als Fussspuren. Für ein Foto reichte heute das Wetter nicht. Kaum waren wir unterwegs, setzte wieder Regen ein. Ein glücklicher Zufall wollte es, dass wir ausgerechnet hier am Weg, vor dem Dorf Kipárisos, an einer Vorrichtung zum Trocknen der Rosinen vorbeikamen, die mit einer Plastikplane überdeckt war. Wir stellten uns unter und assen die restlichen Rosinen, die uns der Herbst übrig gelassen hatte. Nach zwei Stunden klarte es auf und wir wanderten weiter. 

Nein, es hatte nur so getan, als würde es aufklaren. Kurz danach fing es wieder an zu regnen. Na gut, dann eben im Regen. Doch das kann einen Überlebenskünstler nicht erschüttern, schrieb Norbert in sein Tagebuch. Und malte Musiknoten dazu. Wir waren ja nicht aus Zucker. Ausserdem wurden wir belohnt, weil der Tisch reich gedeckt war und wir am verregneten Weg Kaktusfrüchte, Apfelsinen und Mandarinen fanden. Ich fotografierte das Dorf Kipárisos hinter irgendwelchen bräunlich-grünen Weinbergen im Regen.

Mittags waren wir in Veneráto an der Strasse von Iráklion in die Mesará, die wir schon kannten. Wir setzten wir uns in ein Kafeníon, wärmten uns auf und gingen dann weiter nach Süden. Wir wollten an die Küste. Hin und wieder klarte es etwas auf. Und ein paar Autos nahmen uns mit. Ein Wagen bis Agii Déka, ein anderer bis Míres, ein dritter bis zur Abzweigung nach Festós. Nachem wir den Festós-Berg überquert hatten, suchten wir uns in einer Seitenstrasse einen neuen Zelti zwischen Ölbäumen. Etwas lieblicher als letzte Nacht in den Bergen.



Freitag, 31. Dezember 1982

Diese Nacht war besser, wärmer. Wie immer brauchten wir lange, bis wir alles zusammengepackt hatten und weitergehen konnten. Heute würden wir endlich das Meer erreichen. Wir liefen einfach die unbekannte Seitenstrasse, an der wir gezeltet hatten, rein und hielten uns in Richtung des Sonnenuntergangs.

Die Sonne ging in dieser Gegend hinter dem Meer unter, jenseits des zehn Kilometer langen und fast unberührten Sandstrandes, der sich von Kókkinos Pírgos im Norden nach Kommós bei Pitsídia im Süden erstreckte. Und wenn keine Wolken am Himmel waren, schoben sich in der Mesará-Bucht zwischen den Horizont und die rote Sonne noch die beiden märchenhaft anzusehenden Paximádia-Inseln. Gipfel von Bergen, die seit Millionen von Jahren schon längst untergegangen waren und die heute still und malerisch als griechische Inseln aus dem Wasser schauten. 

Wir wanderten so lange, bis wir ans Meer kamen, was ziemlich lange dauerte, weil wir uns verliefen, und gingen dann einfach den Strand entlang nach Süden. Wir liefen auf den alten Bunker zu, den kleinen viereckigen Raum, den die Deutschen 1941 in den Berg gesprengt hatten, um die Küste zu überblicken, und wo vor zwei Jahren Fritz und Ilse, die beiden deutschen Aussteiger, gewohnt hatten. 
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Wir liefen auf den alten Bunker am Südende des zehn Kilometer langen Strandes zu, den die Deutschen 1941 in den Berg gesprengt hatten. Das kleine quadratische Loch in der Mitte des Bildes war das Fenster. 



Der Bunker war schon von weitem zu sehen, doch es war weiter, als wir gedacht hatten. Als wir ankamen, war es fast schon dunkel. Die beiden deutschen Aussteiger wunderten sich, wer sie dort mitten im Winter besuchte. Und auch wir wunderten uns, wer die beiden deutschen Aussteiger waren. Fritz und Ilse waren es nicht. Aber sie waren nett und luden uns zu sich ein. Susi und Holzer. Aus Crailsheim. Wir blieben ein paar Tage bei ihnen. Fritz und Ilse waren in ein Dorf in der Mesará-Ebene gezogen.



Neujahr 1983

Die Zeit der Wanderungen war vorbei und wir entschlossen uns, für den Rest der Zeit am Bunker bei Susi und Holzer zu bleiben. Am Neujahrstag wanderten wir die Küste entlang nach Mátala. Manólis und Eftichía, die die Pension Panorama am Ortsausgang von Pitsídia betrieben, freuten sich sehr, uns wiederzusehen, und er spielte ein wenig auf der Mandoline. An einem Tag wanderten wir durch ein wunderschönes Tal nach Sívas und von dort nach Petrokefáli, um dort Kotletts zu besorgen. In Mátala, Pitsídia und den anderen Touristenorten an der Küste wohnte im Winter fast niemand und es gab kein Fleisch zu kaufen, nur in Petrokefáli. Mit unseren Kotletts gingen wir dann stolz zu den beiden im Bunker, wo wir sie zubereiteten. Mit Olivenöl und kretischem Thymian, der hier überall wuchs. 

Kurt erinnerte sich später noch oft daran, was für eine ausgeglichene Stimmung von den beiden Deutschen im Bunker ausging. Sie hüteten Schafe für einen Schäfer, der ihnen trockenes Brot, Speckschwarten und Kerzen gab. So etwas Ausgeglichenes hatte er noch nie erlebt. Auch auf uns übertrug sich das. Zumindest allmählich und mit einigen komischen Nuancen. 

Abends ging es los. Abends, wenn wir zu fünft nebeneinander in unseren Schlafsäcken in dem engen Raum lagen. Im Kerzenlicht, über uns an der Decke die vierzig Jahre alten rostigen Eisenplatten. Abends, wenn wir dem Rauschen der Wellen und dem heulenden Wind lauschten. Dann ging es los. Ob es hier Mäuse gab?

- Mäuse? Was machen wir denn gegen Mäuse?

- Kochendes Wasser und Domestos, da sind die hin!

Drei Minuten Lachen.

- Du bohrst!

Wieder drei Minuten Lachen.

- Könnt ihr nicht mal still sein?

Eine Minute Ruhe. Irgendjemand musste wieder loslachen.

- Was ist denn jetzt schon wieder?

- Du ekelst mich an!

- Du widerst mich an!

Und so weiter. Irgendwann gaben es die beiden Crailsheimer auf und mussten auch mitlachen. Sowas hatten sie auch noch nicht erlebt. Was man nicht alles noch lernen konnte hier. Am Ende wussten sie, dass auf du ekelst mich an stets du widerst mich an folgen musste.



Montag, 3. Januar 1983

Wir verabschiedeten uns von Susi und Holzer, denn heute mussten wir wieder los, die Heimreise antreten. Wir kamen bald zu einer Stelle, die Susi uns als Urwald beschrieben hatte. Dort gebe es alles an Früchten, was man sich nur wünschen könnte. Und in der Tat, es war wie ein kleines Paradies. Alles voller halb oder ganz verwildeter Obstbäume, alle möglichen Zitrusfrüchte. Wir deckten uns für die Heimreise ein. Mandarinen, Apfelsinen, Zitronen, Pampelmusen. Irgendwann stellten wir fest, dass wir uns völlig verlaufen hatten. Am Abend erreichten wir endlich die Strasse nach Míres und wanderten noch bis hinter Festós. Autos hatten leider keine mehr angehalten. Zwischen Apfelsinenbäumen schlugen wir das Zelt auf. 



Dienstag, 4. Januar 1983

Als wir am Morgen aufwachten, war das ganze Zelt mit einer dünnen Eisschicht überzogen. Aussen und innen. Wir kamen erst langsam in Gang und machten uns auf den Weg zurück zur Fähre. In einem Garten in Míres wuchsen Palmen. 

Autos hielten heute keine an. Irgendwann nahmen wir den Bus und fuhren nach Iráklion, wo wir am Ende unserer Kreta-Tour schliesslich auf die Fähre gingen. Für Kurt sollte es das letzte Mal gewesen sein, dass er kretischen Boden betreten hatte.



Mittwoch, 5. Januar 1983

Mit dem Sonnenaufgang kam die Fähre in Piréus an. Zu dritt fuhren wir mit dem blauen Bus zum Flughafen. Norbert und ich konnten heute nachmittag direkt mit Interflug fliegen, nur Kurt musste sich um einen anderen Flug bemühen. Wir verabschiedeten uns und er versprach uns, so schnell wie möglich nachzukommen. Er würde das Ticket umbuchen lassen, wahrscheinlich mit Malev, über Budapest, oder mit Tarom, über Rumänien. Oder Lot, über Warschau. Die Tickets der Ostblockflüge waren zwischen den Linien der Brüderländer übertragbar. Interflug flog nur einmal die Woche nach Athen.

Wir wiesen ihn noch einmal eindringlich darauf hin, dass er sparsam mit seinem Geld umgehen sollte. Und nicht die gelben Busse für fünfundvierzig Drachmen nehmen, wenn er nochmal nach Athen rein wollte, sondern die blauen, die nur zehn Drachmen kosteten. Dann durchquerten Norbert und ich die Passkontrollen. 

Am Abend waren wir enttäuscht, dass es in Berlin auch nicht kälter war als in Kreta. Bei Manfred breiteten wir alle unsere Sachen, die wir mitgebracht hatten, auf dem Boden aus und fotografierten sie. Unsere stolze Ernte aus dem Urwald bestand aus fünfzehn Zitronen, dreissig Apfelsinen, fast vierzig Mandarinen und einer Pampelmuse. Wir hatten viel zu erzählen, vor allem über Kurt. Erst nach Mitternacht gingen wir ins Bett.



Donnerstag, 6. Januar 1983

Viertel vor sieben müssten wir wach sein, dachte sich Kurt auf dem Athener Flughafen und rief bei Manfred an. Aber niemand nahm ab.

Viertel vor sieben wären wir auch wach gewesen. Doch Manfreds Telefon klingelte um viertel vor sechs. Niemand hörte es. Wir schliefen tief und fest. 

Eine Viertelstunde später versuchte es Kurt bei Försters. Und diesmal mit Erfolg. Auch Frau Förster wies Kurt in der teuren Zeit nicht darauf hin, dass die Uhren in Griechenland eine Stunde vor gingen. Kurt sagte ihr, er würde erst in einer Woche nach Berlin fliegen können.

Wir verliessen Manfreds Wohnung um kurz nach sieben. Er begleitete uns zum Bahnhof Zoo. Am Nachmittag waren wir in Neustadt. Norbert fuhr zu Matthias und sah erst mal nach dem Hasen. Zwei Stunden später kamen Norbert und Matthias wieder zum Rackersberg. 

Was auch gut war. Denn beim Verlassen der Wohnung hatten sie mich im Haus eingeschlossen. Wir einigten uns darauf, dass wir ab jetzt die Haustüre nicht mehr abschliessen würden. Das hatte jetzt schon mehrmals Probleme gegeben. Hier in der ostholsteinischen Kleinstadt passierte sowieso nichts. Wer sollte bei uns schon was holen? Und Wenzel konnte es egal sein. Zum Laden führte eine Zwischentür, die Wenzel abends immer brav abschliessen liess. 

Gegen vier kamen Frau Fischer und Jochen für eine halbe Stunde vorbei. Sie erzählte uns, dass Kurt angerufen hatte und erst nächste Woche komme. Wir waren überrascht. Das Ticket liess sich offenbar doch nicht gegen andere Fluglinien tauschen. Oder die dortigen Flüge waren auch voll? Frau Förster gab uns Geld, um bei Schmunzel die Miete zu bezahlen, und fuhr wieder.

Nächste Frage, was machte M-K? War sie noch im Landeskrankenhaus? Frau Förster hatte uns keine Antwort geben können, aber offensichtlich war M-K nicht mehr in Neustadt. In die Großbeerenstrasse dürfte sie kaum zurückgegangen sein. Ich versuchte, in Berlin in der Erkstrasse anzurufen, aber niemand nahm ab. M-K schien verschwunden zu sein.

Und was hatte sie die vergangenen zwei Wochen über gemacht? Wo war Torben? Noch in Eckernförde? Wie ging es ihm? Wo würde er jetzt in die Schule gehen? Es war schon witzig. Da kamen wir aus den Ferien zurück und machten uns Sorgen, wo unsere Mutter war. Interessant auch der Grund, warum wir uns das fragten. In den Sommerferien hatten wir die Erfahrung gemacht, was passieren konnte, wenn wir sie die Ferien über aus den Augen liessen.

Gegen sieben rief Manfred an und fragte, was wir von Kurt wüssten. Wir erzählten ihm, was Frau Förster uns gesagt hatte. Mehr wussten wir auch nicht. Manfred rätselte mit uns. Was machte Kurt jetzt in Athen? Schlief er im Flughafengebäude? Wovon lebte er? Wir baten Manfred, unauffällig rauszukriegen, ob M-K in der Erkstrasse war. 

Ich entschied mich, ab jetzt regelmässig Tagebuch zu führen. Keines der Probleme vom Dezember war offenbar gelöst worden. Allerdings sah ich das Leben nie als eine Aneinanderreihung von Problemen. Das Leben war lustig, interessant, hatte originelle Ideen und war spannend. So schrieb ich in mein Tagebuch:



Die Story hat nichts von ihrer alten Spannung vor dem Urlaub verloren!!



Freitag, 7. Januar 1983

Um halb sieben klingelte das Telefon. Es riss mich aus dem Tiefschlaf. Normalerweise standen wir um halb acht auf, frühstückten ein wenig und gingen um zehn vor acht in die Schule.

Es war Kurt, der aus Athen anrief. Eine der ersten Sachen, die ich ihm sagte, war die Sache mit der Zeitverschiebung. Kurt sagte uns nur, dass Telefonieren teuer sei und er erst am Mittwoch zurückfliegen könne. Nun gut, nächsten Mittwoch, das dachten wir uns auch schon, hatte Frau Förster ja angedeutet.

M-K hatte im Dezember noch einen Brief für uns bei unserer Urgrossmutter abgegeben, den diese uns heute gab. Es deutete alles darauf hin, dass sie tatsächlich in die Erkstrasse gefahren war. 

Kurts Vater rief uns am Samstag an. Torben war immer noch in Eckernförde und war dort auch ganz gut aufgehoben. Sie überlegten ernsthaft, ob sie ihn in die Schule schicken sollten. Ja, warum auch nicht?



Sonntag, 9. Januar 1983

Manfred rief an. M-K war tatsächlich in der Erkstrasse, er hatte es herausgefunden. Sehr schön, dann war das schonmal geklärt. Und Kurt hatte sich bei Manfred aus Athen gemeldet und gemeint, er komme schon am Dienstag zurück, übermorgen. Also musste er es doch geschafft haben, einen früheren Flug mit einer anderen Ostblocklinie zu bekommen. 

Matthias und Norbert brachten den Hasen zurück. Da Kurt nicht da war, wurde Norbert wieder etwas nachlässiger mit der Hasenstallpflege.



Dienstag, 11. Januar 1983

Wieder rief Kurt frühmorgens um halb sieben an und holte uns aus den Betten. Das mit der Zeitverschiebung lernte er nie. Aber das würde er jetzt auch nicht mehr brauchen, denn, wie er uns mitteilte, würde er heute nach Berlin fliegen und am Donnerstag in Neustadt sein. Na sehr schön. Ich sollte Manfred fünfhundert Mark überweisen, die Kurt ihm noch schuldete. Die Kosten für den Hinflug.

Überweisen ging nicht - ich musste das Geld von der Sparkasse abheben und Manfred per Postanweisung schicken. Sieben Mark Gebühren. Ratten. Kurt meldete sich aus Berlin bis zum Abend jedoch nicht mehr. 

Manfred hatte heute Spätschicht und kam erst um halb elf nach Hause. Sofort sah er, dass etwas nicht stimmte und rief uns an. Denn Kurt war nicht bei ihm angekommen, er hatte sich auch den ganzen Tag nicht gemeldet. Das war seltsam. Wir standen vor einem Rätsel. War Kurt noch in Athen? Hatte er den Flug wieder verpasst?



Mittwoch, 12. Januar 1983

M-K hatte uns einen Brief geschrieben, wir schuldeten ihr angeblich noch fünfundsiebzig Mark. Sie dachte, wir hätten ihre Rückfahrkarte nach Berlin benutzt. Später erfuhren wir, dass sie Manfred und Kurt auch mit solchen Forderungen kam. Im Klartext, es ging wieder los. Die Ferien waren vorbei.

Der Richter vom Oldenburger Familiengericht rief uns an und fragte, ob wir M-Ks Adresse wüssten. Wir gaben ihm ihre Adresse in der Erkstrasse. So konnte das Gericht M-K die Entscheidung zustellen.

Frau Müller kam uns besuchen. Norbert hatte schon wieder zwei Tage lang den Hasenstall nicht saubergemacht und Frau Müller liess sich fortan mit ihrem berühmten Satz Der Hase stinkt zitieren. Wir boten ihr unsere letzten Mandarinen aus Kreta an. 

Zur Bestechung jedoch schlecht geeignet, das Zimmer stank wirklich ziemlich mies nach Hasenpisse. Das Kaninchen hatte auch keine Streu, nur Zeitungen drunter. Die es gründlich zerfetzte und anschliessend genüsslich in sich reinfrass.

Abends um halb neun kam endlich ein Anruf von Kurt. Aus Athen. Er sei kollabiert und liege jetzt im Krankenhaus, würde uns morgen wieder anrufen. Oh nein, auch das noch. Tagelang war er in Athen festgesessen und je länger er dort war, desto mehr musste er wieder getrunken haben. Er wusste genau, dass er starke Probleme mit seiner Bauchspeicheldrüse hatte und sich keinen Alkohol mehr leisten durfte. Trotzdem trank er immer wieder. Und jetzt war er zusammengebrochen und lag in einem Krankenhaus irgendwo in Attika. Wir versuchten, Manfred zu erreichen, doch er war nicht da.

Danach rief Wenzel an. Wenigstens einer musste uns ja mal zum Schmunzeln bringen. Er wollte fünfzehn Mark von uns haben, die wir dieses Jahr schon vertelefoniert hätten. Es war kaum zu glauben. Was war das für ein Geschäftsmann, der um halb neun noch bei uns anrief, wegen fünfzehn Mark fürs Telefon? Wo er die Telefonrechnung sowieso erst am Ende des Monats bezahlen musste! Wir ahnten nichts Gutes. Unsere anfängliche Theorie, er musste irgendwo ein heimliches Vermögen haben, wurde immer löchriger. Das Ticken dieser Zeitbombe war immer deutlicher zu hören.



Donnerstag, 13. Januar 1983

Am Abend erkundigte sich Kurts Vater bei uns. Torben ging es wohl wirklich ganz gut in Eckernförde. Sie hatten ihm beigebracht, Oma und Opa zu ihnen zu sagen. M-K war damit einverstanden gewesen.

Das Arbeitsamt hatte Kurt einen Brief geschrieben. Auch das noch. Natürlich durfte er seinen Urlaub nicht überziehen, sonst würden sofort seine Zahlungen gestrichen. Aber nun war er offenbar im Krankenhaus, hoffentlich machten die da Ausnahmen. 

Kurt meldete sich den ganzen Tag nicht mehr bei uns. Ob sich sein Zustand noch weiter verschlimmert hatte? Wie das wohl mit der Sprache im Krankenhaus funktionierte? Er konnte doch kein Wort Griechisch. Und wie lange würde er auf Station bleiben? 

Um halb elf rief Manfred an. Wieder nichts Neues. 



Freitag, 14. Januar 1983

6:30 Uhr, Telefon. Nein, nicht schon wieder. Gähn.

Kurt hatte offenbar etwas von seiner Mutter geerbt. Nämlich die Angewohnheit, morgens um halb sieben bei uns anzurufen. Denn diesmal war nicht er dran, sondern sie. Sie brauchte dazu allerdings keine osteuropäische Zeit, sie kam von alleine auf solche Ideen. Neues von Kurt wussten wir aber auch nicht. Torben ging jetzt in die Schule.

Abends um halb zehn rief Manfred an. Ich war alleine, Norbert übernachtete bei Matthias. Manfred kam mit einer Überraschung.



- Hast du schonmal was von Kurt gehört?

- Nein, noch nichts.

- Ja, pass auf, ich bin grad eben nach Hause gekommen, da war sein Gepäck bei mir vor der Tür gestanden.



Wir konnte Kurt nun auf einmal doch nach Berlin gekommen sein? Manfred rätselte.



- Ja, vielleicht- ich nehm an, dass er mich nicht angetroffen hat, da war kein Zettel war ja nichts beigelegen, aber das Gepäck ist auf jeden Fall da, dann nehm ich an, dass er auch hier ist. Vielleicht meldet er sich dann heute abend.



Auch der Gepäckschein, den er sich nochmal ansah, gab keinen Aufschluss, mit welcher Fluggesellschaft er geflogen sein könnte. Manfred hatte eine Idee.



- Oder er ist zu Ramin gefahren. Ich könnte höchstens nochmal Ramin anrufen, ob er vielleicht dort ist.

- Ruf mal Ramin an und - kannst die Erkstrasse ja auch noch anrufen.

- Ja-ha. Obw- Erkstrasse ist er bestimmt nicht. Das glaub ich nicht!



Er musste lachen. Kurt war in Athen darüber informiert worden, dass M-K in der Erkstrasse war. Aber es war natürlich klar, dass weder Erkstrasse noch Grossbeerenstrasse eine grosse Attraktion für Kurt darstellen konnten. Manfred hatte da eher einen anderen Verdacht.



- Ich kann höchstens noch mal drunten in der Kneipe schaun, vielleicht sitzt er da drinne.



Manfred ging an diesem Abend nochmal los, um seine Vermutung zu überprüfen. Er überprüfte sie mit aller gebotenen Gründlichkeit. Bei uns meldete er sich nicht mehr. Also hatte er Kurt nicht aufgetrieben.



Samstag, 15. Januar 1983

Unsere Heizung versagte und wir sassen in der kalten Wohnung. Schmunzel hatte offenbar kein Heizöl besorgt. Anstattdessen forderte er inzwischen schon vierzig Mark Telefongeld von uns.

Am Mittag rief endlich Kurt an. Aber wenn Kurt etwas erzählte, war er oft so konfus, dass man hinterher auch nicht schlauer war. Bei ihm musste man immer Informationen wie Puzzleteile zusammensuchen.



- Montag morgen muss ich hier aufs Reisebüro, ich bin in Berlin beim Manfred jetzt grade. Äh, hier ist alles völlig daneben gegangen weil- die haben mir keine Rückflugfahrkarte, sondern nur ne einfache Karte geschickt- Äh- und da seh ich zu, dass ich am- am Montag nachmittag zurückkomme.

- Was ist das jetzt mit der Fahrkarte? Du hast also ne- nur ne Hinfahrkarte gehabt?

- Jaa. Und zwar für sechshundertfünfzig Mark, aber- äh-deswegen muss ich das am Montag klären. Ich bin gestern- äh-

- Bist du jetzt mit sechshundertfünfzig Mark nochmal zurück oder wie?

- Hë?

- Nochmal für sechshundert-fünfzig Mark wieder zurück?

- Äh, du, Wilfried, werd ich sehen. Ich bin im Moment hier gerade richtig erst angekommen, äh- und muss also erstmal n bisschen zur Ruhe kommen- äh-

- Du bist gestern abend schon angekommen?

- Gestern abend um halb neun oder so war ich hier. Jetzt hab ich aber erst- den Manfred- heute morgen getroffen.

- Wo hast du denn übernachtet?

- Äh, hier. Des ist ja jetzt auch egal.



Pause. Das war natürlich ein Argument. 

Er wusste, dass er einen Termin beim Arbeitsamt hatte. Er wollte spätestens Dienstag mittag zurück sein, meinte er. Ich erzählte ihm, dass er noch einen weiteren Brief bekommen hatte, vom Rathaus Neustadt.



- Baldmöglichst sollst du im Sozialamt in Sachen Auskunft- Meldeverhältnisse Frau W vorsprechen. Der Bürgermeister, im Auftrage.

- Haha. Sozialamt in Neustadt. Also Dienstag-

- Einwohnermeldeamt.

- Äh- Dienstag wird alles erledigt. Äh- wenn ich Montag mittag n Zug kriege bin ich Montag abend da.



Ich sagte ihm noch, dass seine Eltern sich Sorgen gemacht und immer wieder hier angerufen hatten. Und dass es Torben gut gehe dort.



- Ich weiss, und geht dort auch zur Schule, das hat der Manfred mir grade gesagt- äh, ich ruf meine Alten gleich auch noch an.

- Ja.

- Äh- nur- ich wollte jetzt, dass ihr Bescheid wisst. Äh- das war alles unheimlich kompliziert.



Das musste es in der Tat gewesen sein. Uns war immer noch nicht klar, wo Kurt die Nacht verbracht hatte und mit welcher Linie er zurückgeflogen war. 

Den ganzen Sonntag über war es bitterkalt in der Wohnung und wir begannen schon, mit der Herdplatte zu heizen. Mit der Schreibmaschine schrieb ich die Kassetten mit M-K's Dialogen vom Dezember ab. Sie hatte immer noch nicht den Brief aus Oldenburg mit der Gerichtsentscheidung zugestellt bekommen und dachte immer noch, der Prozess liege, wie Frau Müller gesagt hatte, auf Eis und werde nicht bearbeitet. Nun sollten wir ihr genau schreiben, was wir am 23. Dezember dem Richter im Rackersberg gesagt hätten. Ein Glück, dass das nun ein Ende hatte. 



Montag, 17. Januar 1983

Als ich morgens aus dem Haus ging, wurde mir erst klar, wie warm es draussen war. Acht Grad. Im Lauf des Tages regelte die Verkäuferin das mit der Heizung. Abends rief Manfred an. Die nächste Gelegenheit, die Rätsel etwas zu entwirren. Oder neue Rätsel zu sammeln. Mal sehn, was es diesmal gab. Manfred hatte eine Frage.



- Pass auf, ich wollt grad mal fragen, ob der Kurt schon zurück ist.

- Nein, der ist noch nicht zurück.

- Noch nicht-

- Wann ist der heute früh abgefahren?

- Ähh- ich nehm an, dass er heute mittag gefahren ist. Der war auf jeden Fall- ich bin- ich hab heute Frühdienst gehabt, aber heute nachmittag war er nicht da. Nehm ich an, dass er gefahrn ist.

- Auch nichts hinterlassen?

- Nö, gar nichts.

- Tjaahh- Wo ist denn der gewesen- äh- letzthin, als du angerufen hast und du sagtest, du wüsstest nicht, wo er ist und er wär da? Wo ist er da gewesen? Wo hat er übernachtet?

- Da hat er ein Stockwerk höher geschlafen auf m Dachboden im Schlafsack. 



Wir mussten beide lachen. 

Wir wussten zwar nicht, wo Kurt jetzt war, aber mit dem Schlafsack konnte er ja gut umgehen und irgendwann würde er im Rackersberg ankommen. Wie üblich verabredeten wir, in Kontakt zu bleiben, wenn wir Neues von Kurt erfuhren. Damit uns nicht wieder etwas Wichtiges entging.

Doch das tat es auch so. 



Frau Nielsen, die Geschichts- und Französischlehrerin am Gymnasium, wohnte mit ihrem Mann, einem Neustädter Immobilienmakler, ein paar Kilometer weiter in Lensahn. Makler Erich Nielsen hatte seine Geschäftsräume in Neustadt, in der Königstrasse. Heute war der Tag, an dem ein Brief die Königstrasse verliess. Adressiert an Herrn Ernst Wenzel, Burg auf Fehmarn.

Kurt kam um halb elf nach Hause. 



Mittwoch, 19. Januar 1983

Der Alltag hatte uns schnell wieder. Was bedeutete, dass die Story jetzt ja ganz normal weitergehen konnte. 

Frau Förster rief uns am Nachmittag an. Und die Story ging tatsächlich ganz normal weiter. Das war alles andere als erfreulich.

M-K hatte einen Brief nach Cismar geschrieben. Wahrscheinlich plante sie etwas in Bezug auf Torben. In der Erkstrasse konnte sie doch unmöglich mit Torben leben. Ob sie doch wieder in die Großbeerenstrasse wollte? Es störte sie gewaltig, dass Omi und Opi in Eckernförde vollendete Tatsachen geschaffen und das Kind einfach in die Schule geschickt hatten. Denn damit war M-K absolut nicht einverstanden.

Und mit Schmunzel und der Rackersberg-Wohnung platzte heute die Bombe. Kurt war am Morgen mehr oder weniger zufällig bei Erich Nielsen gewesen. Und der hatte ihm erzählt, dass Schmunzel in etwa zwei bis vier Wochen aus dem Rackersberg rausfliegen würde, wir automatisch mit betroffen wären und uns schonmal auf Wohnungssuche begeben sollten. Nielsen habe schon einen Nachmieter. Jetzt hatten wir wirkliche Probleme.

Am Nachmittag kam Wenzel zum Rackersberg und wirkte, wie wir das vom Fenster aus beobachten konnten, ziemlich geknickt. Er traute sich gar nicht mehr zu uns hoch. 

Am Abend beratschlagten Kurt und ich, was wir machen sollten. Es war wirklich nett von Nielsen, Kurt schon so frühzeitig zu sagen, dass wir in zwei Wochen die Wohnung zu verlassen hätten. Vor allem, wäre Kurt nicht zufällig bei Erich Nielsen in der Königstrasse gewesen, wer weiss, wie wir es dann erfahren hätten? Von Schmunzel jedenfalls nicht. Der hatte uns heute nicht informiert. 



Donnerstag, 20. Januar 1983

Am frühen Nachmittag kam Frau Müller zum Rackersberg und war bestürzt über die Neuigkeiten. Vor allem hatte sie keine Ahnung gehabt, was mit Torben geschehen war. 

Das war uns schon im Dezember klar gewesen, konnten wir ihr ohne schlechtes Gewissen vorhalten. Dass sich diese Probleme nicht von alleine lösen würden und es keinen Sinn hatte, sie, wie Frau Müller vorgeschlagen hatte, vor sich herzuschieben. Kurt hatte das mehrmals vergeblich angesprochen. Nun erfuhr sie, wohin das geführt hatte. 

Die Probleme waren nur gewachsen und hatten sich selbständig gemacht. Denn jetzt war Torben bei Kurts Eltern in Eckernförde, wo Kurt heute früh hingefahren war, und ging inzwischen dort schon zur Schule. Eine Entwicklung, die völlig an Frau Müller und dem Jugendamt vorbeigegangen war. Und das war auch kein Wunder, wie wir ihr leicht erklären konnten. Wir waren in Kreta gewesen. M-K war irgendwann aus Neustadt verschwunden. Kurts Eltern wussten genausowenig wie wir, wo Torbens Mutter überhaupt war. Das einzige, was sie wussten, war, dass ein schulpflichtiges Kind zur Schule gehen musste. Was ein Jugendamt war und ein Sorgerecht, davon hatten sie soviel Ahnung wie vor vier Jahren meine siebte Klasse auf der Klassenfahrt in Lorscheid!

- ?

- Lorscheid. Das liegt bei Trier. Etwa zwanzig Kilometer entfernt.

- Aha.

Frau Müller war geknickt. Torben wäre ihr Job gewesen. 

Wir versuchten, sie aufzumuntern, boten ihr unsere letzten original-kretischen Mandarinen an und lasen ihr ein paar lustige Passagen von den abgetippten Kassetten vor. Aber auch das fand sie nicht gut. Offenbar hatte sie nie gelernt, auch mal zu lachen. Sie rümpfte die Nase und moserte rum. Na gut, dann halt nicht. Dann eben weiter mit Problemen. Wir hatten noch genug davon zu bieten. Wir hatten noch ganz andere Hausaufgaben gemacht.

Ernst Wenzel war pleite. Seit drei Tagen sah er sich mit einem zivilrechtlichen Prozess konfrontiert, der auch völlig gerechtfertigt war, da er bereits drei Monatsmieten nicht gezahlt hatte. Ein solcher Prozess würde in wenigen Tagen durchkommen, hatte Nielsen Kurt gesagt, mit dem Ergebnis, dass Wenzel in ziemlich kurzer Zeit rausfliegen würde.

So, und jetzt kams. Denn wenn er rausfliegen würde, wären wir als Untermieter automatisch mit draussen. Für Untermieter galten die Mieterschutz-Bestimmungen nicht! Das war die erste Gesetzeslücke. Und selbst dann, wenn wir noch minderjährig wären, könnten sie uns einfach von heute auf morgen räumen. Als Minderjährige konnten wir nämlich keine Rechtsmittel einlegen. Das war die zweite. Toller Rechtsstaat. Sie konnte es gar nicht glauben.

- Das kann doch gar nicht sein, einfach so von heute auf morgen. Das gibt doch Kündigungsfristen.

- Nein! Kurt ist doch Untermieter! Die Geier können uns fieserweise einfach so rausschmeissen! Es gibt keine Kündigungsfristen für Untermieter!

- Aber ihr seid minderjährig, da muss es irgendwelche Härtefallregelungen geben-

- Quatsch, in was fürm Land leben Sie denn?! Checken Sie doch mal, wir haben doch gar keine Rechte! Wir können doch keinen einzigen Antrag stellen! Die können uns völlig locker auf die Strasse setzen! Gerade weil wir minderjährig sind!

- Ich muss mich da nochmal erkundigen, wie das läuft. Das glaub ich nicht, dass das so einfach ist. Obwohl- na, ich werd mich auf alle Fälle nochmal erkundigen.

Sie tat es. Es änderte nichts. Ausser dass ein paar Tage später auch sie es guten Gewissens glauben konnte.

Eine der wenigen Hoffnungen, die wir noch hatten, war, dass Makler Nielsens Frau meine Französischlehrerin war. Vielleicht könnten wir einfach für siebenhundert oder siebenhundertfünfzig Mark im Rackersberg bleiben? Selbst diese hohe Miete könnten wir zahlen. Doch nach dem miesen Vokabeltest vom Montag hatte ich da momentan auch nicht so gute Karten. 



Wir hatten auch keine Chance, eine neue Wohnung zu finden. Das Sozial- oder Ordnungsamt hatte ein paar Baracken für Obdachlose. Zum Glück waren die nicht frei. Wenn in Neustadt auf dem freien Markt Wohnungen angeboten wurden, waren es unbezahlbar teure Ferienwohnungen. Am 24. Januar gingen wir einmal spasseshalber zu einem Immobilienmakler. Nun ja, wieder mal einer der Spässe, die gelungen waren.

Die Zusage des Jugendamts an unseren besorgten Vater vom Oktober letzten Jahres, für den Stopp der Kindergeldzahlungen an M-K zu sorgen, war auch im Sande verlaufen. M-K strich es immer noch ein, monatlich immerhin dreihundert Mark. In ihrer verantwortungsbewussten Art teilte sie uns das auch zu, wie es ihr für uns am besten schien. So hatte sie vierzig Mark bei unserer Urgrossmutter hinterlassen und uns im Lauf des Januars hin und wieder in Briefen Beträge in dieser Grössenordnung geschickt. Jetzt hielt sie uns vor, wieviel Geld wir insgesamt alles bekommen würden und meinte, sie würde einhundertfünfzig Mark an Frau Förster schicken, das müsse für zwei Monate reichen. 

Um Torben wieder zu bekommen, wollte sie vor einigen Tagen Kurts Eltern endlich einmal die ganze Wahrheit über Kurt erzählen. Kurts Mutter hatte cool reagiert und gemeint, darüber unterhalte sie sich mit ihr nicht. Und hatte einfach aufgelegt. 

Wobei M-K höchstens seine Trinkerei angesprochen hätte. Dass Kurts schwule Neigung das unüberwindliche Problem war, hätte M-K gar nicht vermutet.

M-K hatte es nicht sein lassen können, Kurts Eltern in den schönsten Farben zu beschreiben, wie schön und toll es in der Erkstrasse für Torben wäre. Doch das zog nicht. Kurts Eltern kannten Torbens Mutter inzwischen. Und Torben kannte die Erkstrasse. Wir hatten inzwischen erfahren, dass M-K in der Erkstrasse von der türkischen Familie verpflegt wurde. 

Kurt erzählte uns, dass sie gegenüber seinen Eltern noch mit einer Entführungsanzeige und ähnlichen Scherzen gedroht habe. Irgendwann brauchten wir Kurts Eltern nicht mehr zu sagen, dass sie M-Ks Geschichten bloss nicht glauben sollten.



Am Sonntag kamen Kurts Eltern mit Torben zu Besuch und brachten Kurt wieder zurück. Dienstag ging Kurt noch einmal zu Nielsen, der ihm sagte, es würde doch noch acht Wochen dauern. 

In der folgenden Woche liess sich Kurt schliesslich ins Landeskrankenhaus wegen einer Alkohol-Entgiftungskur einweisen. Das hatte er offenbar auch langsam mal nötig. Im Rackersberg kehrte Ruhe ein, wir besuchten ihn hin und wieder im Krankenhaus und ich tippte in der folgenden Zeit die Kassetten vom Dezember weiter ab. Frau Förster organisierte uns Essen auf Rädern, von der Arbeiterwohlfahrt.



Dienstag, 1. Februar 1983

Schmunzel hatte mitbekommen, dass Kurt im Krankenhaus war und rief uns aus Fehmarn an. Er wollte von mir wissen, wer die Miete für diesen Monat zahlen würde. 



- Joh,- Sie kriegen das.

- Jaja, von wem ist die Frage, das möcht ich gerne wissen.

- Vom Haushaltsvorstand- äh- Rackersberg dreissig.

- H-h-h- f-h-h. Und wer ist der Haushaltsvorstand? Die Familie Förster oder wer?

- Neinnein. Das ist nicht die Familie Förster. Das sind wir, alle drei.

- Das seid ihr alle drei, du bist der Haushaltsvorstand in Vertretung oder wie?

- Zum Haushalt gehört: Wilfried, Norbert, Kurt, Rudi und Hase.



Ich fügte eine kurze Abhandlung darüber an, dass die Bundestagsabgeordneten sich ja auch selber wählen durften und die Wahlbeteiligung zur Wahl des dreiköpfigen Haushaltsvorstands immerhin bei achtzig Prozent lag. Rudi Racker hatte Tschilp gewählt. Doch Wenzel liess nicht locker. Er bekäme die Miete von Kurt, den ich morgen im Krankenhaus besuchen würde, beruhigte ich den besorgten Geschäftsmann aus Burg auf Fehmarn.



- Nä, bezweifel ich ja auch überhaupt nicht, nur die- hier- äh- hier, dass vor lauter Zuständigkeiten -hier -ähw-w- hier- w-äh-hier- niemand mehr neh-eh- das ist ja dann auch nicht der wahre Jakob. Also- hier- wenn du morgen dahin gehst, dann sprech ihn- dann grüss ihn mal schön-



Wenzel ahnte nicht, dass wir bereits wussten, dass er selber seine Miete für den Rackersberg seit drei Monaten nicht mehr gezahlt hatte. Er hatte nicht einmal das Geld, was er von uns bekam, an die Vermieter weitergeleitet. Noch einmal wiederholte ich, Kurt würde seine Miete wie immer zuverlässig zahlen.



- Juoh, natürlich, ja- äh- hier- äh- hier nu-äh- hier im Normalfall klärt man sowas ja vorher, nä, ja, aber äh- hier- das kann man ja bei de- bei den aussergewöhnlichen- bei euch hier ja wahrscheinlich nicht erwarten.



In Ostholstein traf sich regelmässig der Kreisverband der Grünen, immer in anderen Orten des Landkreises, der sich von Bad Schwartau bis auf die Insel Fehmarn über hundert Kilometer hinzog. Am 4. Februar 1983 traf sich die Kreismitgliederversammlung in Lensahn. Es waren nur neun Leute anwesend und es ging um eine Abstimmung. Vier gegen vier. Ich hatte kein Stimmrecht. Nicht weil ich erst siebzehn, sondern weil ich kein Parteimitglied war. In diesem Moment meinte ich, okay, dann trete ich eben jetzt ein, und dann steht es fünf gegen vier. Manfred Hermsen aus Kassau lachte, nahm mich beim Wort, schob mir gleich die Eintrittserklärung runter, ich unterschrieb und die Abstimmung war gelaufen. So wurde ich Mitglied der Grünen.

Bis 1987 fuhr ich regelmässig für den Kreisverband Ostholstein zu Landes- und Bundesdelegiertenkonferenzen, zu Sitzungen des Landeshauptausschusses und einmal 1984 sogar nach Ličge zu einer Delegiertenkonferenz der Grünen in Europa. Mit Simultanübersetzungen in fünf verschiedene Sprachen. Damals machten die Übersetzerinnen und Übersetzer das alles noch freiwillig, ohne Honorar, für die Sache.



M-K war offenbar wieder endgültig zu sich gekommen und war bereits in den ersten Februartagen wieder heftig am ankurbeln. Zunächst war sie wegen Torben vor Gericht gegangen. Das Gericht hatte natürlich sofort entschieden, dass sie das Recht hätte, Torben zu sich zu nehmen, in die Erkstrasse. Das Jugendamt Berlin hatte die dortige Wohnung für tauglich erklärt. Am Mittwoch, 9. Februar wollte sie ihn aus Eckernförde abholen. Kurts Eltern, mit denen sie immer wieder telefonierte, hatte sie allerdings nur gesagt, sie wollte ihn besuchen kommen.

Und wo sie schon einmal beim Gericht gewesen war, hatte sie gleich die anderen Sachen mit erledigt. Kurt sollte eine Klage bekommen, weil er M-K angeblich noch 99,20 Mark wegen eines Fahrscheins schuldete. Zur Sicherheit liess sie ihren Rechtsanwalt auch gleich noch einen Brief an Manfred schreiben und von ihm dieselben 99,20 Mark einfordern. Belege hatte sie zwar nicht, aber das war nicht so wichtig. Ausserdem habe sie Kurt im September drei Tage lang in Berlin durchgezogen und ihm zweimal zweihundert Mark für die Rückfahrt gegeben. 

Gegen Kurt wollte sie einen Indizienprozess einleiten, er habe ihr ihre Kinder entfremdet, indem er ihr die Rackersberg 30-Wohnung weggenommen habe. Und weils so schön war, leitete sie auch gleich noch eine Klage gegen Ramin und Kurt in die Wege, ja, tatsächlich, auch gegen Kurt, die sie hintergangen und ihr die Grossbeerenstrasse entrissen hätten, während sie im LKH Neustadt in stationärer Behandlung war. Und zwar unzurechnungsfähig, was sie sich vom behandelnden Arzt attestieren lassen würde.

Wir schüttelten nur noch den Kopf. Das einzige Detail, das Hand und Fuss hatte, war das mit der Unzurechnungsfähigkeit. Und das konnten ihr jederzeit auch andere attestieren. Das Problem war, dass sie alle Beteiligten in erster Linie ziemlich nervte. Wir mussten uns tatsächlich dransetzen und die einzelnen Punkte auf ihren Gehalt hin prüfen. 

Die Sache mit Torben war die seriöseste Angelegenheit. Die Geschichte zog immer weitere Kreise. Manfred hatte sich jetzt mit dem Jugendamt Berlin in Verbindung gesetzt. Torben selber wollte gar nicht nach Berlin, noch nicht einmal zu M-K wollte er. Ihm gefiel es dort in Eckernförde, auch in der Schule.

Mit Kurts Fahrkarten das war so eine Sache. Er hatte genausowenig Belege wie sie. Niemand wusste mehr genau, wer wem wieviel Geld geliehen und wann wieder zurückgegeben hatte. Kurt war bereit, ihr die Hälfte zu geben, 55,60 Mark. Das kostete eine einfache Fahrt.

Die Probleme mit den Wohnungen waren schon weniger witzig. Schmunzel hatte M-K im Sommer 1982 gekündigt, bevor Kurt den Mietvertrag unterschrieben hatte, und Kurt war ganz regulär ihr Nachmieter. Und in der Großbeerenstrasse sah es so aus, dass sie immense Mietschulden angesammelt hatte, die im Dezember schliesslich Ramin bezahlt hatte, und zwar noch, bevor sie in Neustadt und Kurt in Berlin gewesen war. M-K hatte dort keinen Mietvertrag gehabt und Ramin hatte ihre Sachen vom Sperrmüll entsorgen lassen. Im letzten Moment hatten wir im Dezember unsere Schulsachen noch aus der Wohnung geholt. Auf der Rückfahrt wäre es bereits zu spät gewesen.

Kurt im Landeskrankenhaus nahm sich vor, zu diesem Arzt zu gehen, damit er ihr diese komische Bescheinigung nicht ausschrieb. Viel unzurechnungsfähiger als jetzt war sie im Dezember nämlich auch nicht gewesen.



Samstag, 12. Februar 1983

Wir waren Manfred dankbar. Seine Eingabe beim Jugendamt hatte tatsächlich noch eine kleine Verzögerung bewirkt. Erst gestern hatte sie dann endgültig den gerichtlichen Bescheid, dass sie Torben aus Eckernförde abholen könnte. Damit stieg auch die Gefahr, dass sie wieder in Neustadt vorbeikommen könnte.

Um viertel vor zehn gaben wir Kurts Eltern die Telefonnummer von Herrn Heynsen und rieten ihnen, Torben einfach zu verstecken, wenn sie käme. Torben wollte wirklich nicht nach Berlin. 

Etwas war verdächtig. M-K hatte Frau Müller geschrieben, sie wollte Kurts Eltern einen Brief schreiben, dass sie nach Eckernförde käme. Kurts Eltern hatten den Brief erwartet, aber keine Post erhalten.

Kurt, der immer noch zur Entgiftung im Landeskrankenhaus war, kam uns besuchen. Er bekam hin und wieder Ausgang. Am Freitagabend hatte er mit seinem Vater gesprochen. Der Bescheid, dass sie Torben abholen könnte, sei durch eine einstweilige Verfügung vom Jugendamt Eutin wieder ausser Kraft gesetzt worden. Aha, sehr schön, Frau Müller musste ihre Hände im Spiel gehabt haben. Leider sei in Oldenburg aber seit Januar ein neuer Richter, der die Sachlage noch nicht so gut kannte.

So, und nun wurde es spannend. Würde sie nach Eckernförde fahren? Wir probierten, ob sie in der Erkstrasse war, aber den ganzen Vormittag nahm niemand ab. War sie schon auf dem Weg? Wir riefen Herrn Heynsen an und klärten mit ihm ab, wann er in den kommenden Tagen erreichbar sei. Falls es wieder losging.

Kurt war ausserdem noch bei Makler Nielsen gewesen, der ihm sagte, der Nachmieter sei abgesprungen. Und Wenzel habe beim Gericht um Nachsicht gebeten. Das könnte uns noch ein paar weitere Wochen bringen. Wir vermuteten allerdings, dass die Fakten leicht anders lagen. Erich Nielsen machte in letzter Zeit zunehmend selber keinen seriösen Eindruck mehr. Wir trauten ihm durchaus zu, dass er das mit dem Nachmieter nur erfunden hatte, es also nie einen gegeben hatte, und er die Geschichte fallenlassen musste, weil sie ihm zu heiss geworden war.

Am Mittag fuhr ich mit Frau Förster und Jochen nach Cismar. Wir mussten dieses Wochenende etwas für Bio tun, weil am Montag die vierstündige Klausur anstand. Leistungskurs. Also mussten wir Leistung bringen. 

Am Sonntag rief ich abends bei Norbert im Rackersberg an. M-K war nicht da. Zumindest noch nicht.



Montag, 14. Februar 1983

Embryologie. Morula, Blastula, Gastrula. Entwicklung des Ektoderms, Entwicklung des Endoderms. Chorda dorsalis. Vierzehn Seiten schrieb ich in Bio. Na, wenigstens würden es zwölf Punkte werden. Wir hatten ordentlich gelernt.

Im Rackersberg immer noch keine Neuigkeiten von M-K. Am Nachmittag versuchte ich wieder, in der Erkstrasse anzurufen, aber niemand nahm ab. Ich rief Kurts Eltern an, die erzählten, sie sei auch nicht in Eckernförde. Und sie dürfe Torben auch vorerst nicht abholen, denn das Oldenburger Gericht habe sich mit dem Gericht in Berlin-Neukölln in Verbindung gesetzt.

Abends noch Hausaufgaben. Mathe, Deutsch. In dieser Zeit ging ich immer etwa gegen halb elf ins Bett.



Dienstag, 15. Februar 1983

Heute erfuhren wir endlich, was wirklich los war in Berlin und warum wir schon seit Tagen nichts von M-K gehört hatten. M-K hatte bereits am 5. Februar, also vor zehn Tagen, einen schweren Unfall gehabt. Im verschneiten Berlin war sie auf dem Gehweg ausgerutscht und hatte sich einen komplizierten Beinbruch zugezogen. Nun lag sie in einem Krankenhaus in Charlottenburg, und zwar voraussichtlich für etliche Wochen oder sogar Monate. 

Die mit Eilentscheidungen belasteten Jugendämter und Gerichte hatten den ganzen Stress alleine fabriziert, M-K hatte selber gar nichts dazu beigetragen. Herr Heynsen rief an und wir konnten Entwarnung geben. Er besuchte dennoch Torben und Kurts Eltern in Eckernförde. Torben, der wie gewohnt weiter in Eckernförde zur Schule ging.



Frau Förster hatte eine Wohnungsanzeige entdeckt, eine Ein-Zimmer-Wohnung in der Eutiner Strasse. Wir riefen sofort an. Die Wohnung sei schon vergeben, war die Antwort, und wir seien die sechzehnten Bewerber gewesen. Es war nichts zu machen - wir hatten so gut wie keine Chance, in Neustadt eine Wohnung zu finden. 

Aber noch ging es erstmal einfach so weiter und wir mussten uns um unsere alltäglichen Angelegenheiten kümmern. Ich fuhr oft nach Cismar und übte mit Jochen für die Klausuren. Eines Tages war Kurt, der inzwischen aus dem Krankenhaus entlassen worden war und wieder bei uns wohnte, plötzlich verschwunden. 

Niemand hatte eine Ahnung, wo er war. Erst nach etlichen Tagen meldete er sich völlig überraschend aus Castrop-Rauxel, wo er einige Kumpels vom Theater besuchte.

Der Friedensgruppe wurde es im Rackersberg zu heiss. Oder besser gesagt zu kalt, denn das mit der Heizung war so eine Sache. Wenzel verlangte eine Heizkostenbeteiligung. Ab März traf sich die Friedensgruppe im Hotel Wallburg. 

M-K hatte am 25. Februar einen Brief an Bernd geschrieben. Er brachte ihn uns und wir hatten wieder einmal was zu lachen. Unser Kontakt zu ihr sei deswegen lahmgelegt, weil Kurt uns gegen sie aufhetze. Wie süss. Ramin habe ihre Möbel im Sperrmüll entsorgt, Möbel im Wert von dreissigtausend Mark, wir bogen uns vor Lachen, und sie habe Bernd als Zeugen angegeben. 

Am 22. März ging ich in der zweiten Stunde zum Rathaus und holte mir Bögen für die geplante Volkszählung ab, über die ich ein Referat halten musste. Der Überwachungsstaat wurde immer dreister. Die Bögen der Volkszählung sollten gleich mit den Melderegistern abgeglichen werden, um herauszubekommen, wer gegen das Meldegesetz verstossen hatte. Meine Meinung dazu war einfach zu formulieren. Ich hielt beides für sinnlos: sowohl die Volkszählung als auch das Meldegesetz. 



Samstag, 26. März 1983

Unser Vater hatte uns eingeladen, über die Osterferien in die Pfalz zu kommen, wo sie sich in Schiersfeld in der Nähe von Alsenz inzwischen ein Wochenendhäuschen gekauft hatten. Nach drei Jahren würden wir ihn das erste Mal besuchen und vor allem unsere Stiefmutter zum ersten Mal wiedersehen.

Heute fuhren wir zunächst heimlich nach Mainz, wo wir noch ein paar Tage unsere Leute besuchen wollten, bevor wir in die Pfalz fahren würden. Ich hatte Steffens Mutter zwar gesagt, ob er uns um viertel vor sechs vom Bahnhof abholen könnte, aber er war nicht da. Wir gingen zu Fuss zur Jugendherberge und dann zu Jutta, mit der Norbert sich für den nächsten Morgen um zehn Uhr verabredete.

Am nächsten Morgen vertrödelten wir erstmal bis zehn Uhr die Zeit im Park. Danach besuchte ich noch einmal Michael Schuster, und Norbert ging zu Jutta. Wo er eine Stunde zu früh ankam und Jutta aus dem Bett holte - oh nein, schon wieder hatten sie die Zeitumstellung nicht bedacht! Seit heute war Sommerzeit.

Jutta war etwas reserviert. Nicht nur, weil Norbert sie aus dem Bett geklingelt hatte. Jutta wusste gar nicht, über was sie sich mit ihm unterhalten sollte. Nicht dass sie eine komplizierte Sache draus machte. Sie liess sich gerne mit Norbert von mir fotografieren. Aber die beiden fanden sich nicht mehr. Sie hatten sich verloren. Auch wenn sie sich noch jahrelang schrieben. 

Ich hatte in der Zwischenzeit Steffen besucht und kam um halb vier zu Jutta zurück. Zu dritt gingen wir auf die Rheinland-Pfalz-Ausstellung im Volkspark und spielten bis spät abends noch bei Jutta, mit Würfeln.

Am Montag versuchte ich, noch ein paar von den Leuten aus meiner ehemaligen Klasse zu besuchen. Alle waren nicht da. Ich ging vergeblich zu Marilena, zu Trapper, Berta, Anja, Alexander, Louis und Fred. Frustriert ging ich wieder zu Jutta und Norbert und traf am Nachmittag wenigstens noch René an, bevor ich zu Steffen ging. René war ganz wie früher, mit seinen langen Haaren und coolen Sprüchen. Ich nehme alles zurück und behaupte das Gegenteil!

Am Dienstag traute ich mich schliesslich, noch einmal bei Viktoria anzurufen. Erstmal musste ich ihre Telefonnummer herausfinden. Janina war da. Sie sagte, Viktoria sei heute nicht da. Ich unterhielt mich noch ein wenig mit ihr, mit Janina, die immer freundlich zu mir gewesen war. Und das war sie auch heute. Ich sagte ihr noch, was für eine tolle Schwester sie habe. 

Fred war nachher doch noch da, wir spielten Karten und assen Fisch, bevor ich am Nachmittag zu Jutta und anschliessend mit Norbert zum Südbahnhof ging und wir nach Alzenz fuhren. 



Die nächsten zwei Wochen verbrachten wir im Wochenendhaus unseres Vaters in Schiersfeld bei Alsenz. Die Atmosphäre war ganz okay. Als uns unser Vater am Bahnhof abholte, wollte er uns aber erstmal ein paar Worte sagen.

- Gell, nur dass ihr des wissts. Ihr dürft mit der Mami über alles reden, nur über eine Sache natürlich nicht. Aber des wissts ihr ja wohl. Ich wollt euch des nur nochmal gesagt haben.

Ich musste lächeln, dass er es für nötig gehalten hatte, die selbstverständlichste Sache der Welt noch einmal extra zu betonen.

Norbert blieb die Begrüssungsszene ebenfalls in Erinnerung, allerdings ein anderes Detail. Denn für seinen Sohn Norbert, der heute etwas längere Haare hatte als früher, hatte sich unser immer schon sehr taktvoller Vater einen besonderen Satz zur Begrüssung einfallen lassen.

- Was hastn du für lange Haar? Du schaugst ja aus wie a Aff!

Die Zwillinge erkannten uns nicht wieder und wirkten irritiert. Unser Vater musste lachen, als er bemerkte, dass er sie zwar darauf vorbereitet hatte, dass wir grösser geworden waren, aber vergessen hatte, ihnen zu erklären, dass wir dunkle Stimmen hatten. Ursula war sichtlich bemüht, sich ordentlich zu benehmen, und es gelang ihr auch ganz gut. Sie hatte keine Macht mehr über uns und damit war die Luft frei für ein halbwegs normales Verhältnis. Wir gingen in der näheren Umgebung spazieren, bemalten Ostereier, bauten auf dem unbebauten Grundstück gegenüber eine Hütte aus Holzbrettern oder besuchten die Burgruine Randeck. Bevor wir nach Neustadt fuhren, besuchten wir mit unserem Vater noch einmal unseren Grossvater im Amberg.



Matthias, seine Schwester Ilka und Kurt holten uns in Neustadt vom Bahnhof ab, eine nette Überraschung. Im Rackersberg mussten wir feststellen, dass Kurt sich leider überhaupt nicht um die Pflanzen gekümmert hatte. Na, wenigstens lebte Rudi Racker noch.

Matthias und Ilka gingen in einen Jugendkreis der freien evangelischen Kirche, wo sie auch Norbert mitgenommen hatten. Die Jugend. Und wo lauter nette Gleichaltrige waren, die immer öfter auch zum Rackersberg kamen und Norbert besuchten. Die meisten waren Mädchen. Kurt war ziemlich schnell genervt. 



Mittwoch, 13. April 1983

Heute kam Jochen zum ersten Mal mit dem Motorrad zum Rackersberg. Seit kurzem hatte er einen Führerschein. Er nahm das Motorrad deswegen, weil das lange Warten auf die Busse nach Cismar immer mehr Zeit gekostet hatte. Besonders dann, wenn wir Nachmittagsunterricht oder Schwimmen hatten. 

Zum Schwimmen fuhren wir mit dem Bus in das Hallenbad nach Timmendorfer Strand. Auf die Weise kam ich übrigens sogar einmal zu einer Eins plus in Sport. Nicht nur weil sich Frau Förster in Grömitz im Schwimmverein engagierte und uns einmal die Woche ins Hallenbad mitnahm. Jochen schwamm echt gut und schnell, und mit dem wöchentlichen Training konnte ich schon bald mit ihm mithalten. Die Eins plus gabs allerdings für eine besondere Show, die ich mir am Ende einer Unterrichtsstunde einfallen hatte lassen.

Ich sprang vom Startblock ins Wasser der Fünfundzwanzig-Meter-Bahn, tauchte einmal durch das ganze Becken, wendete unter Wasser und tauchte wieder zurück. Sportlehrer Becker hatte daneben gestanden und meinen geglückten Versuch zufällig beobachtet. Keine weiteren Fragen. Fünfzig Meter. Mehr als eine Bahn hatte noch keiner geschafft. Der Trick war, vorher mehrmals sämtliche Luft aus den Lungen auszuatmen und wieder tief einzuatmen, und damit die ganze Restluft gegen frische sauerstoffhaltige Luft auszutauschen. In Bio hatten wir gelernt, dass von den vier oder fünf Litern Luft in der Lunge über ein Liter Restluft war, der so gut wie nie ausgeatmet und deshalb kaum ausgetauscht wurde.

Am Abend sahen wir wie üblich die Tagesschau, wo ausnahmsweise einmal eine gute Nachricht die erste Meldung in Anspruch nahm. Die Volkszählung 1983 war heute für verfassungswidrig erklärt worden. Das gesamte Projekt wurde keine zwei Wochen, bevor es losgehen sollte, komplett gestoppt. Sämtliches gedrucktes Material konnte wieder eingestampft werden. Einschliesslich der ganzen Werbung. Die Politiker sollten sich etwas besseres einfallen lassen, meinten die Verfassungsrichter, und diktierten ihnen auch gleich noch dazu, wie eine Volkszählung im Extremfall höchstens aussehen dürfte. Datenschutz wurde in dieser historischen Entscheidung als eine Art Grundrecht formuliert.

Die Politiker reagierten trotzig. Sie hatten nicht besseres zu tun, als für die nächste Volkszählung dann eben den datenschutzrechtlich gerade noch tragbaren Extremfall anzusetzen. Alles, was gerade noch erlaubt war. In vier Jahren sollten wir uns wieder sehen.



Donnerstag, 14. April 1983

Matthias brachte mit Norbert am Nachmittag den Hasen zurück, den wir über die Osterferien wieder Landaus anvertraut hatten. Frau Müller hatte uns allerdings in der letzten Zeit immer dringlicher und am Ende mehr oder weniger ultimativ aufgefordert, den Hasen irgendwie loszuwerden. Norbert hatte den Stall nur sporadisch saubergemacht und die Hasenpisse stand teilweise tagelang in der Ecke unter dem Fernseher. Das sei untragbar und gehe so nicht, hatte Frau Müller immer wieder gemeint. Und Kurt, der in dem Zimmer schlafen musste, hatte zugestimmt.

Wir entschlossen uns zu einer etwas direkten, wenn auch vielleicht etwas drastischen Lösung des Problems. Hauskaninchen waren Haustiere, die der Mensch in erster Linie deswegen gezüchtet hatte, um sich von ihnen zu ernähren. 

Um 16:21 Uhr war seine letzte Minute gekommen. Matthias war der Gehilfe, Norbert hielt das Tier fest, das auf dem Küchentisch sass, und ich nahm das Küchenbrett. Eine Axt hatten wir nicht, nur ein Küchenbrett mit Griff, das in der Mitte durchgebrochen war und sich gut eignete. Der gezielte Schlag betäubte das Tier sofort, danach schnitten wir ihm noch die Kehle durch und brachen ihm das Genick. Zur Sicherheit. Wir konnten gar nicht sagen, ab wann das Kaninchen wirklich tot war, wahrscheinlich sofort. Dann zogen wir das Fell ab und froren die essbaren Teile ein. Essen wollten wir den Hasen später.

Danach kamen sie alle. Die von der Jugend. Als Kurt schliesslich um sechs nach Hause kam, mussten wir sie alle vor die Tür setzen. Kurt verstand sich mit den Mädchen wirklich nicht. Abziehbilder, meinte er abschätzig. 

Jochen verliebte sich mal in eines der Mädchen und wir formulierten Liebesbriefe. Aber es wurde nichts draus.

Kurt bemühte sich um Arbeit. Über das Arbeitsamt bekam er einen Termin in Kellenhusen, fuhr extra in den fast dreissig Kilometer entfernten Ort und bekam dann dort gesagt, er solle morgen wiederkommen. Er konnte nichts machen und fuhr am nächsten Tag wieder hin. Kurverwaltung.

Aber er kochte gut. Wir konnten es würdigen, denn in der Zeit, wo er im Landeskrankenhaus gewesen war, hatten wir zeitweilig dieses miese Essen auf Rädern bekommen. Nach wenigen Wochen hatten wir dankend darauf verzichtet und uns lieber von Brot und Wurstresten ernährt. Kurt kochte immer besser und wir würdigten sein Essen gerne mit einem fröhlichen Liedchen.

Kumpanen da, gesteht euch ein, Kurts Essen war wieder mal - der grösste Schleim!



Samstag, 23. April 1983

Hin und wieder setzte ich mich hin und machte mir die Mühe, im Tagebuch neben den Uhrzeiten, Pfeilen und Abkürzungen auch mal ein paar Sätze auszuformulieren. 



Was anliegt: 

Lina ist 18 (!)

(Ana!) Wenzel kriegt lauter Briefe von Kreditbanken

Frau Pschygodda (?) hat Vertrag bis Sept. 

Wenzel hat einen Mietvertrag bis Juli ((!)()

Frau Ipsen und Frau Jakob immer noch kein Gehalt (Scheck geplatzt) usw

Alles durcheinander und Klausurenwochen gehen los



Die Frauen waren die verschiedenen Verkäuferinnen in Wenzels Laden, deren Gehaltsschecks ständig platzten.

Wir waren vollkommen überrascht, als Lina, eines der Mädchen aus der Jugend, auf einmal damit rausrückte, dass sie heute achtzehn wurde. Eigentlich hatte sie gar nicht vorgehabt, es jemandem zu erzählen, aber wir seien so nett zu ihr, hatte sie gemeint. Ich war ziemlich erstaunt. Achtzehn, älter sogar als ich. Die meisten aus der Jugend waren in Norberts Alter, höchstens sechzehn. 

Ich kannte Lina kaum und hatte sie auf fünfzehn geschätzt. Sie musste irgendwie auch ziemliche Probleme zuhause haben. Oder gehabt haben. Und sie war gegen Alkohol. Sie ging mit Ilka in die Klasse, also musste sie schon zweimal durchgefallen sein. 

Unsere Wohnungssituation wurde nicht besser, aber wir konnten wieder Zeit schinden. Wir bekamen über die Verkäuferinnen mit, dass Wenzel lauter Briefe von irgendwelchen Kreditbaken bekam. Genauer, Ana Wenzel bekam diese Briefe. Offenbar hatte er gegenüber den Kreditbanken den Namen seiner thailändischen Frau angegeben. Die selber kaum Deutsch sprach. Wenzel hatte offensichtlich nur noch einen befristeten Mietvertrag bis Juli.

Inzwischen beschäftigte er schon eine dritte Verkäuferin, Frau Przygodda, die einen Vertrag bis September hatte. Das gab immerhin zu der Hoffnung Anlass, dass es noch bis September so weitergehen könnte. Dass die Gehaltsschecks der beiden anderen Verkäuferinnen geplatzt waren bestätigte, dass Wenzel tatsächlich in sehr ernsthaften Schwierigkeiten steckte.



Dienstag, 26. April 1983

Ilka erwischte mein Tagebuch, das ich auf der Anrichte liegen hatte, und las es durch. Seit drei Tagen hatte ich ein neues Heft angefangen, das alte war voll gewesen. Inzwischen schon das fünfte. Tagebuch war vielleicht auch nicht der passende Ausdruck, eigentlich waren es nur Uhrzeiten und Abkürzungen. 



1450 W ( Cis  ( J: Ek gemacht

1800 W ( Nst. 



Aber sie verstand schon. Ek war Erdkunde. Sie machte sich einen Gag daraus, einfach hinzuschreiben, was sie in der Zeit gemacht hatte. So dokumentierte sie, dass sie heute um 17:15 Uhr im Kino war und Gib Gas ich will Spass gesehen hatte. Und dass sie mit Matthias um 19:15 Uhr im Rackersberg war. 

Am nächsten Tag schrieb sie mir heimlich einen halben Roman ins Heft. Ich hatte sie gefragt, was sie in der vergangenen Woche alles für Leistungen erbracht hatte.



Was habe ich in 1 Woche in den Ferien geleistet?

1. Tag: ausgeruht.

2. Tag: vom ausruhen müde geworden. Ausgeschlafen.

3. Tag: Hab mich beim schlafen überanstrengt. Hab mich entspannt.

4. Tag: Vom entspannen habe ich Muskelkater bekommen. Wurde gezungen, mich zu bewegen (1 min Aerobic)

5. Tag: Hab mich erkundigt, ob mein Fahrrad noch da ist. Uff ja! Dann weitergepennt.

6. Tag: Konnte mich endlich richtig erholen.

7. Tag: Hab nachgedacht was ich in den vorhergehenden sechs Tagen geleistet habe.



In den folgenden Tagen kamen wir endlich auf eine Idee, wie wir das Problem lösen konnten, dass Kurt sich von der Jugend immer so tierisch genervt fühlte. Wir öffneten die Luke über unserem Flur und entdeckten einen Dachboden. Es gab sogar eine Leiter. Wie in einer uralten Schatzkammer sah es dort aus. Die Schätze bestanden aus alten Zeitungen, Müll, Holzbrettern, Ziegelsteinen, jeder Menge Spinnweben. Und sogar einigen Matratzen. 

Wir begannen, den Speicher auszubauen. Legten den gesamten Boden mit Matratzen aus, brachten bunte Lampen an, sogar eine Art Sofa gab es. Die rauhe Dachwand spannten wir mit irgendwelchen Stoffen ab. Nach ein paar Tagen waren wir mit dem Ausbau fertig und konnten es uns gemütlich machen. Und es wurde wirklich ein gemütlicher Treffpunkt für die Jugendlichen aus Matthias und Norberts Jugend-Club. Ich selber hatte eigentlich so gut wie keine Kontakte zu Gleichaltrigen, ausser zu Jochen, der auch niemanden kannte. So gesellten Jochen und ich uns zu Norberts Freundeskreis. 



Freitag, 6. Mai 1983

Heute ging ich mit Lina zum Strand. Wir unterhielten uns eine Zeitlang, während wir am Wasser entlanggingen. Ich wurde ein wenig sentimental, weil heute der sechste Mai war, und erklärte Lina, was dieser Tag für Norbert und mich bedeutete. Daraus ergab sich ein Gespräch.

Ich hatte richtig vermutet, Lina hatte eine schwere Kindheit gehabt. Ihre Mutter war früh gestorben und sie war mit ihrer Schwester Rosi, die wir auch von der Jugend kannten, bei ihrem Vater aufgewachsen. Ihr Vater behandelte die beiden Mädchen wohl ziemlich ungleich - Lina wurde offenbar wie ein Stiefkind behandelt. Und ihr Onkel, der im Haus gegenüber wohnte, war noch schlimmer. Vor dem hatte Lina richtig Angst.

Eine Zeitlang habe sie getrunken, erzählte sie mir. Als sie sechzehn war. Über ein Jahr lang. Sie habe so viel Alkohol getrunken, bis sie ihre Probleme vergass. Und immer mehr. Aber dann, meinte sie zu mir, seien ihre Probleme am Ende doch nicht weniger geworden, sondern eher mehr. Denn nun war sie auch noch Alkoholikerin. Nach langer Zeit und vollkommen auf sich alleine gestellt, hatte sie es schliesslich aus eigener Anstrengung geschafft, von der Droge wieder runterzukommen.

In der Schule hatte sie auch Probleme gehabt. Die anderen hatten sich mies über sie lustig gemacht, bis sie durchgefallen und in Ilkas Klasse gekommen war. Norberts Parallelklasse. Auch über Ilka hatten sie sich lustig gemacht, erzählte Lina mir, weil Ilka zu dick gewesen war. Niemand habe mit ihr was zu tun haben wollen. Ausser sie, Lina.

- Aber Ilka ist doch nicht dick!

- Natürlich ist Ilka dick! Selbst Matthias nennt sie doch immer Specki! 

- Ja, das stimmt schon, aber doch nur so zum Spass, die ist doch nicht dick wie so ne Tonne. Die ist höchstens n bisschen dick.

- Jetzt vielleicht nicht mehr so, aber früher ist sie noch dicker gewesen. Jedenfalls haben die sie immer ausgegrenzt. Und weil ich auch ausgegrenzt wurde, haben Ilka und ich uns zusammengetan. So sind wir Freundinnen geworden.

- Und warum wurdest du ausgegrenzt? 

- Weil ich nicht richtig Deutsch konnte.

- Häh?! Aber du sprichst doch ganz normal Deutsch!

- Nein, ich kann doch nicht so gut Deutsch.

- Äh, wart mal, natürlich kannst du Deutsch, willst du mich jetzt verarschen?

- Echt? Hört man das nicht? 

- Nein, absolut nicht - was denn?

- Oh, Danke.

- Hast du gestottert oder so?

- Echt, du merkst das wirklich nicht? Das ist ja toll. Ich bin gar nicht mit Deutsch aufgewachsen. Ich konnte erst gar kein Deutsch, als ich hier hergekommen bin.

- Du bist Ausländerin?? Aus welchem Land denn??

Bis auf Ghana hätte sie mir jetzt alles erzählen können. Lina war in Litauen geboren, ehemaliges Ostpreussen, und hatte nur Litauisch gekonnt, als sie mit sieben Jahren nach Deutschland kam. Deutsch hatte sie hier erst lernen müssen. Sie sprach vollkommen akzentfrei Deutsch.

- Ach, und über Ilka bist du jetzt auch zur Jugend gekommen?

- Ja, genau. Und Ilka kannte die Jugend über Matthias. 

Kurts Ausdruck Abziehbild, womit er in erster Linie auf die Frisuren der Mädchen angespielt hatte, die offenbar denen der Schauspielerinnen billiger US-Fernsehserien entsprachen (Dallas oder Der Denver-Clan, wir kannten die selber nicht), passte ganz offenbar nicht auf alle Mädchen. Nein, auf Lina passte der Ausdruck ganz und gar nicht. Wenn ich nicht in Viktoria verliebt wäre, vielleicht hätte ich mich auf Lina einlassen können.



Kurt erzählte mir am späten Abend, dass M-K heute nach drei Monaten aus dem Krankenhaus entlassen worden war. Als nächstes wollte sie wieder nach Eckernförde. Oh nein, ging das schon wieder los.



Freitag, 13. Mai 1983

Frau Jakob hatte heute gekündigt. Ihr Gehaltsscheck war schon wieder geplatzt. Und so war niemand morgens im Laden, als das Telefon klingelte. Wir nahmen ab. Wem der Laden gehöre, wollte der eher zurückhaltend wirkende Geschäftsmann wissen, bei dem Wenzel irgendwas bestellt haben musste.

- Was!? Wenzel!? Ernst Wenzel heisst der?? Oh nein, doch nicht schon wieder der, das gibt es doch nicht, jetzt sind wir schon zum dritten Mal auf den reingefallen! Das darf doch nicht wahr sein!!

Schmunzel kam kurz darauf zum Rackersberg und öffnete den Laden selber. Wir sagten nur den Namen des Typen und dass er angerufen habe. Jaja, das sei in Ordnung, darum kümmere er sich schon. 

Ausserdem habe er Frau Karin Wolters Postscheckkonto pfänden lassen. Wir hatten keine Ahnung, was das sollte. Vielleicht hatte M-K im August vergessen, die Miete zu zahlen. Hätte ihr ähnlich gesehen. Es war aber genauso gut möglich, dass sie die schon gezahlt und Wenzel das nur vergessen hatte. Wusste es doch der Geier. Nein, lange konnte es nicht mehr gehen. 

M-K informierte Kurts Vater, dass sie erst nach Lüneburg und am 17. Mai dann nach Eckernförde kommen wollte. Kurts Eltern reservierten ihr ein Pensionszimmer. Sie legten es nicht auf eine Konfrontation an.

Wir auch nicht. Weil sie ausserdem ihre restlichen Sachen vom Rackersberg abholen wollte, packten wir ihr Geschirr und ihren Teppich in Kartons und schafften alles in die Abseite hinter dem Haus, wo sie sie rausholen konnte.



Samstag, 14. Mai 1983

Die Szene spielte am Steilufer in Brodau. Ein beliebter Treffpunkt für Schülergruppen. Auch für die Jugend. Sie machten ein Lagerfeuer und einige der Älteren hatten Alkohol mitgebracht. Wer nicht mittrank, wurde von den anderen schief angesehen, also fingen sie alle an zu trinken. Je mehr, desto mutiger. 

Nur Jens Tischler und ich wollten dieses lächerliche Schauspiel nicht mitmachen und entschlossen uns, sie zu boykottieren. Mir gefiel das langsam nicht mehr mit der Jugend. Jochen auch nicht. Kurt hatte nicht ganz unrecht.



Sonntag, 15. Mai 1983

Wir pinnten einen grossen Zettel an die Haustüre im Rackersberg und schlossen sie ab. 



Jugend-Club bleibt heute geschlossen. 

Wir sind weg. Bitte geht nicht an die Sachen in der Fahrrad-Abstell-Abseite ran, das sind die Sachen von Mami-Karin: Geschirr, Teppich, Kartons und so weiter... Also dann, wahrscheinlich bis übermorgen, W.



Die Mädchen aus der Jugend fanden die Überschrift zu hart. Sie fühlten sich immer weniger willkommen. Das war auch kein Wunder. Nach Kurt waren nun auch Jochen und ich immer mehr von dem abziehbildartigen Verhalten genervt. 

Aber der Zettel war umsonst, M-K kam nicht. Was war denn jetzt schon wieder?



Mittwoch, 18. Mai 1983

Auf ihrem Weg nach Eckernförde war sie mit ihrem alten Auto nur bis Kiel gekommen. Kurts Vater hatte Mitleid mit ihr und holte sie dort ab. Sie hatte sich ursprünglich ein Taxi nehmen wollen. Kurts Vater wollte ihr die hundert Mark ersparen. 

Torben musste sie ziemlich kühl begrüsst haben. Er sagte ihr ins Gesicht, dass er nicht mit ihr nach Berlin mitwollte, auch nicht in den Sommerferien, und nannte Omi und Opi sein Zuhause. Gestern hatte er Geburtstag gehabt, er war acht Jahre alt geworden und Kurts Eltern hatten eine grosse Geburtstagsfeier mit zehn Kindern organisiert. Es wurde aber immer deutlicher, dass Kurts Eltern es mit dem Jungen nicht mehr lange schafften. Das ständige Hin und Her mit M-K ging auf die Kräfte der alten Leute, die beide schon längst im Rentenalter waren. Früher oder später würde er nach Berlin gehen müssen. M-K hatte unangetastet das Sorgerecht.

Frau Jakob rief an und erzählte uns, dass Frau Ipsen auch noch kein Gehalt bekommen habe. Schmunzel war inzwischen auf die coole Idee gekommen, gegen Frau Jakob zu klagen, sie hätte die Arbeitsstelle nicht kündigen dürfen und müsse nun für das Gehalt der neuen Verkäuferin, Karin Hilbrandt, die er daraufhin eingestellt hatte, aufkommen. Wie er es geschafft hatte, M-K's Postscheckkonto zu pfänden, blieb uns ein Rätsel, aber es stimmte wohl tatsächlich.

Kurt und ich erzählten am Nachmittag erst einmal Karin Hilbrandt die ganze Story und klärten sie auf, auf was sie sich mit ihrer Anstellung bei Schmunzel einliess.



Samstag, 21. Mai 1983

Kurts Eltern hatten langsam keine Lust mehr. Sobald Torben wieder einige Tage mit seiner Mutter konfrontiert war, begann er, wieder in die alten Verhaltensmuster, die auch wir schon so bedenklich wie nervig fanden, zurückzufallen. Er war nach wenigen Tagen nur noch total auf seine Mutter fixiert, die ihn immer mehr vereinnahmte. Darin hatte sie noch Übung, vor zehn Jahren waren wir in Torbens Rolle gewesen. Mit dem Unterschied, dass Ursula und unser Vater dasselbe Spiel betrieben und oft genug auch selber damit angefangen hatten. Kurts Eltern kannten diese Intrigenspielchen gar nicht und waren ziemlich hilflos. Nach ein paar Tagen hatte er dann zu Kurts Mutter gesagt, er lasse sich von ihr nichts mehr sagen und höre nur noch auf seine Mutti. 

Ein paar Tage später fuhr sie mit dem Bus wieder nach Berlin. Torben sollte bis zum Ende des Schuljahres erstmal weiter in Eckernförde bleiben.

Wir überlegten, was wir noch machen könnten. Kurt und ich entschlossen uns, am kommenden Wochenende nach Eckernförde zu fahren und mit Torben zu sprechen. Vor allem das Jugendamt schien uns ziemlich unfähig zu sein.



Montag, 23. Mai 1983

Heute war endlich der Tag gekommen, wo Kurt und Norbert den geschlachteten Hasen zubereiteten. Mit Rotkohl und Kartoffeln, wir machten sogar Fotos von dem guten Essen. Ein paar Mädchen aus der Jugend kamen auch, aber nur Matthias und Kurt assen mit Norbert und mir vom Hasenbraten. Die Mädchen fanden es irgendwie doch etwas zu direkt, das Tier einfach zu essen, sie hatten das Kaninchen ja auch gekannt.



Freitag, 27. Mai 1983

Am Abend sprach ich gerade mit Jochen am Telefon über die bevorstehende Mathe-Klausur, als auf einmal ein Defekt in der Leitung war. So etwas kam häufig vor. Ich konnte hören, was er sagte, aber offensichtlich konnte er mich nicht mehr hören. Er sagte, er höre jetzt gar nichts mehr. 

Ich tippte mehrere Male kurz auf die Gabel, zu kurz, um das Gespräch abzubrechen. Es hatte einen ähnlichen Effekt, wie wenn ich eine Eins wählte. Jochen hörte es als ein Klicken in der ansonsten toten Leitung und sagte das auch. 

- Ich höre jetzt immer noch gar nichts, ausser hin und wieder so ein komisches Klicken.

Dadurch ermutigt, fing ich an, in bestimmten Abständen zu klicken. Irgendwann bemerkte er, dass hinter dem Klicken eine Intelligenz stecken musste. Er versuchte herauszufinden, ob das vielleicht ich sei und kam auf die Idee, dass ich ihn eventuell hören konnte, er aber mich nicht. Aber er war sehr vorsichtig. Ziemlich lange Zeit glaubte er nicht, dass ich auf das Klicken Einfluss hatte. Er konnte ja nichts sehen, hatte keinen handfesten Beweis, dass ich hinter dem Klicken stand.

- Okay, also ich glaube nicht, dass du das bist, der da klickt, und ich lege jetzt auf, es sei denn, dass es jetzt dreimal klickt.

Klick, klick, klick.

- Äh, das gibts doch nicht. Wart mal, äh- also gut, nee, das kann auch Zufall sein. Okay, nochmal, dreimal klicken - jetzt.

Klick, klick, klick.

- Hm. Es sieht ja tatsächlich so aus, als könntest du mich doch hören. Gut, also wenn es jetzt gleich nochmal dreimal klickt, dann glaube ich es. Okay, also - jetzt.

Klick, klick, klick.

Es sähe ihm ähnlich, wenn er es, erfreut über die Tatsache, dass es funktionierte, noch ein paarmal mit anderen Frequenzen ausprobiert hätte, aber irgendwann war er überzeugt, dass ich hinter dem Klicken stand. Vor sieben Jahren hatte ich eine ähnliche Frage mit Münzen beantwortet.



Samstag, 28. Mai 1983

Kurt und ich fuhren mit Bernd und einer Bekannten zunächst nach Kiel und dann alleine weiter nach Eckernförde. Nachdem wir uns mit Torben und Kurts Eltern unterhalten hatten, gingen Kurt und ich spazieren. Durch irgendwelche Wohngebiete aus den sechziger Jahren. Diestelkamp hiess die Strasse, wo seine Eltern in einem kleinen Reihenhaus wohnten. 

Wir überlegten, Torben in den Sommerferien für zwei Wochen nach Neustadt zu nehmen. Er sollte möglichst nicht die gesamten sechs Wochen nach Berlin. Wir müssten es nochmal mit dem Jugendamt versuchen. Wenn es uns doch gelingen würde, dem Jugendamt klar zu machen, was es für Torben bedeuten würde, wenn er in Berlin in die Erkstrasse ziehen müsste. Wenn die Gerichte anders entscheiden würden, hätte Torben noch eine Chance. Am Abend des nächsten Tages fuhren Kurt und ich wieder nach Neustadt.

Doch schon wenige Tage später hatten wir eine zweite Stellungnahme des Jugendamtes in Neukölln. Keine Bedenken gegen einen Umzug des Kindes nach Berlin. Kurts Eltern hatten auch kaum noch Lust, sich aufzureiben. Das Gericht würde das entscheiden, sagte uns Kurts Mutter.



Donnerstag, 2. Juni 1983

Wir bekamen einen Brief von Schmunzel. Kurt sollte für vierzig Prozent der vor Dezember angefallenen Heizkosten aufkommen. Es wurde immer abenteuerlicher. Natürlich war klar, dass unten in den Ladenräumen praktisch zum Fenster hinausgeheizt wurde. Die grossen Heizkörper befanden sich direkt unter den dünnen alten Schaufensterscheiben an der Strassenfront. Aber Kurt konnte für die schlechte Isolierung, die die hohen Heizkosten verursachte, wirklich am allerwenigsten.

Lange konnte es nicht mehr gehen mit dem erfolglosen Ladenbesitzer, der die Verkäuferinnen noch immer dazu anhielt, für jede Kleinigkeit eine Quittung auszuschreiben und abzuheften. Und jeden Abend peinlich genau die Kasse abzurechnen. Das war nicht schwer. Wenn nicht fünf oder zehn Leute jeden Morgen die Bild-Zeitung gekauft hätten, hätte es Tage gegeben, da hätte der Umsatz null betragen.

Kurt war indessen zu Frau Mieling gegangen, der Besitzerin des Grundstücks Rackersberg 30. Das hätte er mal früher machen sollen. Frau Mieling war eine ältere Frau, die, was ihre Immobilien anging, praktisch vollkommen auf Makler Nielsen angewiesen war. Sie hatte keine Ahnung von den komplizierten Angelegenheiten mit den Grundstücken, die der seriös wirkende Makler für sie erledigte. Kurt hatte sich mit ihr ein wenig unterhalten und, Überraschung, von ihr die Zusage bekommen, dass wir im Rackersberg wohnen bleiben könnten. Und er hatte ausserdem erfahren, dass die Kündigungsfrist für das Gebäude, die Wenzel eingeräumt werde, acht Wochen betrug. Nicht, wie Nielsen uns im Januar gesagt hatte, zwei bis vier Wochen.



Samstag, 4. Juni 1983

Am Wochenende fuhr ich dann zur Bundesdelegiertenversammlung der Grünen nach Hannover. Es war schon eine besondere Atmosphäre in der Niedersachsenhalle. Die interessanteste Geschichte war vielleicht die mit den Arbeitsgruppen, die gebildet wurden und sich am Sonntag im Gebäude des nahe gelegenen Kaiser-Wilhelm-Gymnasiums (ja, lacht nicht, die Schule heisst wirklich so) trafen. Ich hatte mich für die AG Friedenspolitik angemeldet. 

Hinterher wurde berichtet, was in den einzelnen Arbeitsgruppen besprochen worden war. Einen Eklat hatte es in der AG Frauenpolitik gegeben. Neben dreissig Frauen hatten sich auch vier Männer zur Gleichstellungsthematik vorbereitet und sich für die AG angemeldet. Einige Frauen wollten mit den Männern grundsätzlich nicht diskutieren und beantragten, sie schlicht und einfach des Raumes zu verweisen. Sonst würden sie selber gehen. Es kam zu einer Abstimmung, bei der die Männer nicht teilnehmen durften und wo dann in einer denkbar knappen Mehrheit der Antrag angenommen wurde.

Die betroffenen Männer kamen dann im Plenum auch zur Sprache. Sie wirkten absolut nicht chaotisch und selbstüberzogen, wie es sonst viele egozentrische Typen auf solchen Versammlungen waren, deren erstes Ziel es war, möglichst lange Reden vor einem möglichst grossen Publikum von sich zu geben. Sie begründeten, warum sie sich für Gleichstellung und Frauenpolitik einsetzten. Und das hatte ziemliche Substanz. Einer arbeitete irgendwo als Gleichstellungsbeauftragter in Hessen. Am Ende folgten Anträge, Kompromissanträge und Resolutionen, die letztlich alle nur auf die Frage zielten, dürfen Männer sich für die Gleichstellung von Frauen einsetzen? Die Frauen hatten sich mit ihrer Entscheidung einen Bärendienst erwiesen. Was sie inhaltlich besprochen hatten, interessierte niemanden mehr.



Dienstag, 7. Juni 1983

Zum ersten Mal in diesem Jahr konnten wir heute in der Ostsee baden. Wir waren erleichtert, weil wir im Rackersberg ja kein Bad hatten. Matthias wohnte in Pelzerhaken unweit des Strandes. Nachher gingen wir zu ihm nach Hause.

Manchmal hatte er ein bisschen so eine neckende Ader und piekste einen unvermittelt in die Seite, sodass man immer aufpassen musste. Wir standen in der Küche, er machte eine ruckartige Bewegung, ich reagierte blitzschnell, um seinen Schlag abzuwehren - und kam dabei mit dem Finger hinter seine Brille. Die auf die Küchenfliesen fiel und zersprang. Jetzt musste er eine Ersatzbrille tragen. 

Die nicht lange hielt. Vier Tage später gelang mir tatsächlich das Kunststück, Matthias Brille zum zweiten Mal funktionsuntüchtig zu machen. Er stand vor der offenen Haustür im Rackersberg, ich warf einen Ball die Treppe runter, der unglücklich auf der Kante einer der unteren Stufen aufkam und mit voller Wucht Matthias mitten ins Gesicht prallte. Die Brillengläser sprangen raus und zersplitterten. Zum Glück nicht in die Augen. Der Optiker staunte nicht schlecht, Matthias musste schon wieder eine Ersatzbrille tragen und dichtete in Anerkennung meiner aussergewöhnlichen Leistungen sein berühmtes Lied.



Alarmsignal - 

der Wilfried kommt - 

er kommt gewetzt - 

die Brille fetzt!



Es gab einen Song, aus dem Alarmsignal und die Melodie entnommen waren�.



Donnerstag, 9. Juni 1983

In einem langen Brief ans Amtsgericht in Oldenburg legten wir unsere Bedenken dar, die wir hatten, wenn Torben nach Berlin gehen sollte. Ich gab mir richtig Mühe. Doch das Problem war an äusseren Faktoren nur schwer festzumachen. Siebenmal hatte er in den letzten zwei Jahren sein Zuhause gewechselt, die Erkstrasse würde der achte Umzug sein. Und es würde mit Sicherheit nicht der letzte bleiben. Das Problem lag in der Person von M-K. Was würde aus dem Jungen werden, wenn er weiterhin bei ihr aufwachsen würde? Völlig entwurzelt würde er mit seiner psychisch angeschlagenen Mutter von einem Ort zum anderen ziehen, je nachdem, wie lange sie es an den einzelnen Orten immer aushielt. 

Wir beschrieben dem neuen Richter noch einmal ganz genau, wie M-K sich unseren Umzug nach Berlin im Sommer vorgestellt hatte. Wir versuchten, ihm die Frau mit ein paar schlichten Worten zu charakterisieren, doch es fiel schwer. Wenig hilfreich war, dass das Jugendamt Eutin den Antrag auf Entziehung der elterlichen Sorge zurückgenommen hatte. Wahrscheinlich hatten sie so schon genug Arbeit. Und dies war noch nicht einmal ein ostholsteinisches Problem. Der neue Richer am Amtsgericht in Oldenburg zeigte sich dennoch froh über unseren Brief und lobte uns, dass wir uns für unseren Bruder einsetzten. 

Jochen und ich waren im Rahmen einer Projektwoche vom 13.-16. Juni in Oldenburg am slawischen Burgwall beschäftigt. Am Dienstag sprachen Kurt, Norbert und ich in Oldenburg mit dem Richter. Wir hatten einen guten Eindruck. Auch wenn das Jugendamt Eutin seinen Antrag zurückgezogen habe, könne er als Richter trotzdem weitermachen. Eine Kuriosität bekamen wir am Rande mit. Obwohl der neue Richter erst seit Januar am Oldenburger Gericht tätig war, kannte er bereits den Namen Ernst Wenzel.

M-K war in der Zwischenzeit, wie wir erfuhren, auf eine geniale Idee gekommen. Sie hatte herausgefunden, dass Kurts Eltern für ihre Tätigkeit als Erziehungsbeistand, während M-K im Krankenhaus war, Anspruch auf etwa sechstausend Mark hätten. Entweder von der Krankenkasse oder von irgendwelchen Ämtern, wie gesagt, sie war eine Spezialistin auf diesem Gebiet. Sie bot ihnen an, das entsprechende Verfahren in die Wege zu leiten, vorausgesetzt, sie würden mitspielen. Sie schlug einen Deal vor. Dreitausend Mark für sie und dreitausend für Kurts Eltern. Kurts Eltern lehnten umgehend ab.

Zwei Tage später erhielten wir einen Brief vom Amtsgericht Oldenburg. Der Richter hatte entschieden, dass M-K ihren Sohn Torben zu sich nach Berlin in ihre Wohnung in die Pfuelstrasse nehmen dürfe. 

Pfuelstrasse? Davon wussten wir nichts! Sie musste eine neue Wohnung haben. Wir fragten Manfred, wo das war.

Die Pfuelstrasse war mitten in Kreuzberg 36, nicht weit vom U-Bahnhof Schlesisches Tor. Manfred sah sich das Haus von aussen an, meinte aber, es sei ganz ordentlich, und auch die ruhige Gegend sei nicht so schlecht, zwei Ecken weiter gab es einen Bolle-Supermarkt. Das Haus war nur wenige Meter von der Mauer entfernt. Wir waren überrascht und enttäuscht, unser Bemühen um Torben hatte nichts gebracht.



Samstag, 25. Juni 1983



Kuddel Piepenbrinks wundersame Wende

(anläßlich seiner erschröcklichen Begegnung mit der Atomobrigkeit, und das ausgerechnet beim Neustädter Hafenfest 1983!)



Dieses Wochenende war das Neustädter Hafenfest. Walli, der am Tag bevor wir nach Kreta aufgebrochen waren, im Rackersberg aufgetaucht war und uns seitdem öfter besucht hatte, spielte die Jungfrau in dem Theaterspektakel, das die Friedensgruppe zum diesjährigen Neustädter Hafenfest eingeübt hatte und vor dem Hafensteig aufführte. Auf dem Rasen zwischen dem Yachthafen und dem alten grünen Haus, wo Irene Westerwald, auch von der Friedensgruppe, mit Joachim und ihren kleinen Kindern wohnten, neben Hambachs. Die Kinder hatten ihren Spass am Theaterstück.

Die Friedensgruppe war in der Zwischenzeit immer grösser geworden. Sie hatten sich richtig Mühe gegeben, aus Pappmaché eine zwei Meter hohe pechschwarz glänzende Pershing II-Atomrakete zu bauen, die, unter einem weissen Bettlaken verhüllt, als Denkmal eingeweiht werden sollte. Walli hatte sich von den Kindern Blümchen in seine langen rotblonden Haare stecken lassen und sich als Jungfrau verkleidet, um das Denkmal zu enthüllen. Das Ganze spielte im Garten des kleinen Mannes, Kuddel Piepenbrink, von Kurt gespielt, der sich in erster Linie mit seinem Garten beschäftigte und sich von der Aufstellung des Denkmals in seinem Garten zunächst fast ein wenig geehrt fühlte, sich nach der Enthüllung am Ende aber dann doch nicht so recht für seine Pershing begeistern konnte, so direkt vor der Haustür. 

Am Sonntag folgte der zweite Teil. Noch einmal spielte Kurt Kuddels Rolle, und was danach folgte, war völlig spontan. Die Bundesmarine hatte auf der gegenüberliegenden Seite des Hafens als besondere Attraktion eines der grossen Kriegsschiffe der Bundesmarine liegen. Tag der offenen Tür, sozusagen. Zur freien Besichtigung für alle. Was lag also näher, als die Pershing zu nehmen und sie vorbei an den ganzen Hafenfest-Ständen über die Brücke auf die andere Seite zum Kriegsschiff der Marine zu tragen? Die Bundeswehr gab sich weltoffen. 

Aber nur bis zu dem Zeitpunkt, wo wir mit der riesigen Papp-Rakete die Gangway hinauf kamen. Nein, derlei Dinge hatten auf Schiffen der Bundesmarine nichts zu suchen. Aus Sicherheitsgründen. Vielleicht hatten sie ja was dagegen, dass in grossen weissen Buchstaben nicht nur Pershing II, sondern, auf der anderen Seite, auch SS20 und CCCP auf der Atomrakete stand. Wir waren ja gegen Aufrüstung auf beiden Seiten. Der Admiral verscheuchte uns persönlich. Welche Ehre. Die Rakete blieb vor dem grauen Kriegsschiff am Hafenkai stehen.

Auch Ernst Wenzel war am Hafenfest und hatte mitten im Gewühl einen Stand, wo er mit seiner Frau Sachen verkaufte. Jochen und ich konnten es uns nicht nehmen lassen, mit einem unauffällig getarnten Fotoapparat Wenzel dabei zu fotografieren, wie er an seinem Stand versuchte, den Leuten auf dem Hafenfest sein bunt zusammengewürfeltes Sortiment zu verkaufen. Tee, Umweltschutzpapier, verschiedenste Bücher, Schmuck - allen möglichen Ramsch bot er an. Den Hintergrund der Vielfalt hatten wir jetzt langsam verstanden. Wäre er nur in einer Branche tätig gewesen, hätten sich seine Zahlungsmodalitäten schnell herumgesprochen. Die Art, wie er den Kunden versuchte, etwas aufzuschwätzen, erinnerte an einen übereifrigen arabischen Basarhändler. Und zwar an einen reichlich unfähigen.

Wir amüsierten uns in den folgenden Tagen über die gelungenen Fotos, klebten sie in eine Art Fotoalbum ein und schrieben ein paar lustige Kommentare dazu. Es darf geschmunzelt werden... 

Ende Juni begannen die Sommerferien. Norbert und Matthias brachen zu ihrer Dänemark-Wanderung auf. So bekam Norbert gar nicht mehr mit, was im Rackersberg los war.



Dienstag, 28. Juni 1983

Kurz vor elf erschien der Gerichtsvollzieher im Laden. Er erkundigte sich zunächst, was alles im Laden war und trug uns auf, die Miete nicht mehr an Wenzel zu zahlen. Zahlungsverbot nannte sich das. Wenzel schuldete Frau Mieling bereits im April zweitausend Mark Miete. 

Am nächsten Morgen kam er noch ein zweites Mal und pfändete, weils gestern so schön war, die gesamte Ladeneinrichtung. Es wurde wirklich langsam Zeit, eine neue Wohnung zu suchen. Nur war es in der Saison noch viel schwieriger, Wohnraum zu finden. 

Kurt und ich gingen noch einmal in den Laden. Während wir uns mit der Verkäuferin zusammen die Bescherung ansahen, überlegten wir, welche Bücher wir uns noch holen sollten, bevor auch die gepfändet wären oder eventuell Inventur gemacht werden würde. Schmunzel hatte bis jetzt noch kein einziges Mal Inventur gemacht, wusste also gar nicht, was er alles im Laden hatte und was schon verkauft war.

Am Nachmittag kam Schmunzel tatsächlich und schleppte noch etwas Schmuck für das Gestell an. Kurt und ich konnten es uns bei dieser Gelegenheit nicht nehmen lassen, dem geknickten Ladeninhaber unsere Miete gleich in bar zu bezahlen. Sie betrug 2,50 Mark. Unser Anteil an den Telefongrundgebühren. Er wusste bereits, dass unsere Untermiete an ihn gepfändet war. Die zusätzlichen fünfzehn Mark für Strom fielen ebenfalls weg. 

Am nächsten Tag begannen wir, den Laden noch einmal zu fotografieren. Wir fragten uns, was aus uns bald werden würde. 



Freitag, 1. Juli 1983

So unglaublich es klang, Wenzel hatte tatsächlich wieder eine neue Ladenverkäuferin eingestellt. Wir weihten sie gleich in die Bescherung ein, auf die sie sich eingelassen hatte. Sie nahm es fast schon mit Humor, als ihr klar wurde, dass sie keine Chance hatte, jemals von Wenzel irgendeine Art von Gehalt zu sehen. Naja, allzu kaputt arbeitete sich im Laden sowieso niemand. Sie sah trotzdem so schnell wie möglich zu, dass sie wieder weg kam. 

Einen Tag später bekamen wir einen Brief von Frau Mielings Rechtsanwalt. Er schrieb uns, dass Wenzel bereits am 9. Juni fristlos gekündigt und ihm eine aussergerichtliche Räumungsfrist bis zum 30. Juni eingeräumt worden war. Und jetzt würde eine Räumungsklage gegen ihn laufen. Und nicht nur gegen ihn. Sondern auch gegen Kurt. Auch das noch.

Wir riefen beim Rechtsanwalt an und sagten ihm, dass Frau Mieling uns gesagt hatte, von ihr aus könnten wir im Rackersberg wohnen bleiben. Aber das half nichts. Kurt und ich versuchten, alle möglichen Leute zu erreichen, Wenzel, Frau Müller, meinen Vater, Erich Nielsen, den Gerichtsvollzieher - alles ohne Erfolg. 

Am Abend meinte Schmunzel am Telefon, es handelte sich alles um ein grosses Missverständnis, er sei nicht Schuld an der Entwicklung und wir könnten selbstverständlich noch im Rackersberg wohnen bleiben. Na, da waren wir ja ungemein beruhigt.

Wir zogen Bilanz. Schmunzel wäre wohl noch bis Ende Juli im Rackersberg, vielleicht bis zum 25. Juli, und würde dann rausgeschmissen werden. Wie lange dauerte es von einer Räumungsklage bis zur Räumung? Und was würde mit uns passieren? Wo kämen unsere Sachen hin? Vielleicht würde es sogar bis zum August gehen? 

Wenn Mieling den Rackersberg neu vermieten wollte - würde sie das Haus überhaupt wieder an ein Ladengeschäft vermieten? Das Haus lag denkbar schlecht. Es gab so gut wie keine Laufkundschaft. Es wäre schlauer von ihr, die Ladenräume zu Appartment-Wohnungen unzubauen. 

Und am Ende immer wieder die Frage, was machen wir, wenn wir rausfliegen? Zu Bernd? Zu Försters? Zu Landaus? Oder sollten wir irgendwo ein Zelt aufbauen und darin schlafen? Campingplatz? Ich schrieb ein grosses Fragezeichen in mein Tagebuch.



?



Uns um Torben zu kümmern, hatten wir jetzt keine Zeit mehr. Wir hatten mit dem Gedanken gespielt, er könne in den Ferien zu uns kommen, aber das ging wegen der unsicheren Wohnungslage nicht. M-K hatte ihn irgendwann nach Beginn der Ferien aus Eckernförde abgeholt und nach Lüneburg gebracht. Sie selber war wieder nach Berlin gefahren. Seine Schulzeit in Eckernförde war damit zuende. Nach den Ferien würde er in Berlin zur Schule gehen, und später die drei Bundesländer, in die Norbert und ich in die Schule gegangen waren, noch um einiges überbieten.



In den nächsten Tagen erfuhren wir wenig Erfreuliches. Kurt hatte sich bei einem Rechtsanwalt in Eutin noch einmal vergewissert und bestätigt bekommen, dass das, was wir schon wussten, stimmte. Wir konnten jederzeit auf die Strasse gesetzt werden. Sollten wir aus Protest einfach das Amtsgericht besetzen?

Würg, Schnür!, stand passenderweise in einem von Matthias Clever & Smart-Heften. 

Wir gingen zum Sozialamt und erkundigten uns nach Sozialwohnungen. Es gab keine, jedenfalls nicht für uns. Und weil wir schon mal im Rathaus waren, fragten wir im Ordnungsamt gleich auch noch nach. Und erlebten eine Überraschung. Wenn wir rausfliegen würden, wurde uns dort gesagt, würde uns das Ordnungsamt gleich wieder zurück einweisen in die Rackersberg-Wohnung, weil keine Obdachlosenasyle frei waren. Völlig cool. Das wäre natürlich genial. Und wir sollten mit dem Gerichtsvollzieher sprechen, der könne die Räumung eigenmächtig um drei bis fünf Wochen verzögern. 

Wenig hilfreich war, dass Kurt keine Ahnung von Gerichtsprozessen hatte. Wenzels Anwalt hatte mit ein paar juristischen Tricks ein bisschen Zeit geschunden. Am 7. Juli bekam Kurt einen Brief vom Gericht, ob er sich nicht gegen die Räumungsklage verteidigen möge. Kurt antwortete nicht. 

Norbert und Matthias kamen wieder von ihrer Dänemark-Wanderung zurück. Bei Flensburg waren sie grün über die Grenze gegangen und erwischt worden. Peinlich. Besser gesagt, sie waren einfach mitten durch die Landschaft gewandert und an einem kleinen, unbesetzten Grenzübergang rübergegangen. Die Dänen waren wenig erfreut gewesen.

Wenig erfreut waren auch Matthias und Norbert von den Würsten, die sie sich hungrig in einem dänischen Supermarkt gekauft hatten. Die nordischen Nachbarn hatten manchmal einen sonderbaren Geschmack, was die Zutaten zu ihren sehr industriell anmutenden und stark rot gefärbten Fleischwürsten anging. Die Křdpřlse war die schlimmste, wir nannten sie später die Dänische, aber auch die Spegepřlse war eigentlich nicht essbar. Schliesslich waren da noch die knallroten Wiener Přlser. Schon Manfred hatte sich von Zwiebelwürsten vom Aldi ernährt und wir konnten kaum nachvollziehen, wie er das überleben konnte. Die Dänische aber übertraf alles. Am 8. Juli schleppte sie Norbert schliesslich im Rackersberg an. Jetzt gammelte die Křdpřlse auch noch im Rackersberg vor sich hin.



13. Juli 1983

Auch andere waren unterwegs. Hetjershausen. Sie kamen mit dem Tandem von Groß Ellershausen. Ein BMW-Fahrer kam von rechts, aus Knutbühren, und nahm ihnen die Vorfahrt. Sie fuhren mit voller Geschwindigkeit gegen den Bordstein, überschlugen sich beide und landeten in hohem Bogen praktisch mit den Zähnen auf dem Pflaster. Dem risikofreudigen Tandemfahrer half es wenig, dass er selber Arzt war. Seine Frau hatte es noch schlimmer erwischt, Schneidezähne gebrochen, fast eine Gehirnerschütterung.

Der Autofahrer hatte angehalten und Polizei und Notarzt gerufen. Im Rettungswagen wurden beide in das Weender Krankenhaus nach Göttingen gefahren. Die Sanitäter massen den Blutdruck der Frau. Sie stand unter Schock und war kurz davor zu kollabieren. 

Im Krankenhaus hatte ein junger Assistenzarzt Dienst, Doktor Domrös. Er kümmerte sich um sie. Der junge Arzt sah gar nicht so schlecht aus. Der Frau ging es schon wieder besser. Und da war eine Vorahnung. Sie wusste es von der ersten Minute. Mit diesem Arzt würde sie einmal eine Liebesbeziehung haben. Vielleicht hatte die Tandemfahrt ja doch etwas Gutes gehabt.



Am 15. Juli 1983 fuhren Norbert und ich für zwei Wochen zu unserem Vater, Ursula und den Brüdern nach Schiersfeld. Unser zweiter Besuch. Es war ziemlich ruhig, kaum noch Anklänge an die schlimmen Jahre in Augsburg und Mainz. Selbstverständlich sprachen wir diese Zeit nie an. Wir ernteten schwarze Kirschen und unterhielten uns an lauen Sommerabenden über das Wetter, die Landschaft, Wanderziele. Über mehr allerdings nicht.

Noch bevor wir wieder zurückkamen, hatte sich ein neuer Interessent für den Laden bei Gabi Przygodda vorgestellt, der ein Ballettstudio einrichten und uns im Rackersberg wohnen lassen wollte. Eine gute Nachricht!



Die Ferien waren zuende und die Schule ging wieder los. Unser Schuldirektor, wir nannten ihn nur Dr. K, leistete sich einen Hammer. 

Sie hatten den Stundenplan so hingelegt, dass Französisch mit Philosophie zusammen fiel. Zwischen Philosophie und Religion konnten wir wählen. Ich hatte Philosophie gewählt und das war gar nicht so schlecht gewesen. Durch den Stundenplan wurde ich nun gezwungen, entweder Französisch fallen zu lassen oder Religion statt Philosophie zu wählen. Und genau so war es offenbar auch gedacht. Anordnung von oben. Na gut, dann sprach ich darüber eben mit Dr. K.

Dr. K. Seine Vorgeschichte war nicht gerade von Heldentaten geprägt. Er war erst letztes Jahr zum Leiter des Kreisgymnasiums Neustadt gewählt worden. Gewählt war sehr gewählt ausgedrückt. Frau Nielsen hatte uns in einer Mischung aus Empörung und Enttäuschung berichtet, wie es in Wirklichkeit abgegangen war. Es gab zunächst drei Kandidaten, zwei von der CDU und einer von der SPD. Die Partei war wichtig.

Denn in Schleswig-Holstein ging es unter dem smarten, jung-dynamischen CDU-Ministerpräsidenten Rainer Barschel nicht nach Fähigkeit, sondern nach Parteibuch. Befähigung für einen Posten wurde einfach nach Parteibuch beurteilt. Die Mitgliedschaft in der CDU galt als der alleinige Nachweis zur Befähigung für jedes öffentliche Amt, für das sich jemand bei der Landesregierung bewerben konnte.

Der SPD-Kandidat war nur als Marionette aufgestellt worden. Dr. K musste wirklich das kleinere Übel der beiden CDU-Kandidaten gewesen sein. Er war von Anfang an sehr unbeliebt an der Schule. 

Ich sprach also mit Dr. K. Nichts zu machen, ich sollte dann eben Religion wählen. Es sei technisch nicht möglich, die Stunden so hinzulegen, dass die Schüler beide Fächer gleichzeitig wählen könnten, Französisch und Philosophie. 

Bescheuertes Argument, entgegnete ich postwendend, das sei sehr wohl möglich. Ich verstand nicht, warum er so sehr auf dieser Konstruktion, die eigentlich nur mich und noch eine weitere Schülerin betraf, bestand. Eine Schülerin, die das zwar auch mies fand, aber damit nicht unbedingt zum Direktor gegangen wäre. Eigentlich betraf die Regelung nur mich. Aber warum?

Vielleicht hatte er sich geärgert, dass ich als einziger Schüler in der Oberstufe Englisch abwählen wollte. Nach der Oberstufenordnung war eine Fremdsprache Pflicht. In der Praxis war das Englisch. Schon alleine, weil an dem kleinen Gymnasium Französisch-Kurse meist gar nicht mehr zustande kamen. Aber in unserem Fall war einer zustande gekommen und nirgends stand, dass die Pflichtfremdsprache nicht auch Französisch sein konnte. Und nun wollte mich Dr. K wohl auf diese Weise zur Räson bringen. Gerade mir würde es ganz besonders wenig schaden, meinte der überzeugte Christ, wenn ich mich mal mit Religion beschäftigen würde.

Ich blieb sachlich. Es war technisch sehr wohl möglich, die Stunden so zu legen, dass die Fächer nicht parallel liefen, erläuterte ich ihm. Wir hatten das ja mit Frau von Erxleben in Französisch schon besprochen und eine Lösung vorgeschlagen. Wusste er auch schon. Aber er würde die Stundenplanänderung trotzdem nicht genehmigen. Aber warum denn nicht?

Der Grund war, dass wir Französisch dann nicht in der sechsten, sondern in der siebten Stunde hätten. Also nicht um eins, sondern um zwei. Und zwei Uhr wäre per Definition Nachmittag, und da Französisch ein Hauptfach war, könne er das nicht genehmigen. Was für eine schwache Argumentation. Andere Hauptfächer fanden auch in der siebten Stunde statt. Mathe, Deutsch. Ja, meinte er, nur dann, wenn es nicht anders ging. Dann würde er das schon genehmigen.

Okay, das waren seine Argumente. Mehr kam nicht. Und jetzt kamen meine. Ich erklärte ihm die Situation noch einmal genau, für die ganz Dummen, sozusagen. So, in Schleswig-Holstein gab es also eine Wahlfreiheit zwischen Religion und Philosophie. 

- Wenn ich bei der Wahl von Philosophie gleichzeitig meine Möglichkeit, in Französisch Abitur zu machen, verwirken würde, wäre das für mich ein Nachteil. Und im Grundgesetz steht, niemand darf wegen seiner-

Er ging sofort dazwischen.

- Sie haben das missverstanden. Sie werden nicht wegen ihrer religiösen Überzeugung benachteiligt. Sie können gerne Moslem bleiben, wenn Sie das sind. Sie werden nur unterrichtet. Sie werden hier nicht gezwungen, eine Religion anzunehmen.

- Aber ich werde gezwungen, Religionsunterricht anzunehmen. Auch wenn ich Philosophie machen will. Das ist eine Ungleichbehandlung. Ich kann nicht in Französisch Abitur machen.

- Wenn gar kein Französisch-Kurs zustande käme, könnten Sie auch nicht in Französisch Abitur machen. Das Grundgesetz spricht Ihnen doch nicht das Recht zu, in Französisch Abitur zu machen!

- Aber Tatsache ist, es kommt hier ein Französisch-Kurs zustande! Es geht hier um die Benachteiligung nach Artikel drei Absatz drei Grundgesetz- wissen Sie überhaupt, was da drinsteht?!

- Sie werden ja nicht gezwungen, sich taufen zu lassen. Mit schulischem Unterricht hat der Artikel nichts zu tun. 

Nun, vom Grundgesetz hatte er vielleicht schon mal etwas gehört, aber was genau da drinstand und vor allem, warum, brauchte er offenbar nicht zu wissen, denn er hatte ja das richtige Parteibuch. Und ausserdem hatte er das Sagen. Diskussion beendet, und ab nach Hause.

Und einige Tage später hatte er noch etwas. Nämlich einen Brief aus Kiel, und zwar in der Hand. 

Denn jetzt hatte es mir gereicht. Mit den ganzen Rackersberg-Geschichten im Hintergrund war ich genau in der richtigen Stimmung. Hatte mich hingesetzt und in einem zweiseitigen Schreiben an den Kultusminister des Landes Schleswig-Holstein, Dr. Peter Bendixen (CDU), in wenigen Sätzen den Sachverhalt erklärt. Und nebenbei noch durchblicken lassen, dass es der Schulleiter auch ansonsten mit dem Vermitteln der Werte des Grundgesetzes nicht immer ganz so eng sah. Und dass er ganz offenbar fälschlicherweise annehme, das Kultusministerium des nördlichsten Bundeslandes habe sich nichts dabei gedacht, wenn es bestimmte Regelungen in die Schulordnung festgeschrieben habe. 

Regelungen zum sensiblen Thema Religion, das immerhin so sensibel war, dass es im dritten Artikel der Verfassung dieses Staates stand. Regelungen, die in Bayern vielleicht anders formuliert waren. Aber hier waren wir nicht in Bayern. Hier waren wir in Schleswig-Holstein. Dem Nachbarland von Dänemark. Die Sache mit der Toleranz bezog sich auch auf das Thema Religion.

Die Antwort aus Kiel muss ziemlich prompt gekommen und ziemlich direkt formuliert gewesen sein. Er wurde praktisch angewiesen, Französisch umgehend auf die siebte Stunde zu legen, was er auch sofort tat. Die Begründung musste sich auch ziemlich lustig angehört haben. 

Etliche Jahre nach dem Abitur hatte ich noch einmal etwas in der Schule zu tun und lief ihm zufällig vor dem Lehrerzimmer über den Weg. Er unterhielt sich gerade mit einer neuen Kollegin, sah mich, begrüsste mich freudig überrascht und meinte zu ihr: Das ist der Schüler, der mich damals beim Kultusministerium angeschwärzt hat! Die Aktion musste wirklich einen blendenden Eindruck hinterlassen haben.



Mitte August wurde es für Wenzel immer enger. Wir bekamen einmal sogar hinter der halboffenen Türe mit, wie er am Telefon von einem Kunden richtiggehend angemotzt wurde. Nein, hier steht jetzt nicht der Satz, wenn es nicht so bitterernst gewesen wäre, hätten wir lachen können. Wir lachten wirklich. Wir lachten uns fast kaputt, soweit das lautlos überhaupt ging. Ich hatte immer den Anspruch an das Leben, es musste lustig sein.

Irgendwann fing er an, heimlich immer mehr Waren aus dem Laden abzuholen. Plötzlich fehlte der gesamte Tee. Kurze Zeit später holte er die Hälfte des Schmucks ab. Immer mehr Rechtsanwälte wurden eingeschaltet. Wir bekamen ein zweites Zahlungsverbot. Beim ersten waren sie wohl nicht sicher genug, dass wir diese Anweisung, an Wenzel keine Miete mehr zu zahlen, auch wirklich einhielten. Auf Ideen kamen die.



Mittwoch, 31. August 1983

Kurt und ich gingen zu einem der Rechtanwälte, die mit der Räumungsklage beschäftigt waren. Die Räumung würde am 13. September durchgesetzt, bekamen wir zur Auskunft. Okay, alles klar, sagten wir uns. Zu oft war uns nun schon mitgeteilt worden, wir würden in zwei Wochen rausfliegen. Ein gerichtliches Räumungsurteil lag offenbar noch nicht vor. Wer konnte es wissen, vielleicht hatten irgendwelche Anwälte Verfahrensfehler gemacht und es hatte sich deswegen immer weiter hinausgezögert. 

Hatten sie zwar auch, aber vor allem Wenzel war auf eine ganz tolle Idee gekommen. Mieling hatte ihren Anwälten eine Vertretungsvollmacht ausgeschrieben. Eine notwendige, aber völlig nebensächliche Formalität. Schmunzel hatte kalt lächelnd behauptet, Frau Mieling habe diese Vollmacht nicht persönlich unterschrieben, ihre Unterschrift sei gefälscht. Mit diesem Trick schaffte er es tatsächlich nicht nur, die ganze Sache wochenlang hinauszuzögern, sondern auch, dass Mieling am 13. September zur Prüfung ihrer Unterschrift persönlich in Oldenburg vor Gericht zitiert wurde. Auch Kurt bekam eine Einladung zu diesem Termin. Und danach sollte dann die Räumung des Hauses durchgeführt werden.

Der Laden lief immer noch. Genauer, er war zumindest geöffnet. Wenzel schrieb Kurt am 1. September eine Postkarte aus Fehmarn, er wollte das Objekt Rackersberg 30 zum 30. September aufgeben. Weiterhin passierte nichts. Nichts deutete darauf hin, dass es am 13. September zu einer Räumung kommen würde. Was war das überhaupt genau, eine Räumung? Würde es hier abgehen wie in Berlin, vor zwei Jahren? Bei den Hausbesetzungen? Mit Polizei?



Dienstag, 13. September 1983

Erste bis vierte Stunde: positiver Phototropismus. Umwelt ist die Summe der Faktoren, die die Lebewesen mit Hilfe ihrer Sinnesorgane wahrnehmen können. Strickleiternervensystem. Irritabilität: die Eigenschaft des Cytoplasmas, Erregung weiterzuleiten. Bio-Klausur Nummer fünf. Ich hatte ein schlechtes Gefühl. Obwohl wir gestern abend in Cismar noch echt was getan hatten, lief es nicht gut. Aber immerhin, zehn Punkte sollten es noch werden. Mündlich war ich besser.

Und ab mit Jochen zum Rackersberg. Er war auch schon gespannt. Keine Strassenschlachten, keine Barrikaden, keine Hundertschaften. Eine Räumung nach Berliner Vorbild war nicht erfolgt. Genauer gesagt, eine Räumung war überhaupt nicht erfolgt. Der Laden lief genau wie vorher.

Nur dass er ab diesem Tag keine Zeitungen mehr bekam. Wenzel war, wie Kurt uns erzählte, in Oldenburg nicht vor Gericht erscheinen und hatte nur seinen Rechtsanwalt geschickt. Mieling hatte ihre Unterschrift geleistet, allen vorgezeigt und erklärt, sie sei mit der Räumungsklage einverstanden. Auch gegen Kurt. Und sie meinte ausserdem, sie wollte uns doch nicht als Mieter haben. Weder als Untermieter noch als Nachmieter. Wir verstanden nicht, wie es zu dieser Wendung gekommen war. Es sah wieder alles andere als gut aus. 

Es war wirklich absolut schade, dass Kurt nicht ein bisschen Ahnung von Jura hatte. Wenzels Anwalt stellte einen Antrag auf Gewährung von Räumungsfrist. Dieser Antrag musste gerichtlich geklärt werden, denn Mielings Anwalt wollte keine Räumungsfrist gewähren. Also gab es keine sofortige Räumung. Kurt stellte keinen Antrag. Auch nicht auf nochmalige Nachfrage von Seiten des Gerichts. Nein, er stelle keinen Antrag. Der Richter hielt es im Protokoll fest.

Kurt sah nicht, dass er durchaus hätte widersprechen können. Denn Mielings Anwälte hatten ihm den Brief mit der Aufforderung zur Räumung erst am 1. Juli geschrieben und noch später erst zugestellt. Die Aufforderung zu einer Räumung, deren letzte Frist bereits am 30. Juni verstrichen war. So etwas konnte nicht gültig sein. Kurt hätte in jedem Fall durchsetzen können, dass die Räumungsaufforderung gegen ihn in dieser Form unzulässig war. Abgesehen davon hätte Kurt auch prüfen lassen können, ob er als Untermieter von Wenzel nicht entweder durch Wenzel geschützt wäre, der also auch für Kurt haften müsste, oder andernfalls Kurt nicht gewisse Kündigungsschutzrechte hätte. Rechte, die besagten, dass er nicht mit einer Frist von minus drei Tagen nach Erhalt des Briefes eine Wohnung räumen musste.

13:33 Uhr, Neustadt. Wenzels Wagen kam am Rackersberg an. Jochen und ich verschwanden sofort im Klo. Ja, richtig gelesen, nicht nur Mädchen gingen zusammen aufs Klo. Aber wir hatten miese Absichten. Wir fotografierten Wenzel äusserst unauffällig aus dem gekippten Klofenster, wie er gerade wieder Waren in seinen Wagen packte. Er bemerkte uns nicht und schleppte sich mit den schweren Kartons ab, bis er sie im Auto hatte. Um 13:43 Uhr war der Spuk vorüber und er war schon wieder verschwunden. 

Am Nachmittag riefen Karin Hilbrandt und Gabi Przygodda Herrn Wenzel in Fehmarn an und informierten ihn, dass sie am folgenden Tag den Laden dichtmachen würden. Sie hatten keine Lust mehr, für umsonst zu arbeiten.



Mittwoch, 14. September 1983

Der Laden war ab heute tatsächlich dicht. Nun sah es wirklich nicht mehr danach aus, als würde es noch lange dauern. Frau Mieling hatte offenbar einen Nachmieter. War es dieser Typ, der im Juli bei Gabi im Laden gewesen war? Kurt ging zwar immer wieder zu Erich Nielsen, wurde dort aber wieder hingehalten. 

Gabi erinnerte sich an den Namen des Typen, Hindemith, und Kurt fand ihn im Telefonbuch. Ja, meinte dieser, er wäre der Nachmieter und er würde uns im Rackersberg wohnen lassen. Die oberen Räume bräuchte er nicht. Aber sehr beruhigt waren wir nicht.

Denn der Haken an der Sache war, Frau Mieling wollte ihm laut Nielsen eine Klausel in den Vertrag setzen, dass er nicht untervermieten dürfe. Nielsen meinte zu Kurt aber, er könne beruhigt sein, er würde Frau Mieling schon überzeugen.

Erst später würden wir das Spiel durchschauen. Kurt vertraute Nielsen. Aber das war ein fehler. Erst viel zu spät würden wir merken, dass wir es mit Nielsen mit einem weiteren Kriminellen zu tun hatten.

Erich Nielsen dachte nicht immer logisch. Er war Choleriker und liess sich häufig von Gefühlen leiten. Manche Sachen, die er durchführte, passten nicht zusammen, doch das störte ihn nicht. Von uns hätte Frau Mieling monatelang Miete einnehmen können, wenn er ihr geraten hätte, uns einen Mietvertrag zu geben. Doch Nielsen gefiel plötzlich irgendwas daran nicht, was er selber gar nicht rationell erklären konnte. 



Die Zeit verstrich weiter und wenig tat sich. Auch Ende September war der Laden immer noch halb voll, obwohl er schon seit zwei Wochen geschlossen hatte und Wenzel ständig in Nacht- und Nebelaktionen Waren aus den Räumen schaffte. Das Gericht hatte am 20. September entschieden und Wenzel eine Frist von einigen Tagen eingeräumt. Die Entscheidung wurde am 23. September wirksam, spätestens am 27. September hätte er das Haus verlassen müssen. Er hatte zugesagt, zum 30. September freiwillig zu räumen, und auch das hielt er nicht ein. Und wir wussten immer noch nicht, wo wir hin sollten.

Erst Anfang Oktober, als die Herbstferien begannen, kam er schliesslich mit einem Lkw und räumte den Laden aus. Er vergass bei seiner Abfahrt, die Tür abzuschliessen und wir sahen uns an, was er noch dagelassen hatte. Nicht viel, aber etliche Kartons und Regale standen immer noch rum. Es war eine ziemliche Unordnung.



Mittwoch, 5. Oktober 1983

Das Räumungsurteil hatte sich auch auf Kurt bezogen. In irgendeinem Brief war sogar die Rede von tausendsiebenundsechzig Mark Gerichtskosten, die wir zahlen sollten. Es war phantastisch. Als Untermieter hatten wir zwar in keiner Form irgendwelche Mieterschutzrechte, waren also gewissermassen juristische Nullpersonen - aber wir hatten ganz offenbar das Recht, horrende Gerichtskosten zu bezahlen. Für Gerichtsverfahren, die wir kaum mitbekamen, weil uns kaum irgendwelche Schreiben zugeschickt wurden.

Kurt ging sofort nach Erhalt dieses Briefes zum Ordnungsamt, wo Herr Cablitz uns gesagt hatte, er könne uns wieder einweisen. Doch Herr Cablitz war im Urlaub und im Neustädter Rathaus war auf einmal niemand mehr zuständig. Auch das war phantastisch.

Kurt las sich den Brief nochmal durch. Schinzel und er sollten sich die tausendsiebenundsechzig Mark teilen. Vielleicht hätte er ihn sich nochmal durchlesen sollen. Denn es war nur ein Antrag von Mielings Anwalts an das Gericht. Ein Antrag, gegen dem man auch widersprechen konnte. Und durchaus mit einer Aussicht auf Erfolg.

Makler Nielsens Rolle wurde immer undurchsichtiger. Gestern hatte er mir am Telefon gesagt, Frau Mieling habe ihn angewiesen, die Wohnung zu räumen. Sie habe schon genug Ärger mit Untermietern gehabt. Er hatte ausserdem behauptet, Hindemith habe einen Mietvertrag ab 1. Oktober. Ich wusste nicht, ob ich Nielsens Worten glauben konnte. Wir kamen uns vor wie M-K im Dezember. Einfach Zeit schinden im Rackersberg. So lange drin bleiben, wie es ging.

Unsere Urgrossmutter war gestern gestorben. Am 7. Oktober wurde sie in Kiel beerdigt. Unsere Kieler Verwandschaft machte einen prächtigen Eindruck. Es gab zwar weder etwas zu Essen noch Kaffee, aber sie brachten uns immerhin zum Zug. Wir erwähnten, dass wir grosse Probleme mit unserer Wohnung hatten und fragten, was aus dem Haus unserer Urgrossmutter würde. Null Reaktion. Ausgerechnet an diesem Tag hatte Norbert Geburtstag. Er wurde sechzehn. Immerhin, Försters kamen ihn am Abend im Rackersberg besuchen und fanden ein paar nette Worte. Und Matthias.

Mit Jochen arbeitete ich in diesen Herbstferien eine Woche in den Ausgrabungen noch einmal am Oldenburger Wall. 



Freitag, 14. Oktober 1983

Am Abend fand in Neustadt eine Friedensdemo statt. Die Friedensdemos wurden immer von Bündnissen aller möglicher Gruppen und Parteien organisiert, deren Vertreterinnen und Vertreter dann bei den Kundgebungen alle eine kurze Rede hielten. Wir zählten etwa vierhundert bis sechshundert Leute. Unheimlich viel für Neustadt. Es hatte in Neustadt noch nie eine politische Demonstration gegeben.

Nicht nur Friedensgruppe, SPD und Grüne. Amnesty war dabei, die kirchliche Friedensgruppe, auch die grüne Konkurrenz (Demokratische Grüne), diverse Frauengruppen bis hin zum Ortsverband der FDP. Das blaue Flugblatt mit der weissen Friedenstaube für die Aktionswoche für den Frieden war richtig professionell bei einer Druckerei gedruckt worden und rief gleichzeitig zur grossen Friedensdemonstration im Hamburg am 22. Oktober auf. Samstag nächster Woche.



Samstag, 15. Oktober 1983

Heute ging es nach Bremerhaven. Von Lübeck fuhren zwei Busse hin. In Bremerhaven sollten die neuen amerikanischen Mittelstreckenraketen ankommen, mit denen, wenn es nach den kranken Gehirnen irgendwelcher realitätsferner Militärs ging, ein auf Europa begrenzter Atomkrieg geführt werden könnte. Etwa vierzigtausend Menschen verteilten sich auf drei Demonstrationszüge, die am Ende auf drei Strecken in Richtung der Kasernen marschierten.

Es wurde die absolute Frust-Demo. Kilometerlang zog sich die Demonstration aus der Stadt heraus durch irgendwelche Wohngebiete, am Ende ganz durch die Heide. Die Menschen verloren sich immer mehr. Alle fragten sich, was das sollte. Einige Militante fingen frustriert an, planlos Steine auf irgendwelche Kasernenzäune zu werfen. Immer mehr Polizei wurde aufgeboten, aber selbst die Polizei wusste nicht, was sie da noch machen sollte. Denn die Steine trafen nur die Zäune und die nahmen davon keinen Schaden. Immerhin, die Presse konnte berichten, es kam zu Steinwürfen.

Irgendwann war die Demo zum Stehen gekommen. Kurt und ich gingen nach vorne zur Kaserne, doch dort gab es auch nichts zu sehen. Enttäuscht kamen wir wieder zurück. Die Neustädter Friedensgruppe war zusammen geblieben. Wir sperrten symbolisch die Strasse, die sowieso gesperrt war, hakten uns ein, hüpften rhythmisch auf der Stelle und riefen uns den Frust aus der Seele.

Aufruhr, Widerstand, es gibt kein ruhiges Hinterland!

Zwei Stunden später fuhren wir mit dem Bus wieder zurück. 



Montag, 17. Oktober 1983

Die Herbstferien waren vorbei und die Sache im Rackersberg wurde immer brenzliger. Wenzel war bald komplett draussen. In dieser wenig hoffnungsvollen Situation kam Kurt mit der freudigen Nachricht von Erich Nielsen zurück, der Makler habe ihm einen Mietvertrag zugesagt, zweihundertfünfzig Mark kalt. Dazu käme noch Heizkostenbeteiligung und Strom. Mieling sei einverstanden. Na bitte! Das war doch was! Wir waren happy.

An diesem Tag bezahlte Kurt ausserdem endlich mal seine sechzig Mark an den Rechtsanwalt, der ihn vor paar Monaten mal beraten hatte. Mit den Antworten an Mielings Anwälte, die ihm Fragen gestellt hatten, ob seine Miete schon gepfändet sei und an wen, liess er sich auch Zeit. Die Miete war ja schon längst von Frau Jakobs Anwalt gepfändet. Und Mieling hatte keine Chance, an dieses Geld zu kommen, da Lohnforderungen immer vor Mietforderungen gingen. Völlig unnötigerweise schrieb er in einem Brief an M-K, dass wir kaum noch Geld hatten. Geld war momentan absolut nicht unser Problem. Es kam nur manchmal zu Engpässen, weil Frau Förster in Cismar wohnte und nicht immer gleich nach Neustadt zur Bank kam, wenn wir ihr viel zu spät sagten, dass wir wieder Geld brauchten.



Freitag, 21. Oktober 1983

Kurt war am Morgen mit dem Fahrrad in die Stadt gefahren. Norbert machte heute Essen. 

Ich fand das Fahrrad nicht und ging um drei zu Fuss in die Stadt. Fotos abholen. Als ich zurückkam, war Kurt wieder da. Zu Fuss gekommen. Wo war denn jetzt das Fahrrad?

Kurt war bei Nielsen gewesen. Es gehe doch nicht, wir könnten doch keinen Mietvertrag mit Nielsen abschliessen. Wir waren am Rätseln. Wer stellte sich denn nun wieder quer? Mieling mit Sicherheit nicht, das wusste Kurt. Erich Nielsen wusste angeblich nicht, wer. Oder war der Nachmieter abgesprungen? 

Kurt rief Frau Förster an, sie sollte unseren Vater informieren. Doch sie erreichte ihn nicht.



Samstag, 22. Oktober 1983

Friedensdemonstration in Hamburg. Nach der frustigen Erfahrung in Bremerhaven standen wir der Idee von Friedensdemonstrationen mit gemischten Gefühlen gegenüber. Die Bonner Grossdemonstrationen waren aber nie frustig gewesen und wir entschieden uns, trotz Bremerhaven nach Hamburg zu fahren. Ausserdem hatten wir für diese Demonstration wochenlang mobilisiert. Und fünftausend Flugblätter in Neustadt verteilt. Ab Lübeck fuhren Sonderzüge.

Gleichzeitig fanden Grossdemonstrationen in Bonn, Berlin, Rom, Wien, Stockholm, London und allen möglichen anderen Städten statt. Insgesamt gingen in Europa mehrere Millionen Menschen an diesem Tag auf die Strasse, um für den Frieden zu demonstrieren. In Deutschland waren es anderthalb Millionen. Wir hatten die Ehre, auf einer der grössten dieser Teildemonstrationen zu sein. Einundvierzig Sonderzüge hatte die Bahn allein für die Demo in Hamburg eingesetzt.

Hamburg. Bei Grossdemonstrationen war es üblich, dass Sternmärsche organisiert wurden, die auf einen zentralen Kundgebungsplatz zuliefen. Die Lübecker Demonstranten starteten in Barmbek. Die entsprechenden Sonderzüge fuhren gleich direkt zum Bahnhof Barmbek. Allein die Barmbeker Demo zählte sechzigtausend Menschen, was selbst schon eine Grossdemonstration genannt werden konnte. 

Auftaktkundgebung in Barmbek. Sie hatten einen besonderen Redner eingeladen. Aus dem fernen Japan. Und er war tatsächlich gekommen. Seine in Japanisch gehaltene Rede wurde übersetzt.

- Es war morgens und ich war wie jeden Tag im Bürogebäude in der Nähe der Innenstadt, wo ich arbeitete. Ich war gerade in den Keller gegangen, um etwas aus dem Archiv zu holen. Ich fand nicht sofort, was ich suchte. Das rettete mir das Leben.

So fing er seinen Bericht an. Er hatte den Atombombenabwurf am 6. August 1945 über Hiroshima überlebt.

Die Barmbeker Demonstration kam nicht allzu weit. Sie blieb bereits an der Aussenalster stecken. Nur mit Mühe gelangten wir noch bis zur Innenalster. Es gab keine Chance, auf den Rathausplatz zu kommen. Die Menschen standen so eng, dass niemand sich mehr durchquetschen konnte. Nicht mal ich. Die kühnsten Erwartungen der Veranstalter waren übertroffen worden. Hauptredner Björn Engholm von der SPD war kaum zu verstehen. Ausgepfiffen wurde er trotzdem.

Die SPD hatte nach dem Verlust der Regierung in Bonn nun auch wundersamerweise den Kurs in der Rüstungspolitik gewechselt. Auf einmal waren sie gegen Pershings und Rüstungswettlauf. In Bonn wurde Willy Brandt von einer halben Million Menschen ausgepfiffen. Wahrscheinlich wurde in diesem Land noch nie jemand von so vielen Menschen gleichzeitig ausgepfiffen.

In den Nachrichten war für Hamburg zunächst von zweihunderttausend Menschen die Rede, nach Angaben der Polizei, und vierhunderttausend nach Angaben der Veranstalter. Irgendwann kam die Meldung im Radio, die Polizei könne die Anzahl der Teilnehmer nicht mehr schätzen. Selbst in den ansonsten so kühlen und nüchternen Pressezentralen der Polizei waren sie sentimental geworden.

Der Gewerkschaft reichte diese ewige Spielerei mit den Zahlen, sie wollte es endlich einmal genau wissen. Wenigstens dieses eine Mal. Sie organisierte Hubschrauber und machte von der Hamburger Demonstration Luftbilder, die sie anschliessend auswertete. Auf der grössten politischen Demonstration aller Zeiten in dieser Stadt waren vierhundertelftausend Menschen gewesen. Die Zahl lag sogar noch über der Schätzung der Veranstalter.

In Baden-Württemberg hatte sich die Friedensbewegung etwas Besonderes einfallen lassen: sie organisierte erfolgreich eine Menschenkette, zu der sich zwischen zwei amerikanischen Militärstützpunkten bei Stuttgart und Neu-Ulm etwa zweihundertfünfzigtausend Menschen aneinanderreihten. Das war nachprüfbar, mit Hubschraubern wurde die einhundertacht Kilometer lange Kette abgeflogen und die Polizei konnte die Zahl der Kettenglieder nicht auf die Hälfte herunterspielen, ohne den Leuten Gummiarme zu verpassen. Offizielle Schätzung der Polizei: einhundertfünfundneunzigtausend. Die fehlenden fünftausend waren wohl als eine Art symbolische Konzession an eine Weisung von oben zu verstehen. Anschliessend fanden in Stuttgart und Neu-Ulm noch Abschlusskundgebungen statt, zu denen vierhundertausend (Polizei: zweihunderttausend) Menschen gekommen waren. 

Das von der CSU geleitete Bonner Innenministerium erklärte schliesslich am Ende des Tages, bei den Demonstrationen haben deutschlandweit fünfhunderttausend Menschen teilgenommen. Und die Zeitungen druckten das anschliessend als offizielle Demonstrationszahl auch noch ab. Na, zum Glück war es nicht das Finanzministerium, das so gut rechnen konnte. 

So, und das ganze nochmal in Tabellenform.



Ort�Angaben Polizei�Angaben Veranstalter��Hamburg�200 000�400 000��Berlin�41 000�150 000��Bonn�200 000�500 000��Stuttgart, Neu-Ulm�200 000�400 000��Menschenkette��195 000�250 000��Zusammen�500 000�1 500 000��

Aber während die Menschen in Europa für den Frieden demonstrierten, zeigte sich, dass die wahren Probleme nicht in der gefährlichen DDR oder der Sowjetarmee lagen und erst recht nicht bei der Frage, wieviele Mittelstreckenraketen die Rüstungsmächte gegeneinander in Stellung bringen und politisch durchsetzen konnten. 

Trotz ihren enormen Rüstungsbudgets konnten weder die USA noch Frankreich verhindern, dass moslemische Selbstmordattentäter in Beirut gewaltsam die Sperren zu den Hauptquartieren der beiden westlichen Weltmächte durchbrachen und sich anschliessend mitsamt ihren Lkws in die Luft sprengten. Zweihundertneunundneunzig Soldaten wurden tot geborgen, achtundfünfzig davon Franzosen. Beide Länder zogen kurz danach ihre Streitkräfte aus dem Libanon ab. Auf die wahren Probleme der Welt hatte Europa so gut wie keinen Einfluss.



Das weiche Wasser

Von Kurts Kassette. Geschrieben Ende der siebziger Jahre von Diether Dehm für die Friedensbewegung, gesungen von den bots. Mit leicht holländischem Akzent.



Europa hatte zweimal Krieg

der dritte wird der letzte sein.

Gib bloss nicht auf, gib nicht klein bei,

das weiche Wasser bricht den Stein.

Die Bombe, die kein Leben schont,

Maschinen nur und Stahlbeton.

Hat uns zu einem Lied vereint

das weiche Wasser bricht den Stein.



Es reisst die schwersten Mauern ein

und sind wir schwach und sind wir klein,

wir wollen wie das Wasser sein,

das weiche Wasser bricht den Stein.



Raketen stehn vor unsrer Tür,

die solln zu unsrem Schutz hier sein.

Auf solchen Schutz verzichten wir,

das weiche Wasser bricht den Stein.

Es reisst...



Die Rüstung sitzt am Tisch der Welt,

und Kinder, die vor Hunger schrein,

für Waffen fliesst das grosse Geld,

das weiche Wasser bricht den Stein.

Es reisst...



Komm feiern wir ein Friedensfest,

und zeigen, wie sich’s leben lässt.

Mensch, Menschen können Menschen sein,

das weiche Wasser bricht den Stein.

Es reisst...



Montag, 24. Oktober 1983

Gefeiert wurde heute vielleicht woanders, aber nicht im Rackersberg. Nur im Süden des Landes schien die Sonne - hier im Norden blieb es wie so oft kalt, grau und wolkenverhangen. Auch in Berlin. M-K schrieb uns und Kurt einen Brief. Nein, ihr fiel nicht ein, Kurt ausnahmsweise mal ein paar nette Zeilen zu schreiben.



1. Ich möche mich nicht mehr von Dir moralisch unter Druck setzen lassen, indem Du mir sagst, Ihr (!!!) hättet kein Geld mehr, um Euch was zu Essen zu kaufen. Das Spiel habe ich einmal mitgemacht. Jetzt nicht mehr.

2. Wenn Du mit Deinem Geld nicht klarkommst, ist das Dein Problem. Übertrage es bitte weder auf mich noch auf meine Jungs.



Und so weiter. Ausserdem hätte er Anspruch auf Pflegschaftsentgelt für seinen Job als Erziehungsbeistand und sollte sich beim Jugendamt erkundigen. Sie regte sich ausserdem ziemlich auf, dass Kurt ihr geschrieben hatte, was er über ihre Erbschaft gehört hatte. Nichts davon sei wahr, sie wisse selber genau Bescheid und er solle sie mit diesen Gerüchten verschonen. Auch an uns hatte sie einige Absätze geschrieben, mit fast demselben Inhalt. 



Mittwoch, 26. Oktober 1983

Seit Kurt am Freitag mit dem Rad in die Stadt gefahren war, war es verschwunden. Jetz hatten wir kein Fahrrad mehr. Wir hatten auch schon seit langem wieder den Verdacht, dass er wieder zu trinken angefangen hatte. Unter seinem Bett fanden wir immer wieder die Doppelkorn-Flachmänner vom Aldi. Bei seinen Touren zu Nielsen und Mieling machte er bestimmt auch nicht immer einen nüchternen Eindruck. Das machte es alles nicht leichter in diesen Tagen.

Kurt und ich riefen nochmal Hindemith an. Er meinte, dass wir uns den Mietvertrag bei Nielsen abholen könnten. Wenzel hatte allerdings immer noch nicht geräumt, weswegen Hindemith noch keinen Schlüssel habe. Auch die gepfändeten Sachen sollte Wenzel endlich aus dem Haus schaffen. Hatte Wenzel aber offenbar keine grosse Lust zu.

Gut, aber offensichtlich hatte sich das, was sich laut Nielsen vor ein paar Tagen noch quergestellt hatte, jetzt ergeben. Oder doch nicht? Würde Nielsen uns aus demselben Grund keinen Mietvertrag geben wollen, weswegen auch Hindemith keinen Schlüssel bekam? Es konnte tatsächlich sein, dass Nielsen dem Nachmieter die Herausgabe des Schlüssels schlicht verweigerte, solange Wenzel nicht draussen war. Oder aus noch einem anderen Grund? 

Uns fiel ein Satz von M-K ein. 

Mich ödet und kotzt hier alles an.



Freitag, 28. Oktober 1983

Frau Fischer hatte unseren Vater am Dienstag erreicht und ihm erzählt, dass wir aus der Wohnung müssten. Wir schrieben unserem Vater einen Brief und berühigten ihn, dass die Information von Frau Fischer bereits veraltet war. Doch wir freuten uns zu früh, wie wir wenig später erfahren mussten. 

Den versprochenen Mietvertrag konnten wir doch nicht abholen. Erich Nielsen war es selber, der sich querstellte. Wenzel müsse erst wirklich geräumt haben, vorher bekäme der Nachmieter die Schlüssel nicht und dürfe auch sein Ballettstudio nicht einrichten. 

Und Wenzel dachte nicht daran, die gepfändeten Sachen aus dem Laden zu räumen, auch nicht in den folgenden Tagen und Wochen. Es wurde November. Besonders Kurt ärgerte sich immer mehr über Nielsen. Und auch über das Gericht, denn er bekam tatsächlich Prozesskosten von hundertfünfzig Mark aufgebrummt. Den Rest der etwa tausend Mark sollte Wenzel tragen, was im Klartext hiess, dass Mielings Anwälte ihr Geld vergessen konnten, weil Wenzels gesamter Besitz ja schon gepfändet war. 



Dienstag, 8. November 1983

Wieder war über eine Woche vergangen und nichts war passiert. Kurt rief noch einmal Hindemith an und fragte, was nun los sei. Wenzel müsse erst raus, meinte der nach wie vor. 



Mittwoch, 9. November 1983

Nun bewegte sich endlich etwas. Am Morgen kam der Gerichtsvollzieher und räumte den Laden so gut wie leer. Bis auf zwei Poster-Ständer, Dreck und etwas Kleinkram war nichts mehr in den Geschäftsräumen.

Um sechs Uhr abends kam dann Makler Nielsen zum Rackersberg. Kurt war nicht da. Wir sollten nun doch raus. Was war denn jetzt schon wieder? Jetzt war der Laden doch leer, zumindest fast, und er könnte uns doch jetzt den Mietvertrag und dem Nachmieter den Schlüssel geben! Was wollte Nielsen denn jetzt noch? 

Er sei gerade bei Mieling gewesen. Und die habe ihm gesagt, wir sollen raus. Warum diese überraschende Kehrtwendung, fragte ich ihn. Fakt sei, legte er mir dar, Wenzel sei seit dem 23. September geräumt. Damit würde der Pfändung- und Überweisungsbeschluss beziehungsweise das Zahlungsverbot nicht mehr gelten. Demnach wohnten wir hier schlicht und einfach vertragslos. Wir hätten auch keinen neuen Vertrag und der mit Wenzel gelte ja nicht mehr.

Warum sollten wir raus? Was sprach dagegen, dass er uns, wie andauernd versprochen, einen Mietvertrag geben würde? Was hatte Mieling ihm da gesagt?

Frau Mieling würde da auch nicht durchblicken, meinte er. Jedenfalls habe sie momentan keine Mieteinnahmen und müsse die Fixkosten tragen, Heizung, Wasser und Müll. Und im Vertrag, den der Nachmieter mit Mieling unterzeichnet habe, sei ein Untermietsverbot enthalten. Ich wunderte mich. Wie konnte Hindemith den Vertrag unterschrieben haben, ohne von dieser Klausel zu wissen? Schliesslich hatte er uns ja als Untermieter praktisch schon akzeptiert. Wie konnte Nielsen uns dann noch vor drei Wochen selber sagen, der Nachmieter könne mit uns einen Mietvertrag abschliessen? Irgendwas war hier ziemlich faul.

Und ich vermutete richtig. Später erfuhren wir, der Immobilienmakler hatte uns schlicht angelogen. Nichts hatte Frau Mieling ihm gesagt. Wahrscheinlich war er noch nicht einmal bei ihr gewesen.

Ich erwähnte auf seine Frage, dass Familie Förster hier für Norbert und mich finanziell zuständig sei. Er ging erstaunlicherweise darauf ein und meinte, er werde morgen zu Frau Förster fahren und mit ihr über die Kontoverhältnisse sprechen. Er müsse nur gesicherte finanzielle Verhältnisse haben, betonte er, dann sei alles ganz einfach. 

Eine Sache monierte er noch. Er sah es nicht gerne, dass die Haustür ständig offen war. Wir sollten sie in Zukunft abschliessen. Zukunft. Das war ein schönes Wort, das hörten wir doch gerne. Der Typ merkte nicht einmal, wann er Witze machte.

Am Abend fuhr er tatsächlich nach Cismar und sprach mit Frau Förster. Sie kamen überein, dass sie vierhundertfünfzig Mark an Erich Nielsen überweisen sollte, Miete für Oktober und November. Offenbar war es plötzlich wieder belanglos, dass ein Mietverhältnis schon seit September gar nicht mehr bestand. Sie gab ihm die Adresse unseres Vaters.



Donnerstag, 10. November 1983

Heute gab es etwas Besonderes. Erich Nielsen setzte sich tatsächlich hin und schrieb einen Brief an unseren Vater nach Mainz. Nielsen gehörte zu den wenigen Menschen unter dem Licht der Morgensonne, die das Briefeschreiben zu einer wahren Kunst erhoben hatten. 



Durch diesen Gauner Wenzel, welcher an Herrn Wagner usw. untervermietet hat, an den auch über Sie durch Frau Förster und Herrn Wagner ein Teil der Miete gezahlt wurde, welche aber Herr Wenzel nicht abgeführt hat, ist nun einmal diese saudumme Situation entstanden.

Die Hausbesitzerin Frau Mieling hatte zunächst erklärt, daß der Räumungsklage stattzugeben sei, jedoch hatte Herr Hindemith, der neue Hauptmieter, erklärt, daß die Parteien Wagner/Wolter/Schultheiss wohnen bleiben könnten, jedoch alles viel Gerede ohne irgentwelche rechtliche Grundlage bzw. vertragliche Vereinbarung.



Im Prinzip hätte Wenzel ihn wegen Beleidigung verklagen können. Seine Frau Gymnasiallehrerin schien auf seine sprachlichen Fähigkeiten jedenfalls keinen Einfluss zu haben. Völlig unpassend die Formulierung daß der Räumungsklage stattzugeben sei. Es war ja Mielings eigene Räumungsklage gegen Wenzel und Kurt. Die allerdings ihre Anwälte eingereicht hatten, und ganz offensichtlich ohne dass sie überhaupt wusste, um was es dabei ging. Das hatten sie ihr wohl erst erklärt, als sie selbst bei Gericht erscheinen musste.



Da ich immer für Frau Mieling, der Eigentümerin des Hauses, tätig war, habe ich mich nun, um einiges zu retten, um die Geschichte selbst gekümmert und festgestellt, daß auch von Seiten Herrn Wagner eine ziemliche Verwirrnis entstanden ist, zum Teil, wie ich nun feststellen mußte, aus seiner Unkenntnis und persönlichen Mentalität. 

Mir scheint, daß der einzig vernünftig denkende noch Ihr Sohn Wilfried Schultheiss ist, allerdings aufgrund seiner Jugend auch nicht mit Kenntnissen in solcher Sachlage belastet.

Ich habe nun, nachdem die ganze Angelegenheit ziemlich verfahren ist, versucht, mir einen Überblick zu verschaffen, damit zumindest einerweiß, was gespielt wird, und möchte versuchen, daß Partei Wagner/Welter/Schultheiss wohnen bleiben können, wie Sie es ja auch wollen.



Die Angelegenheit war an sich völlig klar. Kurt hatte immer pünktlich seine Miete gezahlt. Etwas Klareres hätte sich Nielsen nicht träumen lassen können.



Da auf Herrn Wagner keinerlei Verlaß ist, Ihr Sohn nicht durchsteigt, auch Frau Förster in der Luft hängt und letztlich niemand richtig reagiert, sondern nur viel Gerede um den heißen Brei entstand, möchte ich versuchen, durch eine Mietgarantie Ihrerseits eine vernünftige Basis zu schaffen. Dies versuche ich, falls es nicht schon zu spät ist.

Daher meine Bitte, senden Sie mir beigelegte Erklärung unterschrieben zurück, und ersparen Sie mir noch diverse Seiten Erklärung. Den gesamten Zeitaufwand, den ich in dieser Sache betreibe, mein Zeitaufwand wie auch Fahrtkosten usw. bekomme ich von niemandem ersetzt.



Das mit den diversen Seiten Erklärung wäre was geworden, wenn es in diesem Stil so weitergegangen wäre. Der letzte Absatz des Briefes war der vertrauenerweckendste. 



Darum werde ich auch in dem Moment, wenn es weiter nur bei einem Hin- und Hergerede (erlauben Sie mir die Bezeichnung des Jargon-"Bla-Bla") meinen Versuch sofort einstellen, und es ist dann garantiert in den nächsten Tagen die Zwangsräumung durch den Gerichtsvollzieher vorprogrammiert.

Mit freundlichem Gruß

(Nielsen)



Ohne Unterschrift. Dazu schickte er eine zu unterschreibende Erklärung einer mietschuldnerischen Bürgschaft, auch von ihm selbst formuliert - immerhin fehlten dort nicht mitten im Satz irgendwelche Wörter. Unser Vater musste die Hände über dem Kopf zusammengeschlagen haben und setzte sich dennoch mit ihm in Verbindung. 



Samstag, 19. November 1983

Um zehn Uhr ging Kurt zu Nielsen in sein Büro und besprach mit ihm die Lage. Kurt setzte sich hin, legte seinen Aktenordner auf den Tisch und versuchte, dem Makler ein paar Vorschläge zu unterbreiten, wie sich die Sache doch noch lösen liesse. Nielsen nahm Kurts Ordner an sich und machte ein überraschendes Angebot. Wir sollten Nielsen sechshundertfünfundsiebzig Mark überweisen. Kurt ging darauf ein. Allerdings meinte Nielsen zu ihm, er würde Kurts Akte so lange erst einmal behalten. Kurt protestierte. Es war Kurts eigener Ordner mit den ganzen Gerichtsbeschlüssen und allem. Nielsen gab sie trotzdem nicht wieder her. Kurt würde sie aber noch in dieser Woche wiederbekommen.

Auch darauf liess Kurt sich ein. Allerdings erst, nachdem Nielsen einen seiner Wutanfälle bekommen und den arbeitslosen Regisseur in voller Lautstärke angebrüllt hatte, die Akte bleibe jetzt bei ihm.

Kurt kannte Erich Nielsen inzwischen schon lange und er hatte ihn als einen Choleriker kennengelernt. Würde er nun die Akte gegen Nielsens Willen mitnehmen, dann hätten wir gar keine Chance mehr, im Rackersberg zu bleiben. Der Makler hatte uns praktisch in der Hand. Wenn Kurt sich diese Chance behalten wollte, musste er das tun, was der Makler wollte. Nielsen bestimmte, was im Rackersberg lief, nicht Frau Mieling. Das war inzwischen sonnenklar.

Um halb zwölf verliess Kurt das Maklerbüro in der Königstrasse. Ohne seine Unterlagen. 

Am Abend riefen wir Frau Förster an und berichteten ihr von Nielsens Vorschlag. Sechshundertfünfundsiebzig Mark. Kurt hatte keine Chance, so viel Geld aufzutreiben. Wir waren auf Frau Förster angewiesen, die über Norberts und mein Konto verfügte. Wo inzwischen locker so viel Geld drauf war. Aber Nielsens Vorschlag kam ihr irgendwie seltsam vor. Sechshundertfünfundsiebzig Mark. Direkt zu überweisen auf Nielsens Konto. 

Frau Förster verliess sich auf ihren Instinkt. Was für einen Grund sollte der Makler haben, Kurt zu untersagen, seine persönlichen Unterlagen wieder mitzunehmen? Nein, entschied sie sich. Der Makler solle erst Kurt die Unterlagen zurückgeben. Dann liesse sie mit sich reden. Sie habe hier die Finanzhoheit. Ende der Diskussion.

Kurt war ratlos. Er überlegte, seine Eltern zu fragen, ob sie ihm das Geld leihen könnten. Wenn er Montag oder Mittwoch nach Eckernförde fahren würde, könnte er es noch vor Samstag Nielsen geben. Wir waren alle ratlos.

In Wirklichkeit war es schon im September Nielsen selber gewesen, der Mieling geraten hatte, uns nicht als Untermieter zu akteptieren. Erst langsam wurde uns klar, wie wir Nielsen wirklich einzuschätzen hatten.



Klaus Hoffmann (1982): Glaub an dich

Von Kurts Kassette.



Stehst du vor ner Mauer, reiß sie ein

schaffst du's nicht allein dann such dir Freunde

bist du isoliert, dann mach dich frei

schaffst du's nicht allein dann such dir Freunde.

Glaub an dich, glaub an dich

zweifeln ist in Ordnung

aber einmal kommt der Augenblick, da mußt du handeln,

sonst bleibst du immerzu dein eigener Gefangner.



Mit der Angst zu leben reicht nicht aus

wenn die andern schweigen, mußt du laut sein.

Lachen dich die Mächtigen auch aus.

Mensch, wenn die vom Frieden reden, kann bald Krieg sein!

Glaub an dich, glaub an dich

Ruhe ist in Ordnung

aber einmal kommt der Augenblick, da mußt du laut sein,

sonst wirst du unbemerkt auf einmal völlig still sein.



Jeder kann was tun,

du brauchst nicht zu verzweifeln.

Es geht auch auszuruhn

und Schwächen zu begreifen.



Hast du Angst vor Krieg, dann schrei es raus.

Vielleicht wird es morgen schon zu spät sein

es sieht ja alles danach aus,

wofür üben die denn - bald muß doch Premiere sein!

Glaub an dich, glaub an dich

warten ist in Ordnung

aber einmal kommt der Augenblick, da mußt du da sein,

sonst wirst du unbemerkt auf einmal völlig weg sein.



Jeder kann was tun...



Stehst du vor ner Mauer, reiß sie ein

schaffst du's nicht allein dann such dir Freunde

bist du isoliert, dann mach dich frei

schaffst du's nicht allein dann such dir Freunde.

Glaub an dich, glaub an dich

Ruhe ist in Ordnung

aber einmal kommt der Augenblick, da mußt du laut sein,

sonst wirst du unbemerkt auf einmal völlig still sein,

sonst wirst du unbemerkt auf einmal völlig still sein.

völlig still sein, völlig still sein, völlig still sein, 

völlig still sein, völlig still sein.



Montag, 21. November 1983

In Bonn fiel heute die Entscheidung im Bundestag. Die Friedensbewegung hatte alles versucht. Sie hatte die grössten politischen Demonstrationen aller Zeiten in diesem Land organisiert. Millionen von Menschen waren auf den Beinen gewesen.

An fünf Demonstrationen hatte sich die Friedensgruppe Neustadt in diesem heissen Herbst beteiligt. Oldenburg, Neustadt, Bremerhaven, Hamburg und Bonn. Die Abgeordneten im Bundestag würden heute noch einmal endgültig über die Stationierung der US-Raketen abstimmen. Noch einmal fuhr ein Bus aus Neustadt nach Bonn. Norbert und ich fuhren mit, Walli auch. 

Bonn. Einige hundert Demonstranten überschritten die Bannmeile des Deutschen Bundestages. Absichtlich, symbolisch, wenige Meter. Woraufhin die Polizei mit Wasserwerfern vorging. Die Demonstranten flüchteten und kamen auf eine andere Idee. 

Das war der Polizei aber gar nicht lieb, denn sie musste bei der Bannmeile bleiben. Es machte Spass, immer wieder andere Strassen zu besetzen und den Verkehr in Bonn lahmzulegen. Fussballspielen mitten auf der Adenauerstrasse. Bonn, Herbst 1983.



Im Rackersberg sah es nicht viel erbaulicher aus. Heute kam die kurze Mitteilung von Gerichtsvollzieher Schüller, dass die Räumung am 30. November um neun Uhr vollzogen werden würde. Lange besprach ich mit Kurt noch die prekäre Lage, in der wir uns nun befanden. Die Räumung war gerichtlich angeordnet worden, Nielsen hatte überhaupt keinen Einfluss gehabt. Jetzt konnte uns nur noch das Ordnungsamt helfen. Erst um halb drei gingen wir ins Bett.



Dienstag, 22. November 1983

In einem symbolischen Akt zögerten die grünen Bundestagsabgeordneten mit persönlichen Erklärungen den Beschluss des Bundestages zur Stationierung noch so lange wie möglich heraus. Doch um zehn Uhr abends fiel schliesslich die Entscheidung. Mit den Stimmen von CDU/CSU und FDP wurde der Beschluss zur Stationierung mehrheitlich angenommen. 

Das Ergebnis dieser weisen Entscheidung kam postwendend. Einen Tag später brach die Sowjetunion die Genfer Abrüstungsverhandlungen, die längst nur noch Augenwischerei und auch nach Ansicht der SPD vom Westen zur Farce gemacht worden waren, ab. Nicht einmal auf den Vorschlag der Sowjets, die Verschrottung ihrer SS20-Raketen vom Westen überwachen zu lassen, war die NATO eingegangen. Der Doppelbeschluss war ad absurdum geführt worden, der Osten hatte sich noch glaubhafter dargestellt als der Westen.

22:15 Uhr. Elf Leute der Friedensgruppe trafen sich auf dem Neustädter Marktplatz. Einfach nur Krach machen. Wir hatten keine Ideen mehr.



Mittwoch, 23. November 1983

Nielsen war nicht in seinem Büro, also ging ich direkt zu Cablitz ins Ordnungsamt. Cablitz war unsere letzte Hoffnung. Er war da.

Ja, richtig, er würde uns wieder einweisen im Rackersberg, erklärte er mir, allerdings erst dann, wenn ein neuer Mietvertrag mit dem Nachmieter bestehe. Und da das nicht der Fall sei, oder noch nicht, täte es ihm leid und er könne nichts gegen eine Räumung machen. 

Ich war vollkommen konsterniert. Cablitz hatte uns also vorher falsch informiert. Wir mussten raus, egal ob wir eine neue Wonung hatten oder nicht. Warum konnten wir nicht auch mal ausnahmsweise an jemand geraten, der uns keinen Müll erzählte? 

Kurt sprach an diesem Tag auch nochmal mit Nielsen und Cablitz. Selbes Ergebnis. Es war nicht zu glauben. Ich setzte mich hin und lernte für die Schule. Kunst-Klausur Nummer sechs. Zweistündig, morgen erste und zweite Stunde. Das würde wenigstens elf Punkte bringen.

Es war unfassbar, was die Typen sich leisteten. Cablitz jetzt auch noch. Unmöglich. Der Räumungstermin stehe fest, hatte Nielsen zu Kurt gemeint, daran sei jetzt nichts mehr zu ändern. Erst jetzt wurde uns klar, vor was uns Frau Förster bewahrt hatte. Schon vorher war uns verdächtig erschienen, dass wir die Geldforderungen auf Nielsens persönliches Konto und nicht auf das der Hausbesitzerin einzahlen sollten. Aber nun lagen die Tatsachen klar vor uns. Als Nielsen Frau Förster das vorgeschlagen hatte, musste er den Räumungstermin bereits gekannt haben.

Das war also die ganz miese Art. Ganz offensichtlich hatten wir es nicht nur bei Wenzel mit einem Betrüger zu tun. Wobei uns der ewig schmunzelnde, zwar sicherlich kriminelle, aber im Grunde einfach nur vollkommen unfähige Händler wesentlich sympatischer war als der cholerische, schleimige und durch und durch unehrliche Immobilienmakler, der dem Ansehen seines Berufes alle Ehre machte. Ich konnte meine Französisch-Lehrerin nicht verstehen, wie sie mit so jemandem zusammenleben konnte. 



Donnerstag, 24. November 1983

Philosophie fiel aus, also gingen Jochen und ich schon nach der vierten Stunde zum Rackersberg. Wir diskutierten mit Kurt.

Was sollten wir jetzt machen? Kurt und Jochen meinten, wir hätten keine Chance mehr. Ich wollte noch nicht aufgeben. Norbert auch nicht. Norbert sprach mit seinem Klassenlehrer, der wiederum bei Nielsen anrief. Während sich im Gymnasium kaum jemand von den meist ausserhalb wohnenden Lehrern für den Fall interessierte, erst recht nicht Frau Nielsen, sprach sich Norberts prekäre Lage in der Realschule schnell herum. 

Bernd meinte, er habe am Morgen Kurt schon zugesagt, mit einem VW-Bully zum Umzug morgen abend zu kommen. Kurt hatte tatsächlich von Umzug gesprochen. Aber wohin denn? Zelt ging doch nicht, es war Ende November. Noch vor wenigen Tagen hatte der Nachmieter uns zugesichert, wie Nielsen ja auch, wir könnten in der Wohnung wohnen bleiben - und jetzt mussten wir innerhalb von einer Woche raus.

Norbert und ich gingen zu Cablitz ins Rathaus. Der uns noch einmal sagte, er könne nichts machen und wir sollten jetzt alle Register ziehen. Während wir mit ihm sprachen, rief Frau Förster bei ihm an und erkundigte sich, was aus uns nun werden sollte. Er gab ihr die selbe Antwort. Nichts zu machen, es täte ihm ja so leid.

Na gut, wir sollten alle Register ziehen. Nur viel war es nicht, was wir noch machen konnten. Wir gingen zum Bürgermeister. Zu Frau Mieling. Zum Gerichtsvollzieher. Nirgends bewegte sich etwas.

Die nette Frau Kuphal vom Sozialamt war hilfsbereiter. Sie riet uns, auf keinen Fall in die Obdachlosenunterkünfte zu gehen. Wir sollten es im Hainholz versuchen, den Ein-Zimmer-Sozialwohnungen, wo vor drei Jahren schon M-K gewohnt hatte und Bernd. Sie gab mir die Telefonnummer des Verwalters, Herrn Klüver. Wir fragten sie, ob er uns auch eine Wohnung geben würde, wo wir doch keine bürgerliche Familie seien.

- Nein, das interessiert den nicht. Den interessiert nur das Geld.

Eine kleine Chance hatten wir noch. Der Gerichtsvollzieher. Cablitz hatte uns ja gesagt, der Gerichtsvollzieher habe noch einen Spielraum, die Räumung zu verzögern. Drei bis fünf Wochen, hatte Cablitz gemeint. Also nochmal zum Gerichtsvollzieher, der im Heisterbusch wohnte. Er war unsere letzte Hoffnung.

Wilhelm Schüller, Obergerichtsvollzieher, war gleichzeitig Kreistagsabgeordneter für die CDU Ostholstein. Wir schilderten ihm das Problem und versuchten herauszubekommen, was Herr Cablitz genau gemeint habe, als er uns gesagt hatte, der Gerichtsvollzieher habe einen Spielraum. 

Nein, das sei nicht richtig, als Gerichtsvollzieher sei er hier an das geltende Recht gebunden und habe überhaupt keinen Spielraum. Der Termin sei festgesetzt und die Räumung werde dann auch zum besagten Zeitpunkt vollzogen. Dies sei unumgänglich. Es täte ihm ja leid für uns, aber er könne da nichts machen. Er würde nur seine Pflicht tun.

Wir fragten ihn, was er uns denn noch raten könnte. Er nannte uns eine Vokabel. In der juristischen Sprache gab es viele geheime Wörter, die nur selten verraten wurden. Es war sehr nett von ihm, dass er uns dieses Wunderwort sagte. Vollstreckungsschutz. Wir könnten nach Oldenburg zum Gericht fahren und einen Antrag auf Vollstreckungsschutz stellen. Zimmer einundzwanzig, Frau Speer. Die sei zuständig.

Was für ein netter Gerichtsvollzieher. So freundlich hatten wir ihn uns gar nicht vorgestellt. Er unterhielt sich höflich mit uns vor seiner Wohnungstüre und beantwortete alle unsere Fragen bereitwillig und geduldig. Der nette Gerichtsvollzieher von nebenan. Immer verbindlich und mit beiden Beinen auf dem Boden des Gesetzes. Wo wären wir, wenn wir solche Leute nicht hätten.

Wir fragten den auskunftsfreudigen Gerichtsvollzieher bei der Gelegenheit auch gleich, wie wir uns die Räumung technisch vorstellen sollten. Käme die Polizei?

Nein, Polizei würde nur bei Gegenwehr eingesetzt werden. Die Räumung würde von Mielings eigenen Leuten vollzogen. Irgendwelche Möbelpacker, oder vom Bau, deren Arbeitszeit uns dann wahrscheinlich in Rechnung gestellt werden würde. Wir könnten selbst mit Frau Mieling reden, sie würde die Räumung letztlich in Auftrag geben. 

Der Nachmieter könne seine Sachen auch schon reinstellen, selbst wenn er erst zum 1. Dezember einziehen würde. Das wäre unabhängig von der Räumung. Seine Sachen würden nicht mit geräumt. Nur unsere. 

Das bedeutete übrigens mit anderen Worten, dass Nielsen auch gar keinen Grund haben konnte, dem Nachmieter den Schlüssel zu verweigern.



Es hatte keinen Zweck mehr, mit Frau Mieling zu sprechen. Die Frau hatte die Nase gestrichen voll von den Problemen im Rackersberg. Sie war eine alte Frau und Nielsen hatte gründliche Arbeit geleistet. Er hatte sie voll in der Hand. Sie blickte überhaupt nicht mehr durch und wollte nichts mehr wissen. Was sie schon gleich gar nicht sah, war, was für eine Sorte Makler sie da beauftragt hatte.

Inzwischen war es Nachmittag geworden. Wir gingen zurück zum Rackersberg und überlegten mit Kurt, was wir noch machen könnten. Die Sache mit Nielsen und seinem Aktenordner nahm ihn ziemlich mit. Wir hatten noch eine Idee. Den Nachmieter anrufen. 

Das hatte ich gestern schon überlegt. Wir müssten ihn informieren, dass die Räumung für den 30. November angesetzt war. Er könne ja schon vor dem 1. Dezember seine Sachen reinstellen und unsere Sachen übernehmen. Wir könnten sie ihm einfach für einen symbolischen Preis von zwei Mark verkaufen. Dann wäre es der Besitz des Nachmieters und der dürfe im Rackersberg stehen und wäre von der Räumung nicht betroffen. 

So. Aus uns würde nochmal was werden. Also hopp, anrufen. Besser, wenn Norbert das machte. Der war der Jüngste. Konnte mehr Mitleid erregen. Herr Hindemith war nicht da. Aber immerhin seine Frau.

Ja, meinte Frau Hindemith zu Norbert, der Mietvertrag sei schon da. Sie würden nur noch warten, bis das Gebäude geräumt sei. Von uns wusste sie noch nichts. Norbert erklärte ihr, in was für einer dramatischen Situation wir hier waren, erzählte ihr auch von Nielsen und seinen Machenschaften und Methoden. Sie versprach, mit ihrem Mann darüber zu sprechen und sich etwas zu überlegen. Wir sollten morgen früh zwischen sieben und acht nochmal anrufen. Auf alle Fälle könnten wir, sobald wir draussen wären, sofort wieder einziehen, sie hätten nichts dagegen. 

Am Ende hatten wir allerdings den Eindruck, sie habe da ziemlich rumgesülzt mit Norbert am Telefon. Ballettstudio. Was für eine komische Idee in Neustadt. Ob der Typ am Ende auch so jemand war wie Wenzel?

Wir riefen Frau Förster an. Sie wusste auch keinen Rat. Noch einmal brachte sie das Haus unserer Urgrossmutter ins Spiel, das ja leer stehe. Aber ich konnte sie beruhigen. Natürlich waren es jede Menge geldgieriger Erben, die sich nun um das Haus am Sandberger Weg stritten, und niemand war wirklich zuständig.

Am Abend rief ich unseren Vater an.

- Was? Räumung? Jetzt noch? Des kann ja gar net sein! I hab doch selber von dem Herrn Nielsen am Samstag die Zusage bekommen, dass ihr da drin wohnen bleiben könnts!

Samstag war der 19. November gewesen, fünf Tage war das her. Dass Nielsen mit unserem Vater gesprochen hatte, hatten wir gar nicht mitbekommen. Nun, offensichtlich war es Nielsen trotz all seiner Bemühungen nicht gelungen, noch etwas zu retten. Oder die Verwirrnis zu klären, an der Kurt Wagner Schuld war.

Danach gingen Norbert und ich noch einmal zum Heisterbusch. Aber nicht zu Schüller. Mechthild und Gerwin Holzer von der Friedensgruppe wohnten mit ihren drei Kindern ein paar Häuser weiter. Gerwin war Arzt und hatte eine Praxis in der Innenstadt. Wir sprachen lange mit ihnen. Ob sie mit Frau Mieling sprechen könnten? Vielleicht morgen Nachmittag.



Freitag, 25. November 1983

Früh um sieben standen wir auf und bereiteten uns auf das Gespräch mit Hindemith vor. Um 7:40 Uhr riefen wir an. Er selber war wieder nicht da, nur seine Frau. Und es wurde noch konfuser.

- Nein, also wir haben uns überlegt, wir wollen die Räume im Rackersberg eigentlich doch nicht mehr anmieten. 

- Aber das kann doch nicht sein, Sie haben doch den Mietvertrag schon unterschrieben!

- Ja, wir hatten uns das auch überlegt, ob wir das wirklich wollen, und wenn Frau Mieling uns zwingt, machen wir das auch, mit der Ballettschule, aber wir haben uns das nochmal durch den Kopf gehen lassen, und die Schule gefällt uns in Oldenburg eigentlich auch viel besser. Wir werden auch Holzers nochmal anrufen...

Das klang nicht gut. Aber wir wussten nicht, was wir davon halten sollten. Offensichtlich gab es Meinungsverschiedenheiten zwischen ihr und ihrem Mann. Woher kannten die überhaupt Holzers? Leider half uns das jetzt aber auch nichts. Was für eine Rolle spielte Frau Hindemith? Gestern wussten wir auch nicht, was wir davon halten sollten, was sie uns gesagt hatte. Wusste sie überhaupt etwas Definitives? Warum liess er immer alles über seine Frau laufen? 

Viel Zeit blieb nicht mehr. Erst recht nicht für die Schule. Das einzige, was jetzt noch blieb, war der Antrag auf Vollstreckungsschutz. Kurt wollte nicht. Na gut, wenn du das nicht willst, aber wir wollen das vielleicht, meinten Norbert und ich. Ihr könnt aber keinen Antrag stellen, weil ihr minderjährig seid.

- Warum stellst du dann keinen?

- Weil das nicht durchkommen wird, und es gibt nur Probleme-

- Probleme gibt das? Stimmt, nachher gibt das noch Probleme, das wäre ja völlig aussergewöhnlich, wenn wir auch noch Probleme kriegen würden! Seit einem Jahr leben wir hier völlig ohne Probleme, und jetzt auf einmal sollen wir-

- Ja, du hast ja recht, wir haben hier schon Probleme, aber so werden wir sie auch nicht lösen können. Das ist jetzt halt alles völlig daneben gelaufen und wenn Erich Nielsen nicht meine Unterlagen an sich gerissen hätte-

- Erich Nielsen, Mann, das ist ein Verbrecher, jetzt hör doch mal mit Erich Nielsen auf! Du musst dir das doch jetzt nicht vorwerfen, dass der dir deine Unterlagen geklaut hat - die Menschen sind eben nicht immer ehrlich, das hat doch jetzt nichts mit dir zu tun! Du konntest da doch überhaupt nichts für! Wenn wir nach Oldenburg fahren, haben wir wenigstens noch eine Chance!

- Dann haben wir genausowenig Chancen- es hat auch und ich denke auch keinen Zweck wenn wir hier noch- das jetzt noch sinnlos hinauszögern- ich bins leid, hier noch-

- Lass es uns doch wenigstens versuchen! Was haben wir denn schon zu verlieren?

- Das ist wieder eine Busfahrt und so ganz umsonst ist das auch nicht- und ich hab keine Unterlagen- ich hab einfach keine Lust, mir jetzt auch noch solche völlig unnützen Touren aufschwätzen zu lassen-

- Na gut, dann fahren Norbert und ich eben alleine hin.

- Dann wird das- das wird auch keinen Zweck haben- ich würde euch davon auch abraten, denn ihr seid minderjährig und ihr wisst, ihr könnt keine Anträge bei Gericht stellen, wenn ihr nicht die- 

- Na gut, dann schreibst du uns eben eine Vollmacht.

- Wenn du unbedingt meinst, dass das was bringt, ihr könnt es ja versuchen. Ich will euch da jetzt auch nicht im Weg stehen. Wenn das für euch anscheinend so wichtig zu sein scheint-

- Würdest du uns so eine Vollmacht schreiben? Ich meine, das müsste ja ziemlich schnell sein, weil um neun fährt der Bus und wenn wir den nicht kriegen, heute ist Freitag, dann können wirs gleich vergessen.

- Nein, ich- an mir solls nicht liegen- aber wie willst du denn jetzt so schnell eine Vollmacht schreiben? Das ist doch jetzt alles unter Zeitdruck und wir hätten das vorher-

- Das ist doch gar kein Problem. Moment, warte, hier, ich schreib das hier drauf und du unterschreibst das und fertig. 

- Ja, wenn du meinst, mach das wie du das für richtig hältst. An mir soll das jetzt nicht liegen.

Um überhaupt noch durchblicken zu können, wann wer wo mit wem gesprochen hatte, hatte ich ständig einen zusammengefalteten karierten A4-Zettel in der Hosentasche, auf dem ich notierte, was passierte und was ich bei wem ansprechen wollte. Ich nahm diesen Zettel, suchte eine freie Ecke und schrieb mit dem blauen Stift ein paar Zeilen, die Kurt unterschrieb.



Hiermit bevollmächtige ich Herrn Wilfried Schultheiss, geb. 19.12.1965, einen Antrag auf Vollstreckungsschutz für die vorgesehene Räumung des Objekts Rackersberg 30, 243 Neustadt, zu stellen.

Unter seine Unterschrift schrieb Kurt noch eine Zeile.

(Kurt Wagner), Erziehungsbeistand



Ich steckte den Zettel wieder in die Hosentasche. Norbert und ich machten uns auf den Weg nach Oldenburg. Im Bus trafen wir zufällig Gabi Przygodda. Sie erzählte uns von einer freien Ein-Zimmer-Wohnung in der Lienaustrasse. Ein ziemlich grosses Haus. Sei nicht zu verfehlen.



Oldenburg, Amtsgericht, Zimmer 21, Frau Speer, Herr Hödler, Rechtspfleger. Jetzt wurde es spannend.

- Wir würden gerne einen Antrag auf Vollstreckungsschutz stellen. Sind wir hier richtig?

Richtig waren wir hier im Prinzip schon. Aber etwas anderes waren wir nicht. Und zwar volljährig. Minderjährige durften grundsätzlich keine Anträge vor Gericht stellen. Nein, auch nicht mit Vollmacht. Ausserdem werde nicht gegen uns, sondern gegen Herrn Wagner geräumt. 

- Aber wir sind davon auch betroffen! Oder heisst das, nur dem seine Sachen werden rausgeräumt und unsere können drinbleiben?

- Gegen Herrn Wagner und Anhang. Natürlich sind Sie da mitbetroffen. Ich sehe aber beim besten Willen keine Möglichkeit, dass dieser Antrag vor Gericht Bestand hätte. Das wäre absolut unwahrscheinlich. Als Minderjährige können Sie so einen Antrag nicht stellen, der würde sofort abgewiesen werden. Wenn, dann müsste Herr Wagner das selbst tun. Oder sein Anwalt.

- Und wenn ich jetzt achtzehn wär?

- Dann wär das was anderes. Wann werden Sie denn achtzehn?

- In dreieinhalb Wochen. Am Neunzehnten. Wenn ich achtzehn wäre, wäre er nicht mehr mein gesetzlicher Vormund, ja? 

- Ja, das ist richtig.

- Und dann müsste gegen mich eine eigene Räumungsklage angesetzt werden, oder wie?

- Im Prinzip ja. Aber die Frage stellt sich hier nicht, die Räumung ist ja am Dreissigsten angesetzt. Dieser Termin lässt sich auch nicht verschieben. In diesem Fall kann ich da nichts machen.

- Also habe ich das jetzt richtig verstanden, dass wir nur deswegen keinen Antrag auf Vollstreckungsschutz stellen können, weil ich erst in neunzehn Tagen volljährig bin?

- Ja gut, wenn Sie das so sehen wollen.

Einmal im Leben wünschte ich mir, ich könnte mit Viktoria tauschen. Nur für ein paar Minuten. Denn sie war schon achtzehn. Seit ein paar Wochen. Wenn ich sie wäre, hätten Norbert und ich jetzt gewonnen. Ich musste noch dreieinhalb Wochen warten. Ich war tatsächlich neunzehn miese Tage zu spät geboren worden. Was für ein beschissenes Spiel. Und die Rechtspflegerin fand jetzt auch noch die passenden Worte.

- Sie müssen das verstehen, das ist hier ein Rechtssaat und der muss sich nach bestimmten Regeln richten. Irgendwo muss einfach die Grenze gesetzt werden. Und die ist nunmal bei achtzehn Jahren festgesetzt. Das hat man eben so festgelegt. Und Sie sind eben noch nicht achtzehn und selbst wenn es nur ein Tag wäre, könnten die Behörden da nicht auf einmal eine Ausnahme machen. Sonst würde doch das ganze Rechtssystem nicht funktionieren. Ich gebe zu, dass in Ihrem Fall offensichtlich eine Gesetzeslücke besteht. Dann müssen Sie sich eben dafür einsetzen, dass der Gesetzgeber die entsprechenden Gesetze ändert und dann können wir hier für Sie auch tätig werden. Aber Sie müssen verstehen, dass wir hier nicht einfach ohne eine bestehende gesetzliche Grundlage irgendwelche willkürlichen Entscheidungen treffen können. So leid es mir tut, aber wir können hier von uns aus nicht tätig werden. So ist die Sachlage. Wir führen nur das aus, was der Gesetzgeber vorschreibt.

Keine weiteren Fragen. Wir waren in Deutschland. Nicht einmal die Nazis hatten willkürliche Entscheidungen getroffen. Nein, sie hatten für alles ihre Gesetze erlassen. Und sie hatten alle nur ihre Pflicht getan. 

Aber ich hielt mich zurück. Wir waren nicht hier, um uns über den Staat zu beschweren. Wir waren höchstens hier, um den Staat verstehen zu lernen. In der Schule gabs diesen Service ganz offenbar nicht.

- Aber Sie müssen doch schon die ganze Zeit gewusst haben, dass Sie aus der Wohnung müssen. Warum haben Sie sich denn nicht vorher schon um eine neue Wohnung bemüht?

- Erst hatte uns der Mieter, Ernst Wenzel, den kennen Sie vielleicht-

- Ja, der ist mir bekannt-

- Ha- das kann ich mir gut vorstellen! Der hatte uns jedenfalls überhaupt nichts davon gesagt, dass er gekündigt war. Wir haben das nur hintenrum und völlig zufällig erfahren.

- Der hat Ihnen das nicht gesagt? Das ist ja ein Ding. Als Mieter hat er doch die Pflicht, den Untermieter umgehend von einer Kündigung in Kenntnis zu setzen.

Norbert und ich mussten grinsen, fast schon lachen über soviel Naivität und Weltfremdheit.

- Schon, aber im wirklichen Leben hat er uns das nicht gesagt. Wir hatten keine Ahnung, wann der gekündigt wurde! Ernst Wenzel gehört nicht zu den Personen, die in allen Einzelheiten exakt über ihre Pflichten genauestens Bescheid zu wissen scheinen.

- Ich glaub Ihnen das ja, zuzutrauen ist ihm das ja auch. Wie haben Sie das dann erfahren?

- Völlig zufällig, von Herrn Nielsen.

- Nielsen, wer ist das? Erich Nielsen, Makler in Neustadt?

- Ja, Erich Nielsen. Ha!-, den kennen Sie wohl auch?!

- Ja, wieso lachen Sie?

- Haha, is ja geil! Das sind ja Abgründe hier. So, und der hatte uns schon im Januar gesagt, Wenzel wäre gekündigt, und später kam er dann immer mit neuen Terminen, wann Wenzel raus sollte, und das stimmte komplett auch nicht. Und der Hammer ist, dass Nielsen uns sogar noch vor sechs Tagen selber gesagt hatte, wir sollten keine Angst haben und könnten in der Wohnung wohnen bleiben. 

- Herr Nielsen ist aber nicht der Hausbesitzer, der kann das doch gar nicht sagen, das ist doch jemand anderes- 

- Ja, Frau Mieling ist das, die Hausbesitzerin.

- Frau Mieling. Herr Nielsen hat da nichts zu sagen, der vermakelt nur das Haus, das ist aber hier ganz belanglos.

- Zur Zeit vermakelt der ausserdem noch die ganzen Unterlagen von Herrn Wagner, davon mal abgesehen. Deshalb kommt Herr Wagner auch nicht her, weil Nielsen seine ganzen Unterlagen hat. Wir wissen ja auch, dass offiziell Mieling das Haus gehört, aber in der Praxis erledigt Nielsen das alles für sie und die kümmert sich da nicht drum. 

- Herr Nielsen ist hier aber rechtlich trotzdem nicht relevant.

- Ja, theoretisch- aber in der Praxis ist der doch relevant, wenn Mieling immer nur das macht, was der ihr sagt. Und das geht ja noch weiter. Nielsen hat uns angeboten, wenn wir sechshundertfünfundsiebzig Mark auf sein Konto zahlen, lässt er uns weiter drin wohnen. Verstehen Sie? Noch am Samstag hat er das gesagt. Jetzt, am Neunzehnten. Wir sollten nur das Geld auf sein Konto überweisen. Auf sein persönliches Konto.

- Das wird ja immer abenteuerlicher!

- Ich möchte ja nur auf ihre Frage antworten, warum wir keine neue Wohnung gesucht haben. In der Praxis ist es so, dass wir erst am Einundzwanzigsten definitiv erfahren haben, dass wir am Dreissigsten raus sein sollen. Ich frag mich, wozu man da noch n Rechtsstaat braucht.

- Langsam verstehe ich das Problem. Auch wenn mir da die Hände gebunden sind. Ich sehe jetzt auch keinen Grund, Ihnen hier nicht zu glauben. Aber ich kann Ihnen nur nochmal sagen, Herr Nielsen ist in dieser Frage nicht relevant, nur Frau Mieling hat hier zu entscheiden.



Sie blieb dabei. Nur Frau Mieling könne das entscheiden. Wir sollten einen Termin mit Frau Mieling machen. Der Nachmieter könnte uns auf Besuchsrecht aufnehmen und auch unsere Sachen könnten auf seinen Wunsch hin in der Wohnung bleiben. Ich hatte eine Idee.

- Dürften wir mit ihr mal telefonieren? Von hier?

Sie erlaubte es uns. Wir riefen Frau Mieling an. Dass wir vom Oldenburger Gericht aus anriefen, beeindruckte sie. 

- Ich könnte Herrn Hindemith erlauben, Sie in der Wohnung wohnen zu lassen. Dazu müsste ich die Wohnung aber erst noch inspizieren. Wenn es ordentlich ist, nicht so wie Herr Nielsen mir das beschrieben hat, könnte ich das erlauben.

Wir sollten uns an den Nachmieter wenden. 



Ernüchtert stiegen wir um zwanzig nach zehn wieder in den Bus. Aber der Kampf hatte sich immerhin gelohnt. Auch wenn wir nichts in der Hand hatten. Mielings Zusage war solider als die vorigen, weil die Rechtspfleger im Gericht praktisch Zeugen gewesen waren. Es war richtig gewesen, nach Oldenburg zu fahren.

Der Busfahrplan war eine Katastrophe. Streckenweise mussten wir zu Fuss gehen. Eine andere Frage war, wie Nielsen jetzt wieder reagieren würde. Mit Sicherheit wäre er wenig begeistert und würde alles dran setzen, um Frau Mielings Zusage rückgängig zu machen.

Um fünf nach zwölf kamen wir in Neustadt an. Ich ging in der sechsten und siebten Stunde noch in die Schule. Norbert ging zu Frau Kuphal, der netten Frau vom Sozialamt. Die kannten wir schon seit Jahren, schon aus M-K's Zeiten.

Frau Förster kam zum Rackersberg. Sie gab uns noch einmal Haushaltsgeld, vierhundert Mark. Kurt kam gegen drei kurz vorbei. Er sprach nur ein paar Worte mit Frau Förster und ging wieder.

Sie bestand darauf, dass er betrunken gewesen sei. Aber bei Kurt war es schwer zu erkennen, ob er betrunken war oder nicht. Auch sein Normalzustand war derart labil, dass man ständig glauben konnte, er sei betrunken. Und nach der Eskalation bei Erich Nielsen war er noch unsicherer, fast schon depressiv. Wir kannten ihn langsam gut genug. Wir wussten, wie er war, wenn er lange nichts getrunken hatte, beispielsweise als er im Landeskrankenhaus auf Entziehung war. Und diesmal war er nicht betrunken gewesen. Ausnahmsweise, konnte man ruhig dazusagen.

Wir gingen zu Holzers und sprachen mit ihnen darüber, was wir jetzt noch machen konnten. Aber auch Holzers fiel nicht mehr viel ein. 



Samstag, 26. November 1983

Nach der zweiten Stunde kam ich nach Hause. Wir überlegten, was zu tun war. Mieling hatte also gesagt, sie wollte die Wohnung inspizieren. Gut, dazu müssten wir die Wohnung sauber machen. Und dazu wiederum müssten wir am Wochenende im Rackersberg bleiben und nicht, wie Frau Förster dachte, nach Cismar fahren. Wenn das funktionieren würde, wären wir gerettet. 

Es war sowieso unglaublich, wo wir schon waren. Ende November 1983. Und im Januar hatte Nielsen gesagt, in zwei Wochen würden wir rausfliegen. Fast ein ganzes Jahr war das her. 

Um halb zwölf kam Frau Förster und wollte uns abholen. Aber wir hatten uns schon eine Ausrede zurechtgelegt.

- Wir müssen noch den Gefrierschrank saubermachen. Den müssen wir der Arbeiterwohlfahrt zurückgeben. Und das ist ziemlich viel Arbeit, die sauberzumachen.

Die Gefrierbox hatten wir geliehen bekommen, als wir letzten Winter Essen auf Rädern bekommen hatten. Frau Förster warf einen kurzen Blick rein. Die Situation war eindeutig. Wir hatten natürlich noch ein bisschen nachgeholfen. Mit Hilfe der hier unglaublich nützlichen und schon fast bis zur Unkenntlichkeit verschimmelten Křdpřlse, die wir immer noch im Rackersberg hatten. Das Argument war überzeugend und Frau Förster fuhr eine Viertelstunde später wieder ab, ohne uns.

In wenigen Minuten machten Kurt und ich erstmal die Gefrierbox sauber. Und dann begannen wir, die ganze Wohnung so herzurichten, dass Frau Mieling sie inspizieren konnte. Norbert machte das Klo. Ich das Wohnzimmer. Erstmal alle Schnüre und Kabel weg, die wie die Spinnennetze durch das ganze Zimmer gespannt waren und auf denen Rudi Racker immer so gerne sass. Der kam jetzt in den Käfig.
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Rudi Racker im Wohnzimmer, vor dem Fenster. Der Vogel turnte gerne an der Bast-Tasche, Gardinenstangen, an Schnüren oder Kabeln, die quer durchs Zimmer gespannt waren. An der Wand hing die Kreta-Karte. Aufnahme Mai 1983.



Gegen drei Uhr kam Herr Förster mit Jochen vorbei und brachte eine schlechte Nachricht. 

Der Nachmieter war vom Mietvertrag zurückgetreten. Herr Förster wusste es von Mieling direkt.

Was das bedeutete, war sofort klar. Seine Frau hatte gestern recht gehabt. Das ständige Hin und Her mit Mieling, der unseriöse Makler Nielsen, der ihm die Schlüssel nicht geben wollte und die Widersprüche mit einem angeblichen Untermietsverbot, das gar nicht im Mietvertrag stand, konnten auf die Dauer keinen guten Eindruck auf den Ballettlehrer hinterlassen haben. 

Damit brach alles endgültig weg. Die Räumung des Objekts Rackersberg 30 stand unmittelbar bevor.



Jetzt ging alles ganz schnell. Ich zog nach Cismar zu Försters, Norbert nach Pelzerhaken zu Landaus, Rudi Racker kam zu Ilka, Kurt in die Lienaustrasse. Kurt hatte sich das Zimmer in der Lienaustrasse angesehen, von dem Gabi uns gestern im Bus erzählt hatte. Es war noch zu vermieten.

Wir räumten die Wohnung auf und begannen, unsere Sachen in Kartons zu packen. Am Abend besuchten Kurt und ich Holzers, während Norbert zusammen mit Matthias, Ilka und Lina unsere Pflanzen und Haustiere zu Landaus brachte. Neben Rudi hatten wir seit dem Sommer auch zwei Grasfrösche. Norbert hatte extra ein Terrarium gebaut, das jetzt zu Matthias kam.



Sonntag, 27. November 1983

Kurt konnte in der Lienaustrasse einziehen, aber es war nur ein einziges Zimmer. Am Vormittag kamen Herr Förster und Jochen und halfen mit beim Packen unserer Sachen. Mittags fuhr ich mit den beiden dann nach Cismar. Jochen und ich mussten noch für die Klausur in Mathe üben. 

Abends rief unser Vater in Cismar an. Er wollte am Dienstagabend nach Neustadt kommen. Und er wollte sich für uns bemühen. Im Neustädter Anzeigenblatt gab es Wohnungsanzeigen. Vielleicht hatte er ja mehr Chancen als wir.



Montag, 28. November 1983

Wieder von der ersten bis zur siebten Stunde Schule und dann noch ein bisschen im Rackersberg aufräumen. Wir packten alles zusammen, bis auf die Matratzen, denn wir wollten heute noch ein letztes Mal im Rackersberg schlafen.

Es war klar, dass der Rackersberg nach der Räumung leerstehen würde. Erich Nielsen hatte es tatsächlich geschafft, die Dinge so zu lenken, dass Frau Mieling jetzt gar nichts von ihrem Haus hatte. Nicht nur, dass sie nun gar keine Mieter hatte - auch nicht welche, die wenigstens zweihundertfünfzig Mark zahlten - sie hatte nun wirklich Verluste, denn die anfallenden Steuern und Gebühren musste sie trotzdem zahlen.

Ob wir ihr mal von der Unfähigkeit ihres Maklers erzählen sollten? Aber eigentlich geschah es ihr recht. Und was hatten wir damit zu tun? Wir hatten so schon genug Probleme damit, morgen völlig sinnloserweise das Haus zu räumen. 

Es folgte die letzte Nacht im Rackersberg.



Dienstag, 29. November 1983

Morgens Schule, nachmittags Umzug. Um zwei Uhr kam Frieder Hambach mit seinem VW-Bully. Wir brauchten vier Fuhren und stiegen insgesamt dreiundfünfzig Mal auf den Sozialboden, einer Art Möbellager des Sozialamts Neustadt. Norbert hatte das organisiert, über Frau Kuphal. So konnten wir unsere Sachen eine begrenzte Zeit zwischenlagern. Wann auch immer wir eine neue Wohnung finden würden.

Abends kam unser Vater und hing mehr oder weniger dazwischen rum. Wir fuhren zusammen zu Landaus, die in Pelzerhaken ein Haus hatten, und unser Vater sprach mit Matthias Eltern, dass Norbert erstmal dort bleiben konnte. Matthias älterer Bruder war schon volljährig und aus dem Haus, sodass Norbert vorübergehend in seinem Zimmer schlafen konnte. Unser Vater machte als solider Beamter auf Matthias Eltern offenbar einen guten Eindruck. Anders als Kurt, über den später sogar unser Vater ein Wort darüber verlor, dass er betrunken war. Auch Försters kamen nach Pelzerhaken und fuhren am späten Abend, nachdem alle Details besprochen waren, mit mir wieder zurück nach Cismar. 

Zu Matthias Vater, der bei der Neustädter Marine arbeitete, hatten wir eher ein besonderes Verhältnis. Ich konnte zwar ganz nett mit ihm plaudern, aber für die anderen war es manchmal riskant. Er konnte leicht wütend werden und hatte ziemlich komische Ansichten. Er sah es nach einiger Zeit nicht mehr so gerne, wenn Norbert bei Matthias in seinem kleinen Zimmer übernachtete. Wir machten uns darüber lustig, was für komische Phantasien sein Vater da wohl hatte. Oder einschlägige Erfahrungen bei der Bundeswehr? 

Ilka musste noch vorsichtiger sein mit Kontakten zu Jungen und durfte abends nicht zu spät nach Hause kommen. 



Mittwoch, 30. November 1983

Und wieder morgens mit dem Bus von Cismar nach Neustadt. Der Ostpreusse wurde immer netter. Ich hatte erst zur zweiten Stunde und schaute vorher nochmal kurz im Rackersberg rein. Abschied. Das mit der Schlüsselübergabe erledigte Kurt im Lauf des Tages.

Wir fragten unseren Vater, wie er Matthias Vater fand. Naja - der typische Militär, meinte er. Am Abend gingen wir nochmal Essen, bevor ich wieder nach Cismar und unser Vater nach Hamburg fuhr, wo er dienstlich zu tun hatte. Die Bundesbahn plante, einen neuen Zug zu bauen, ähnlich wie der TGV in Frankreich. InterCityExpress sollte er heissen, abgekürzt ICE. Unserem Vater waren ein paar Abteilungen unterstellt. Aussenanstrich, Inneneinrichtung, Fehlerkontroll-Elektronik.

Der November war vorbei und damit auch die Zeit, in der wir mit Kurt zusammen im Rackersberg gewohnt hatten. Es war eine schöne Zeit gewesen und wir hatten viel zu lachen gehabt. Die Dramatik hatte es zwar die ganze Zeit über spannend gemacht, aber die Zeit mit Kurt war schöner und lustiger gewesen als jede andere Zeit vorher. 

Dass Norbert und Kurt in der Zeit ausserdem eine Liebesbeziehung hatten, hatte ich nicht mitbekommen. Aber es hätte auch keinen Unterschied gemacht. Solche Sachen interessierten mich in dieser Zeit sowieso kaum.



Donnerstag, 1. Dezember 1983

Nach der siebten Stunde traf ich Norbert, dem ich das Buch der Friedensgruppe in die Hand gab. Auch die Friedensgruppe führte eine Art Tagebuch.

Wir waren also tatsächlich aus der Rackersberg-Wohnung rausgeflogen. Aber wir waren stolz auf die vergangenen elf Monate, die wir trotz ständig bevorstehender Räumung wacker durchgehalten hatten. Nie hätten wir uns im Frühjahr träumen lassen, dass wir es noch bis Ende November schaffen würden.

Der Rackersberg stand leer. Er würde nun ein halbes Jahr leerstehen, bis schliesslich die Filiale der Sparkasse für ein halbes Jahr die Räume beziehen würde. Aber nur vorübergehend - nur so lange, wie die Filiale am Sandberger Weg renoviert würde. Danach würde der Rackersberg wieder monatelang leerstehen. 

Von Ernst Wenzel würden wir wie zu erwarten nichts mehr hören. Ein halbes Jahr später würden wir ihn noch einmal beim Neustädter Sommerfest an seinem Stand sehen und irgendwann noch später würde Kurt erfahren, dass er wegen Wirtschaftskriminalität, Menschenhandel und Hehlerei in den Knast gewandert war.

Es hätte übrigens eine ganz einfache Möglichkeit gegeben, wie wir weiter im Rackersberg hätten wohnen können, doch niemand hatte uns diesen einfachen Trick verraten. Nachdem wir von Wenzels Kündigung erfahren hatten, hätten wir einfach die Miete - deren Höhe wir selber hätten festlegen können - ungefragt auf Mielings Konto überweisen können. Wenn die alte Frau Kurt die Beträge nicht umgehend wieder zurücküberwiesen hätte, hätte sie nach geltender Rechtsauslegung ein Mietverhältnis mit Kurt auch ohne Vertrag akzeptiert und Kurt hätte nicht gekündigt werden können. Nielsen wäre dabei völlig funktionslos geblieben, Kurt unkündbar und wir hätten noch beliebig lange im Rackersberg wohnen können. Niemand - kein Gericht, kein Anwalt, kein Gerichtsvollzieher, kein Jugend- oder Ordnungsamt und erst recht kein Makler hatte uns über diese einfache Möglichkeit informiert. 



In den folgenden Tagen wohnte Norbert also bei Landaus, ich in Cismar und Kurt in der Lienaustrasse. Wir besuchten ihn dort. Es war kein grosses Wunder, dass er gesagt hatte, dort könnten wir nicht zusammen wohnen. Es war das ehemalige Parkhotel, das pleite gemacht hatte und dessen Zimmer jetzt einzeln vermietet wurden. Rotlichtmilieu und ziemlich runtergekommen. 

In Norberts Schule hatte es sich herumgesprochen, dass der Schüler aus der Neunten aus seiner Wohnung geflogen war und dass er jetzt vorübergehend bei Matthias und Ilka Landau wohnen musste. Schon nach wenigen Tagen meldete sich eine Lehrerin, in deren Haus sich eine Souterrain-Wohnung mit separatem Eingang befand, die sie im Sommer an Feriengäste vermieteten. Im Winter stand sie leer. Norbert und ich sahen uns die möblierte Wohnung an, waren einverstanden und zogen Mitte Dezember ein. Kiekebusch, ein Neubaugebiet. 

Die Lehrerfamilie war nett. Nägel durften wir nicht in die Wand schlagen, aber mit Stecknadeln Bilder an die grünen Tapeten pinnen. Am 17. Dezember schlief ich dann zu ersten Mal dort, Norbert kam einen Tag später.

Mit dem ganzen Stress hatten wir keine Chance gehabt, eine weitere Reise im Winter nach Kreta zu planen. Vielleicht in den Osterferien und vielleicht mit Matthias und Kurt. Mindestens bis Mai oder Juni konnten wir jetzt erstmal im Kiekebusch bleiben. 



Sonntag, 18. Dezember 1983

Nacheinander kamen die Leute zu ihrem Antrittsbesuch in unsere neue Wohnung. Jochen und Herr Förster waren gestern schon da, Matthias auch, heute nachmittag kam Kurt. Was für ein Kontrast zum Rackersberg. Alle waren enttäuscht von der spiessigen Einrichtung der düsteren Neubau-Souterrain-Wohnung mit den dunkelgrünen Tapeten. 

Rudi liessen wir bei Ilka, die sich mit dem blauweissen Wellensittich angefreundet hatte. Wir konnten uns nicht vorstellen, dass der Vogel sich in der dunklen Wohnung im Kiekebusch wohlgefühlt hätte. Es war wirklich ein ziemlicher Kontrast, verglichen mit der warmen Atmosphäre im Rackersberg, wo die Kabel quer durchs Wohnzimmer gespannt waren und Rudi Racker durchs Zimmer flog.

Jens Tischler von der Jugend kam am Abend und verabschiedete sich bald wieder mit seinem berühmten Satz Würde mir stinken, hier zu wohnen.

- Mir auch!, schrieb ich in mein Tagebuch. Aber wenigstens gab es eine Dusche.



Montag, 19. Dezember 1983

Kurz vor Weihnachten hatten die Lehrer kaum noch Lust, Unterricht zu machen. Herr Wander-Fleden, ein Freiburger, den wir in Mathe hatten, ging mit uns in den Kaffeeraum. Weisse Kerzen auf den Tischen, Tee und Kekse, dazwischen roter und goldener Glanzpapier-Weihnachtsschmuck, den irgendwelche fünften Klassen gebastelt hatten. 

Nach der siebten Stunde dann zum ersten Mal mein neuer Nachhauseweg. Es war nicht weiter als zum Rackersberg. Jan Becker ging mit mir ein Stück den Weg entlang. Er war der Sohn des Sportlehrers und war vorher in der c-Klasse gewesen. Die c-Klasse schien etwas vernünftiger gewesen zu sein als die a und die b und hatte das mit den Nazis offenbar nicht so mitbekommen. Mit Jan und noch ein paar anderen aus seinem Freundeskreis aus der ehemaligen c verstanden Jochen und ich uns ganz gut. Jan hatte am Rande mitbekommen, dass ich mit meinem Bruder aus der Wohnung geflogen war und ich anschliessend bei Jochen wohnen musste. Ich erzählte ihm, dass wir jetzt eine neue Wohnung hatten, daher mein neuer Schulweg. Oh, da habt ihr ja Glück gehabt. Naja.

- Biste eigentlich schon achtzehn?

- Ja. Heute.

- Was, heute bist du achtzehn geworden?! Und da sagst du uns nichts von?!

- Was nützt mir denn das jetzt noch? Nichts ausser dass ich jetzt meine Entschuldigungen selber schreiben kann.

- Achtzehn, Mann, dass heisst doch, dass du volljährig bist, du kannst jetzt- wählen gehen und- Führerschein-

- Ein Eis kaufen kann ich mir dafür! Wenn ich im November schon achtzehn gewesen wär, hätte ich einen Antrag auf Vollstreckungsschutz stellen können und wir wären nicht aus der Wohnung geflogen. Als Minderjährige konnten sie uns ja ohne weiteres einfach auf die Strasse setzen.

- Was, das kann doch nicht sein. Die können doch Minderjährige nicht einfach auf die Strasse setzen. Erwachsene vielleicht. Doch nicht Kinder. Das kann nicht sein, dass es da keinen Schutz gibt.

- Das ist ja schön, dass du so einen gesunden Gerechtigkeitssinn hast. Aber das ist leider nicht das wahre Leben in diesem Staat.

- Quatsch, das kann nicht sein. Warum seid ihr nicht mal nach Eutin zum Gericht gegangen und habt euch erkundigt?

- Was denkst du, was wir gemacht haben? Wir sind extra nach Oldenburg, da ist das Gericht. 

- Nicht in Eutin? 

- Nein, in Oldenburg. Amtsgericht Ostholstein. Da ham sie uns das gesagt. Erwachsene dürfen nicht ohne weiteres auf die Strasse gesetzt werden, dass ist richtig, aber bei Minderjährigen ist das überhaupt kein Problem. Die ham nämlich keine Rechte. So einfach ist das. Das ist von daher auch sehr praktisch, weil dann ham die keine Arbeit mit. Wenn du minderjährig bist, bist du juristisch gesehen eine Sache und Sachen können keine Anträge stellen. 

- Komm, das kann doch nicht sein. Das muss doch Ausnahmeregelungen geben, Härtefallregelungen oder sowas. Du können euch doch nicht einfach auf die Strasse setzen.

- Mann, das ist so! Und das kannste jetzt mal glauben! Und dann meinten sie noch, das war der grösste Gag, wir sollen uns darum kümmern, dass die Gesetze geändert werden.

- Haha! Ihr sollt die Gesetze ändern! Als Minderjährige! Echt, ham sie das echt gesagt?

- Das ham sie uns wirklich gesagt! Das ist nämlich Demokratie. So funktioniert das. So und nicht anders. Einigkeit und Recht und Freiheit. Hauptsache, sie ham jeden Morgen die Bild-Zeitung aufm Tisch. 

Jan war auch im Geschichte-Leistungskurs. Das vielsagende Kursthema lautete Das politische System eines demokratischen Staates im Vergleich mit einem totalitären System am Beispiel der Bundesrepublik Deutschland und der DDR. 

Mehr lernten wir in der Schule eigentlich nicht.



Am Nachmittag traf ich zufällig Wander-Fleden in der Stadt. Er lud mich spontan ins Stadtcafé ein. 

- Oh das ist ja eine nette Geste.

- Ja, wenn du willst. Ich mein, ich kann dich nicht zwingen, weil das könnte ja als Bestechung ausgelegt werden-

- Quatsch, nein - doch, das nehm ich gerne an. Ich hab heute Geburtstag. 

- Was, du hast heute Geburtstag? Wie alt bist du geworden? 

- Achtzehn.

- Was, und da sagst du nichts?! Mensch, und wir sitzen da im Schülercafé bei Kerzenlicht und du kuckst da so ganz still und verträumt - ging dir das nicht gut?

- Gut gings mir schon...

Wir setzten uns ans Fenster. Ich erklärte ihm das, was ich Jan schon erzählt hatte. Ganz so ungläubig wie er reagierte er nicht. Er kannte den Staat inzwischen wohl etwas besser als wir Schüler, die wir die freiheitlich-demokratische Grundordnung in erster Linie aus dem Geschichtsunterricht kannten. 

Ich ging noch zu Holzers, dann nach Hause zum Kiekebusch und las die Clever & Smarts, die Matthias mitgebracht hatte. Eine Bombe für den Boß...



Donnerstag, 22. Dezember 1983

In der zweiten Stunde war angeordnet worden, dass die Schüler des elften Jahrgangs den Raucherhof saubermachen sollten. Der war wirklich eingesaut, überall war alles voller Kippen. Ich protestierte und sah nicht ein, dass Nichtraucher wie Jochen und ich jetzt den Rauchern auch noch den Hof saubermachen sollten. Jochen und ich gingen in den Pausen und Freistunden normalerweise zum Strand. Die Schulleitung unter Dr. K reagierte wie immer und ich bekam tatsächlich eine Strafarbeit. Ich musste echt lachen.

Aus Berlin kamen am Abend M-K und Torben zu einem kurzen Besuch. Ganz ohne Grund kam sie nicht. Sie war noch immer am prozessieren mit Ramin wegen der Grossbeerenstrasse. Ich sollte einen Zettel unterschreiben, welche Sachen von ihr im Dezember 1982 in der Großbeerenstrasse gewesen waren, und die Ramin entsorgt hatte. Na, wenns sie glücklich machte. 

Am nächsten Tag fuhren Norbert und ich über die Weihnachtsferien nach Schiersfeld. Wir blieben bis einen Tag vor Sylvester und fuhren dann nach Mainz, wo Norbert nochmal Jutta besuchte. Steffen war nicht da, Yvette in Belgien konnte ich auch nicht erreichen, aber ich brachte es tatsächlich noch einmal fertig, bei Viktoria anzurufen. Wieder nahm Janina ab und wieder meinte sie, Viktoria sei nicht da. Danach fuhr ich wieder nach Neustadt. 

Norbert fuhr am folgenden Sylvestertag auch zurück, wobei es ein bisschen Stress gab, weil wir nicht wussten, wann er in Neustadt sein würde. Eine Stunde vor Ende des Jahres kam er dann gerade noch rechtzeitig im Kiekebusch an, damit wir um Mitternacht Matthias in Pelzerhaken überraschen konnten und am Strand ein paar Knaller losliessen. Ich wollte einen Böller im Gully versenken, traf nicht richtig, woraufhin Norbert und Matthias was zu Lachen hatten, weil mir der Böller direkt vor der Fresse explodierte und ich so aussah wie Fred Clever und Jeff Smart in den Comics. Glglglglgl.



1984. Ich nahm mir vor, dieses Jahr George Orwells Roman zu lesen. Doch zunächst einmal probierte ich aus, wie lange ich wach bleiben konnte. Wir hatten in Bio gelernt, dass der Mensch maximal hundert Stunden wach bleiben konnte und dann praktisch automatisch einschlafen würde.

Agía Iríni hiess das Dorf, das wir von dem Berg aus fotografiert hatten, wo wir vor einem Jahr mit Kurt die Oliven geerntet hatten. Ein Jahr war das her. Ich nahm das Foto und malte ein Bild mit Wasserfarben. Nach achtunddreissig Stunden musste ich erstmal aufhören und stellte fest, dass ich zwar nicht mehr so tierisch müde war, dafür aber ziemlich empfindlich auf Kälte und Geräusche reagierte. 

Ich trug noch ein paar Stunden Biologie um. Seit Beginn der Oberstufe schrieb ich im Unterricht in ein Schmierheft alles mit und trug dann zuhause alles um. Das mit dem Umtragen hatte ich irgendwann natürlich wieder schleifen lassen. Aber in Bio kam ich heute wieder ganz gut hinterher. 

Nach achtundvierzig Stunden ging ich ins Bett und schlief sofort ein. Dasselbe wiederholte ich später noch einmal und kam auf über siebzig Stunden. Ein Jahrzehnt später schaffte ich einmal sogar zweiundneunzig Stunden. Das war ziemlich extrem. Die Sache ist, dass es mit zunehmender Zeit vor allem nachts tierisch langweilig wird, wenn es keine Abwechslung gibt und man nichts zu tun hat.



Die Schule begann mit einer guten Nachricht: der Französisch-Kurs kam zustande und damit konnte ich tatsächlich Englisch abgeben. Nicht dass ich was gegen die englische Sprache hatte, aber die britischen und amerikanischen Kurzgeschichten zu interpretieren war für mich genauso langweilig wie Deutschunterricht. Cat in the rain. The secret life of Walter Mitty.

Mitte Januar hatte ich das Bild Agía Iríni fertig. Ich fing an, Clever & Smarts zu malen. Seitenlang malte ich Comics. Es ging immer besser. Hätte ich das richtige Material gehabt, ich hätte Comiczeichner werden können.

Kurt besuchte uns und brachte den Zitty mit. Szenezeitschrift aus Berlin. Mit Adressen von Reisebüros. Inzwischen waren die Berliner Reisebüros reihenweise auf die Idee gekommen, Ostblock-Linienflüge von Berlin-Schönefeld zu vermitteln. Wir schrieben zehn Reisebüros an und liessen uns Angebote schicken. Ende Januar war zwar schon ein bisschen knapp für die Osterferien, aber fünf Plätze für Interflug nach Athen waren noch frei. 

Matthias Vater erlaubte es ihm. Kurt wollte mit, Manfred auch.



Freitag, 3. Februar 1984

Ich ging den Sandberger Weg entlang und traf einen alten Bekannten, der aus Neustadt weggegangen war und den ich schon lange nicht mehr gesehen hatte. Er wohnte jetzt in Plön: Martin Schmeisser. Der mit der Chemie-Klausur, tatsächlich. Er begrüsste mich freundlich.

- Also, ich wollte dir nochmal sagen, dass ich das damals echt gut fand von dir, dass du mir da geholfen hast. Echt, das war so- ich hatte da wirklich keine Chance mehr gehabt und hatte das eigentlich auch schon aufgegeben. Aber so konnte ich nochmal von vorne anfangen, verstehst du, ich fand das wirklich gut.

- Und dir geht das da gut in Plön? Ist die Schule okay? Das Internat, auf das du gehen wolltest? Bist du da immer noch?

- Ja, da bin ich immer noch, und das ist echt gut, hat sich wirklich gelohnt, dass ich das gemacht hab. Das war echt die richtige Entscheidung gewesen.

- Das ist ja schön. Dass sich das auch gelohnt hat. Dann hats ja was gebracht.

- Ich weiss nicht, ich kann so Sachen irgendwie nich so gut sagen, aber ich wollt nur sagen - das wollt ich dir immer schon sagen, und ich finds gut dass ich dich hier getroffen hab - ich hab da auch was fürs Leben gelernt. Überhaupt - so. Wollt ich dir nur nochmal sagen- 

- Oh, danke. Es - oh, es war mir eine Ehre, an diesem Tag genau an dieser Heizung gestanden zu haben. Ich fühle mich geehrt. 

- Ich find das gut, dass du das so sehen kannst. Irgendwie stand da damals mehr dahinter bei dir, hatte ich das Gefühl. Ich hatte das immer unterschätzt. Irgendwann hab ich drüber nachgedacht. Hm, ich kann das nicht so gut ausdrücken, ich mein-

- Ja, nein, ich versteh schon. Ist echt nett dass du das sagst, wirklich, und du drückst das sehr gut aus. Manchmal kann man im richtigen Moment das Richtige tun. Das war son Moment gewesen. Ich hab auch den Mut bewundert, dass du mich das überhaupt gefragt hast. Aber ich hab eigentlich auch nicht zweimal überlegen müssen.

Ich verabschiedete mich von ihm und wünschte ihm noch alles Gute auf seinem Weg. 



Jetzt wurde es ruhiger. Der nächste Termin war die Bundesdelegiertenkonferenz der Grünen in Karlsruhe am 3.-4. März 1984, zu der ich mich wieder als Delegierter gemeldet hatte. Am Freitag davor fuhr ich noch in Mainz vorbei. Steffen hatte zunächst gemeint, ich könne bei René übernachten, doch der war nicht da. Aber dafür Fred, der sich einen interessanten Schalter für seinen Fernseher gebastelt hatte. Er brauchte nur mit den Fingern zu schnippen und schon ging ein anderes Programm rein.

In Karlsruhe hatte ich schon ein wenig Routine mit den BDKs. Bei der Debatte über das Europaprogramm griff ich zweimal ein und hielt Gegenreden zu irgendwelchen Anträgen. Viele Anträge waren ziemlich sinnlos, mussten aber behandelt werden. Schliesslich musste die Frage mit der Rotation entschieden werden. 

Rotation - die Idee, dass möglichst viele Leute und nicht nur wenige Berufspolitiker an den Entscheidungen beteiligt werden sollten. Die Abgeordneten der etablierten Parteien sassen jahrzehntelang auf ihren Sitzen - junge Leute und Frauen hatten kaum Chancen. Rotation bedeutete, dass alle Abgeordneten nach einer Zeit ausgetauscht werden sollten. Anfang der Achziger hatten die Grünen das alle zwei Jahre gemacht, in der Hälfte der Legislaturperiode. Das hatte Probleme gegeben. Die Prominenteren hatten das nicht mehr machen wollen und hatten trotz Parteibeschlüssen ihren Platz nicht für die Nachrücker freigemacht. Nun stellte sich die Frage für das Europaparlament, deren Liste gewählt wurde. Rotation ja - aber nach einer Legislaturperiode oder nach einer halben? 

Die beiden Möglichkeiten wurden per Handzeichen im Saal alternativ abgestimmt und das Ergebnis war umstritten. Sie entschieden sich für die Hammelsprung-Methode. Alle Delegierten raus aus der Schwarzwaldhalle - und wieder rein durch die vordere Tür die mit der halben Legislaturperiode, durch die hintere die mit der ganzen. Ich ging durch die vordere. Die Schlange dort war etwas länger - mit vierhundertdreissig gegen vielleicht dreihundertziebzig entschieden sich die Grünen für die halbjährige Rotation. 

Fast die Hälfte der direkt im Anschluss gewählten Abgeordneten hielt sich später nicht an die Entscheidung.



Wir mussten ja weiterhin eine Wohnung suchen, im Kiekebusch ging es ja nur bis Mai. Wir gingen im März mehrmals zu Herrn Klüver, dem Verwalter der Hainholz-Sozialwohnungen. Nun war ich ja volljährig.

Zuerst wollte er eine Bürgschaftserklärung unseres Vaters, die wir ein paar Tage später auch zugeschickt bekamen und ihm gaben. Klüver wollte sie weiterleiten. Was er auch tat. Wir sahen uns am 28. März die Wohnung an und begannen schon, unsere Sachen reinzustellen. Doch einen Tag später, am 29. März, kam Herr Klüver schliesslich mit der völlig überraschenden Neuigkeit, wir könnten doch nicht in die Hainholz-Wohnung einziehen. Die Vermieter-Gesellschaft hätte abgelehnt. Wegen unserer Familienverhältnisse. Sagte uns Herr Klüver. Offiziell hatten sie angegeben, in den Hainholz-Wohnungen sollten nur noch alte Leute einziehen, wir seien zu jung.



Dienstag, 10. April 1984

Zum ersten Mal fand auf dem Neustädter Rathausplatz eine öffentliche Musterung der Bundeswehr statt. Obwohl es wie am 6. Mai 1980 in Bremen immer wieder zu schweren Ausschreitungen aus Anlass solcher Veranstaltungen kam, drängte die Bundeswehr immer mehr in die Öffentlichkeit. Dem schlechten Image, das die im Prinzip ziemlich sinnlose und teure Armee in der Bevölkerung hatte, sollte etwas entgegengesetzt werden. Vor allem auf dem Land versprach man sich etwas von dieser Taktik.

Die Friedensgruppe protestierte entsprechend mit Flugblättern und kleinen Aktionen gegen die öffentliche Zurschaustellung von Militarismus vor dem Rathaus. 

Ich nahm die Sache zum Anlass, endlich meine Kriegsdienstverweigerung zu schreiben. Persönliche Begründung und so. Schöne viele Seiten. Lebenslauf muss sich auch lustig angehört haben. Die Anerkennung kam ziemlich schnell und bestand aus drei Zeilen. 
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Achtung, Flohfänger an Steuerbord! -

Kreta 1984 mit Matthias und Manfred



Freitag, 13. April 1984

Heute ging es nach Berlin, der Kreta-Urlaub begann, allerdings ohne Kurt. Der war wieder abgesprungen, war zeitweilig wegen seiner Bauchspeicheldrüse ins Kreiskrankenhaus gekommen. Also fuhren wir zu viert, mit Matthias und Manfred. Erstmal zogen wir ein bisschen durch Berlin.



Billy 2 Mark

Zu viert latschten wir am Sonntag am Funkturmgelände rum, besuchten eine Ausstellung, gingen zum Griechen und dann in der Dunkelheit am Theater entlang. Ein Typ kam an und stellte Matthias unter irgendeiner Brücke in der düsteren Betonwüste eine denkwürdige Frage.

- Ey, haste mal zwei Mark? Fürn Bus? 

- Äh, nee-

- Odern paar Groschen? Zum Telefonieren?

- Äh, nein, auch nicht-

Norbert und Matthias sahen so schnell wie möglich zu, dass sie von dem Typen weg und zurück zu Manfred und mir kamen. Denn sie hatten Billy 2 Mark kennengelernt. Der Name Billy kam von Billy Bonebreaker, ein Muskelpaket aus Clever & Smart.

Nicht zu verwechseln mit Billy Beil und Pflock - Linas Vater, den Matthias und Norbert einmal kennengelernt hatten, als sie Lina abholen wollten. Der gerade den Gartenzaun ausgebessert hatte, mit Beil und Pflock in der Hand und absolut nicht davon begeistert war, dass die beiden zu Lina wollten. Seitdem wussten wir - Lina konnte man nur dann besuchen, wenn Billy Beil und Pflock nicht da war. An manchen Wochenenden fuhr der zu seiner Freundin und wir konnten bei Lina Party feiern. Lina hatte inzwischen einen Freund, Matthias Geller, wir kannten ihn aus der Jugend, und der sich auch bei Billy Beil und Pflock nicht sehen lassen durfte. Matthias Landau hatte sich eine Zeitlang in Linas Schwester Rosi verliebt, aber es wurde nichts und Rosi ging bald nach Lübeck.

So, wo sind wir denn. Berlin. Selbstverständlich hatten wir auch diesmal nicht versäumt, Manfred noch eine Extra-Portion Zwiebelwürste vom Aldi mitzubringen. M-K besuchten wir nur kurz in der Pfuelstrasse, bevor wir dann am 17. April zu Fuss über die Grenze und zum Flughafen Schönefeld gingen, um zu viert nach Athen zu fliegen. 



Und dann mit der Fähre von Piréus nach Iráklion. Diesmal nahm ich mir vor, ein so tolles Tagebuch wie Norbert zu schreiben. Mit schönem Text und guten Sprüchen. Das beste Abenteuer erwartete uns gleich am ersten Tag.



18.4.- Mi

Als wir aufwachen ist das Schiff schon angekommen. Wir brechen schnell auf, es ist zunächst noch dunkel.

Wir laufen quer durch Iraklion und versuchen Brot zu bekommen. Aber auf dem ganzen Weg ist keine Bäckerei. Etwas verlaufen wir uns dabei in Iraklion. (Zum Glück müssen wir aber nicht über Fortetsa laufen.)

Kurz hinter dem Touristenbüro auf einmal ein Aufschrei von Matthias: "Achtung! Flohfänger an Steuerbord!" Von da ab rennt uns der Hund immer hinterher. In der Stadt jagt er dick die Katzen, bellt andere Hunde aber nicht an. Es ist ein "feiner Hund".

Wir laufen also die ellenlange Strecke aus der Stadt raus, unterqueren die Autobahn und überschreiten die Stadtgrenze (die Stadt hört dort aber noch lange nicht auf). In Knosos fragen wir wo es Brot gibt, bekommen aber die Auskunft, daß es dort erst ab 10 Uhr (in Spilia sogar erst ab 1 Uhr) Brot gibt. In der Talkurve vor Knosos passiert das Geilste: 

Der Flohfänger ist gerade hinter uns, da hören wir auf einmal einen schrillen Schrei. Der Hund war im Graben zwischen den Gräsern, kommt hervor und trägt dick das dicke braune Huhn im Maul. Natürlich sind wir nicht so fies und nehmen ihm das (wohl noch lebende) Huhn weg, nein, wir sind so fair und warten bis er es sich (im nächsten Olivenhain) reingezogen hat. (Großzügig: ansonsten hätte er es die ganze Zeit im Maul mitgeschleppt, und das wäre viel auffälliger gewesen). Das halbe Huhn zieht er sich rein, den Rest packen wir in eine Tüte und nehmen es mit (dann brauchen wir ihm wenigstens nichts zu Fressen abgeben von uns.).



Es war ein ziemlich grosser Hund, kein kleiner Strassenköter, und machte mit seinen kurzen braunen Haaren einen ungewöhnlich gepflegten und sauberen Eindruck. Den Hühnern half das aber im Zweifelsfall auch nichts.

Hinter Skaláni, wo wir Brot bekamen, wurden wir von einem Pritschenwagen mitgenommen, bis Mirtiá und wanderten in den Abend hinein weiter ins Land, bis wir hinter Meléses unter Ölbäumen das Zelt aufschlugen. Norbert und ich schrieben Tagebuch, der Hund frass noch etwas Huhn und Matthias und Manfred kochten Suppe. Bald legten wir uns schlafen. Zwanzig Kilometer waren wir heute gewandert. 

Das mit dem Hund barg ein Problem. Er fing Hühner. Es machte ihm nicht aus, wenn er hinterher das Maul voller Federn hatte. In Meléses hatte er es schon wieder versucht, doch wir hatten es vereiteln können. 



Donnerstag, 19. April 1984

Zelt abbauen, losgehen, in Alágni vergeblich nach Postkarten fragen, im Strassengraben vor Chouméri ausruhen.



Wir gehen weiter und es fängt an zu regnen. Steigungsregen vor dem Dikti-Gebirge. Wir stellen uns eine Weile unter der "Veranda" einer Kirche unter. Wir haben kein Wasser mehr. Deshalb wollen wir in Chouméri die Wasserflaschen auffüllen lassen. Als wir am Kafénion vorbeikommen sprechen uns 4-5 Männer wegen dem Hund an. Zunächst denken wir sie wollen den Hund schlachten, weil in den Bergdörfern davor war der Hund auch nicht sehr beliebt. Aber nein, die Leute wollen den Hund kaufen, als Wachhund. Wir haben natürlich keine Ahnung, was so ein Hund kostet. Andererseits wäre er als Wachhund versorgt. Wir sagen 2500 Dr, ein Herr sagt er zahle 1000 Dr.



Diese Szene war spitzenmässig. Wir taten so, als hätten wir ihn aus Deutschland mitgebracht. Und dann der Preis. Wir hatten null Ahnung.

- Manfred, weisst du was son Hund kostet? Was würde man da in Deutschland für zahlen?

- Weiss nicht, na, vielleicht so fünfzig Mark-

- Also so zweitausend Drachmen - hm, das wär ja geil-

- Ja, tausend ist zu wenig-

Manfred hatte ein bisschen Ahnung von Hunden. Der Hund schaute uns an. Manfred bemerkte es.

- Der weiss genau, dass wir über ihn sprechen. Kannst richtig sehn.

Ob er Kaninchen jagen kann, fragten die Dorfbewohner. Es dauerte lange, bis wir die Frage verstanden hatten und mit Mühe effektvoll unser Lächeln zurückhalten konnten, als wir versicherten, wie scharf der Hund sei.

Manfred gab eine Kostprobe von seinem Können und handelte sich den Respekt der Dorfbewohner ein. Er nahm das Maul des Vierbeiners in die Hand, zum Glück waren keine Federn mehr dran, und zeigte den Leuten professionell die weissen Zähne. Da Manfred kein Griechisch konnte, zeigte er auf die Lefzen.

- Mmm! Guter Hund! Good dog!

Englisch konnten sie auch nicht. Kalós skílos, übersetzte ich. Und dass tausend Drachmen nicht genug wären. Ein anderer Typ kam dazu und diskutierte mit denen, die tausend Drachmen geboten hatten. 

Wir gingen mit den Leuten und dem Hund zu einem Garten hinter dem Dorf, wo sie den Hund anbanden. Sein neues Herrchen, ein jüngerer Kreter, behandelte ihn ganz anständig. Wir streichelten den Hund nochmal, verabschiedeten uns von ihm und bekamen tausendfünfundert Drachmen, knapp vierzig Mark. Dann gingen wir weiter Richtung Arkalochóri. 

Wir freuten uns riesig. Nicht nur darüber, dass wir die erste Woche unserer Ferien finanziert hatten, sondern auch, dass wir das Problem mit dem Hund so elegant gelöst hatten. 



Unterwegs sahen wir ein Feld mit Bohnen. Sie waren noch ein bisschen unreif. Ich ass nur wenige, anders als Norbert, der davon reichlich verzehrte. 



Wir gehen weiter bis kurz vor Nipiditós, wo wir nach längerem Suchen wieder unter einem Ölbaum im Dunkeln unser Zelt aufschlagen. Zu essen haben wir keene Lust mehr, Norbert ist schlecht von ("organisierten") unreifen Bohnen. Jetzt ist es schon recht lange kurz davor zu regnen.



Tagebuch schrieb ich immer mit Teelicht, das ging auch im Zelt. Matthias hatte sich ein paar Meter weiter seine Hängematte zwischen zwei Bäume gespannt und schlief in der Hängematte. Ich blies das Teelicht aus. Konnte es aber gleich darauf wieder anmachen.



Gerade fertiggeschrieben, da: Norbert setzt sich hin, macht die Türe auf und - UAAGH! URRRG! UAARRRGHS! BEURK, GULP! Kotzt Norbert sich eine rein.

Kommentar von Matthias: "Jetzt ißt du aber keine Zwiebelwurst mehr!"



Der steile Weg von Geráki in die Lasíthi-Ebene war sehr schön. Fast wollten wir an einer besonders schönen Stelle mit Terrassen bleiben und entschieden nur durch Los weiterzugehen. Ich fotografierte eine markante Eiche, von der ich später ein Bild malte.
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Ich fotografierte eine markante Eiche, von der ich später ein Bild malte.



Wir erreichten die Passhöhe, kamen noch bis zu einem Schafstall und es fing voll an zu regnen. Der Schäfer bot uns Schafskäse und Brot an und sagte, wir sollten im Schafstall schlafen.

Um halb vier wachten wir alle auf. Die Nacht war bitterkalt. Es hagelte und der eiskalte Wind pfiff durch die Ritzen. Am Morgen konnten wir kaum aufstehen. Mit dem Benzinkocher machten wir uns erstmal eine Suppe. Es war auch gut, dass wir tafelweise Schokolade mitgenommen hatten.

Die Schäfer meinte, es würde wieder regnen, also blieben wir einen Tag hier. Norbert, Matthias und ich gingen auf einen Berggipfel. Der Wind war kalt, aber der Blick herrlich. 

Die Schäfer fuhren uns auf dem Pritschenwagen zusammen mit ein paar Schafen in die Lasíthi-Ebene - heute war Ostern. In Avrakóndes war ein grosses Fest. Wir schliefen in einem kalten Abstellraum, wo wir das Zelt aufstellen durften. Licht durften wir nicht machen, eine Truthenne brütete zwei Meter weiter ihre Eier aus. Dann gingen wir zum Osterfeuer und assen Hammel. Na gut, Kieferknochen und Halswirbel von Hammeln.

Am nächsten Tag wollten wir über die Katharó-Ebene nach Kritsá. Dorthin führte keine Strasse, nur ein Pfad, den uns die Dorfbewohner so schlecht beschrieben, dass wir ihn nicht fanden. Aber Kreta war nicht gross und wo es auf der einen Seite auf einen Berg ging, musste es auf der anderen Seite in die nächste Hochebene wieder runtergehen. Wir standen also vor dem Berg. Na gut, dann gingen wir den Berg eben direkt hoch, auf den Ziegenpfaden ging das ja auch. Und so liessen wir die geschäftige Lasíthi-Ebene hinter uns und begaben uns wieder in die Abgeschiedenheit der kretischen Berge.

Manfred hatte unbedingt einen superschweren Rucksack mitnehmen müssen, sicher über siebzehn Kilo, vielleicht sogar zwanzig, und war jetzt ziemlich fertig und viel langsamer als wir. Norbert hatte keine Lust, immer so langsam wie Manfred zu gehen - er wollte vorgehen und oben warten. Matthias ging auch schneller als Manfred. Ich fand das nicht so gut und blieb bei Manfred, und so verabredeten wir uns oben auf dem Berg. Oben auf dem Grat.

Spätestens in dem Dorf hinter dem Berg, meinten wir noch. Dann trennten wir uns und gingen los.



Norbert mit seinem 8-Kilo-Rucksack ist schnell weg, und Matthias sehen wir noch einmal, alleine hochgehen. 



Noch öfter sahen wir den Berghang hoch, aber die beiden waren nicht mehr zu sehen. Einsam stiegen wir durch die Felsen.



Der Berg wird immer steiler, und wir sind heilfroh daß wir zufällig den alle 500 m mit roten Pfeilen bezeichneten Pfad finden. Wir gehen ihn entlang hoch und sehen daß er gar nicht direkt über den Berg führt sondern außenrum. 



Das war schlecht. Wären wir bloss zusammengeblieben. Nun mussten wir auf den Grat. Ob Matthias und Norbert auch dort lang gegangen waren?



Kurz vor dem Grat wird der Berg flacher und der Weg/Pfad verliert sich. Wir gehen so ins 1. Tal nach dem wir nach Norbert und Matthias gesucht und gerufen haben. Keiner hat aber geantwortet außer das Echo. Das war aber ein bisschen wenig.



Fussspuren waren zwischen den Felsen nicht zu sehen. Norbert und Matthias waren nicht auf dem Grat gewesen. Wo waren sie dann? Vielleicht schon nach unten in die Ebene gegangen? Oder den Grat hoch? Aber wozu? Wir wollten doch in die Ebene. Rätselhaft. Sie waren wie vom Erdboden verschluckt. Fast wie in Picnic at Hanging Rock�.
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Fast wie in Picnic at Hanging Rock. Ich war schneller als Manfred, der sich auf dem Pfad durch die Felsen mit dem schweren Rucksack sichtlich abmühte. Daher ging ich hinter ihm, konnte stehenbleiben und ihn fotografieren. 



Schliesslich kamen wir in die Katharó-Ebene, die einen einsamen, kalten und trostlosen Anblick bot. Alle Häuser waren verlassen, nicht einmal die Hunde hatten sie dagelassen. Wir gingen eine Piste entlang und stiessen schliesslich auf das Dorf Avdeliakó, wo wir tatsächlich zwei Bewohner antrafen. Die einzigen hier oben, wie sie uns erklärten. Alle anderen seien den Winter über in Kritsá. Sie boten uns etwas Hammel an und wir blieben dort. Von Norbert und Matthias keine Spur. Wir begannen langsam, uns ernsthaft Sorgen zu machen.

Um sieben Uhr gingen Manfred und ich nochmal los. Die Strasse nach Kritsá. Wir riefen in die Berge. 

- Zwiebelwurst!!! 

- Křdpřlse!!! 

Mehr als das Echo hörten wir nicht. Es wurde dunkel und fing an zu regnen. 



Wir gehen mit Taschenlampe die dick steilen Hänge entlang bei Matsch, Regen, Wind und Kälte, und kommen schließlich in Avdeliakó an. Wir sind vřlig durchgefroren und unsere Sachen sind alle naß.



Wir machten uns Gedanken. Auf dem Grat waren sie nicht gewesen. Also mussten sie sich verlaufen haben. Wir wussten ausserdem nicht, ob die beiden, die getrennt nach oben gegangen waren, sich oben wieder getroffen hatten oder nun einzeln durch die völlig verlassenen und winddurchpeitschten Berge irren würden. 

Die ganze Nacht regnete es durch. 



Oben auf dem Grat, hatte ich in Erinnerung. Oben auf dem Berg, hatte Norbert in Erinnerung. Matthias war Schleswig-Holsteiner und brauchte nicht zu wissen, was ein Grat war. Er verliess sich auf Norbert. 

Anders als in Picnic at Hanging Rock war es nicht warm, aber dafür blieb die Zeit auch nicht auf mysteriöse Weise stehen. Das wurde ihnen nun zum Nachteil. Norbert und Matthias hatten sich nicht mit dem Grat begnügt. Sie waren den Grat entlang nach oben und bis auf den Gipfel gegangen. Lange hatten sie dort gewartet und waren nach etlichen Stunden ziemlich ausgekühlt. Sie fragten sich, warum wir nicht kamen.

Den tausendsechshundertfünfundsechzig Meter hohen Gipfel zu erklimmen, hätte Manfred in seinem so schon ziemlich erschöpften Zustand an diesem Tag vielleicht gar nicht mehr geschafft. Auf keinen Fall hätte er den Abstieg bei Tag schaffen können. Kretas steile und steinig-kalte Berge waren gnadenlos. Ausser auf einem sturmumtosten Gipfel oder auf einem windgepeitschten Sattel gab es im Hochgebirge keine ebenen Stellen, wo es überhaupt möglich war, ein Zelt aufzustellen. Die Katharó-Hochebene war tausendzweihundert Meter hoch und ziemlich kalt. Dort, wo Norbert und Matthias waren, war es noch über vierhundert Meter höher. Und kälter. Und windiger. Und das Zelt hatte ich dabei.

Nach einiger Zeit begannen auch Norbert und Matthias zu rufen. Aber niemand antwortete. Sie versuchten uns in der Ferne ausfindig zu machen, doch die Sicht wurde immer schlechter. Teile der Berge verschwanden in den Wolken, die immer tiefer kamen. Nun machten die beiden einen weiteren fatalen Fehler. Sie stiegen nicht wieder ab, sondern warteten weiterhin oben auf dem Berg. Doch niemand kam.

Bald setzte die Dämmerung ein. Es wurde dunkel. Sie machten ein Sturmlicht an. Aber es hielt höchstens eine halbe Stunde, dann war die Energie verbraucht und es war wieder finster. Und nun war es endgültig zu spät. Die beiden waren vor Kälte erschöpft und konnten jetzt nicht mehr nach unten. Beide wussten ganz genau, ein Abstieg in der Nacht wäre lebensgefährlich. Also blieben sie oben. Es wurde immer kälter.

Dann kam Regen dazu. Es gab nichts, wo sie sich hätten unterstellen können, Bäume wuchsen in dieser Höhe schon lange nicht mehr. Der eiskalte Wind brachte eine schneidende Kälte. 

Aber ein paar vereinzelte Büsche wuchsen in dieser Höhe noch. Stundenlang suchten sie Feuerholz und türmten einen meterhohen Berg aus Stachelgestrüppen auf. Es gelang trotz Wind und eisigem Regen ihnen tatsächlich, ein Feuer zu entzünden und den Berg zum Brennen zu bringen. Für eine kurze Zeit konnten sie sich aufwärmen. 

Doch zu den Fehlern, die sie gemacht hatten, kam jetzt noch das Pech. Der Berg von Gestrüpp brannte buchstäblich in Windeseile nieder. Die letzten Flammen schluckte der Regen, dann war es wieder dunkel. Die wenige Glut, die sich gebildet hatte, retteten sie in einem Kochtopf. Aber sie wussten genau, es würde nicht reichen für die Nacht. Völlig enttäuscht mussten die beiden erkennen, dass sie jetzt nicht nur kein Brennmaterial mehr an der Feuerstelle hatten, sondern auch alles Gebüsch im erkennbaren Umkreis abgesammelt hatten. Sie hatten das Feuer viel zu früh angezündet und sie hatten sich kein zweites Depot angelegt.

Matthias hatte einen Regenponcho, unter sie sich beide verkrochen. Sie nahmen die wenige Glut mit unter den Poncho. Doch Stück für Stück verglühte und bald machte sich wieder die eisige Kälte breit. Sie überlegten verzweifelt, was sie noch tun konnten. Ihre Schlafsäcke waren schon längst nass. Thermomatten hatten sie nicht. Nur noch nasse Kleidung.

Es regnete immer stärker. Nun wurden sie auch selbst nass, trotz Regenponcho. Schneeregen. Es begann zu blitzen. Der Donner war noch weit weg. Bei jedem neuen Blitz zählten sie die Sekunden. Drei Sekunden entsprachen tausend Meter. Blitz! - eins - zwei - drei - vier - Pammmmm! Das Gewitter kam näher.

Sie waren zwar im Prinzip auf der windabgewandten Seite des Berggipfels, aber der eiskalte Wind wirbelte herum und drehte ständig die Richtung. Schlafen konnten sie nicht. Sie hätten nie gedacht, dass die südlichste Insel im Mittelmeer so kalt sein konnte. Die Stunden zogen sich hin und es wurde immer kälter. 

Wenigstens das Gewitter beruhigte sich und zog langsam davon. Aber es regnete immer weiter. Irgendwann war alles egal. Wenn sie sich nur vor dem schneidenden Wind schützen könnten! Vielleicht gab es doch irgendwo einen Unterschlupf oder eine bessere Stelle in der Nähe. Als sie wieder unter dem Regenponcho hervorkamen, peitschte ihnen der Sturm ins Gesicht. Sie tasteten sich durch die Dunkelheit und stiessen auf eine enge Felsspalte, in die sie sich quetschen konnten. Zu diesem Zeitpunkt hatten sie sogar immer noch etwas Glut in ihrem Kochtopf. Doch es gelang ihnen kaum noch, sich damit aufzuwärmen. 

Enttäuscht mussten sie bald feststellen, dass die Wände der Felsen unglaublich kalt waren, noch kälter als der Wind. Hier konnten sie nicht bleiben. Also gingen sie wieder zurück, hinaus in den eisigen Sturm.

Wie die Pinguine kauerten sich die beiden Sechzehnjährigen zusammen und wickelten sich in den Regenponcho. Mehr konnten sie nicht mehr tun. Survival - die Kunst zu überleben. Sie mussten alles tun, um den drohenden tödlichen Wärmeverlust zu verhindern. Sie hofften nur noch, es würde hell werden.

Ein billiger Regenponcho rettete ihnen in dieser Nacht das Leben.



Montag, 23. April 1984

Hell wurde es. Aber es dauerte lange, bis sie sich wieder rühren konnten. Sie wussten, sie mussten jetzt aufstehen und runter. Bloss runter. Sie zwangen sich, mit ihrer völlig durchnässten Kleidung den Abstieg zu beginnen. Den Abstieg nach Westen, den Grat entlang wieder nach unten. Sie mussten runter, bloss Höhenmeter verlieren.

Stunden später nach einem mühevollen Abstieg über rutschige Steine, glitschige Felsen und stachelige Sträucher erreichten sie eine Ebene. War es die, die sie suchten? Sie gingen eine matschige Piste entlang. Sie hatten keine Karte und keine Ahnung, wo sie waren.



Manfred und ich hatten eine kalte Nacht hinter uns. Alles war nass geworden und ich musste auf dem Betonboden des kalten Hauses ohne Hose schlafen. Manfred musste sich in der Nacht noch einen weiteren Pullover überziehen. Erst um zehn Uhr standen wir auf und wärmten uns am Feuer der beiden Einheimischen. Dann zogen wir die nassen Sachen wieder an. Trocken bekamen wir sie am Feuer nicht, aber wenigstens warm.

Ich versuchte, dem Einheimischen die Sache mit Norbert und Matthias zu erklären. Aber es war schwer und ich ärgerte mich über mich selber. Hätte ich doch bloss was in Grammatik gemacht. Oder wenigstens etwas mitgenommen. Ich konnte noch nicht mal die Vergangenheit. Wenn unsere beiden Freunde kommen, dann. Es dauerte noch einige Zeit, bis ich ganz langsam verständlich machen konnte, dass wir beide jetzt nach Kritsá und von dort an die Südküste wollten, allerdings nur dann, wenn wir in Kritsá unsere Freunde finden würden. Mit denen wir zusammen losgegangen waren und die wir im Berg verloren hatten. Irgendwann hatte ich das Gefühl, er musste es verstanden haben.

Dann machten wir uns auf den Weg nach Kritsá. Es fing schon wieder an zu regnen. Als wir am Brunnen noch unsere Wasserflaschen auffüllten und gerade gehen wollten, sahen wir zwei Leute die Strasse um die Ecke biegen. Und tatsächlich - es waren Norbert und Matthias! 

Was waren wir froh, uns wieder gefunden zu haben. Im letzten Moment. Wären sie fünf Minuten später gekommen, wer weiss, ob sie die Einheimischen angetroffen und sich mit ihnen verständigen hätten können. 

Zusammen gingen wir die sechzehn Kilometer nach Kritsá. Wir waren um eine Erfahrung reicher. Wir hatten gesehen, was passieren konnte, wenn man sich verabredete, ohne sich noch einmal zu vergewissern, dass alle dieselbe Stelle meinten. 

Und wir hatten noch eine zweite Erfahrung gemacht, die Norbert allerdings noch lange Zeit nicht berücksichtigte. Besonders Manfred hatte das kritisiert. Denn eine Wandergruppe sollte sich immer nach dem langsamsten Teilnehmer richten, und vor allem im Gebirge stets zusammenbleiben. 



Mittwoch, 25. April 1984

Über Agios Nikólaos, Ierápetra und Mírtos waren wir an die Südküste gekommen und weiter nach Westen gewandert und getrampt. Am Nachmittag waren wir in Pírgos im Osten der Mesará-Ebene angekommen und hatten uns in ein Kafeníon gesetzt. Der Wirt hatte sich noch lange mit uns unterhalten und hatte uns dann eingeladen, bei ihm hier in Kafeníon zu übernachten. Wir nahmen die Einladung dankbar an. 



26.4. - Do

Morgens um 7 werden wir geweckt, weil das Kafénion geöffnet wird. Ich mußte die ganze Nacht auf den kalten Fliesen schlafen, weil Matthias sich auf den Thermomatten so breit gemacht hatte. Trotzdem war es nicht zu kalt und wir haben gut geschlafen.

Foto: Straße mit Kafenion in Pirgos



Diese Situation war nicht besonders aufregend. Wir erlebten diese Art von kretischer Gastfreundschaft in den achziger Jahren oft. Kafeníon betonten wir in dieser Zeit noch falsch, irgendein Deutscher musste uns Kafénion beigebracht haben. Matthias schlief in der Regel in der Hängematte und hatte deshalb keine Thermomatte dabei.

Pírgos. Vielleicht zehn Jahre später erfuhr ich, dass der gastfreundliche Wirt dafür bekannt gewesen war, dass er Touristen in seinem Kafeníon übernachten liess. Doch eines Nachts, er hatte einige aus Polen bei sich schlafen lassen, wurde ihm seine komplette Einrichtung gestohlen, Fernseher, Videorekorder und alles, und er musste das Kafeníon schliessen. Nie wieder liessen sie in Pírgos und den umliegenden Dörfern am Ostrand der Mesará Touristen in Kafeníons übernachten. 



Agía Fotiá

Am nächsten Tag gingen wir ein paar Kilometer weiter in das Dorf Agía Fotiá bei Chárakas, wo die beiden Deutschen jetzt wohnten, Fritz und Ilse, die vor einigen Jahren noch im Bunker bei Kommós gelebt hatten. Sie waren sogar tatsächlich da. Wir setzten uns ein wenig zu ihnen und machten Fotos von dem kleinen Dorf, das, wie so viele kleine Dörfer in Kreta, verlassen war und das die Aussteiger nun wiederbesiedelt hatten. Mit kleinen Kindern. Fritz und Ilse hatten eine Familie gegründet und lebten mehr oder weniger von der Landwirtschaft. Es gab keinen Strom im Dorf. Wollten sie auch nicht.

Fritz hatte immer noch ein Fable für minoische Kultur und Sprache, obwohl er wegen illegaler Grabungsarbeiten in Kommós in den siebziger Jahren im Knast gewesen war. Viele Ortsnamen Kretas stammten aus dieser uralten, schon vor Jahrtausenden untergegangenen Sprache. Chárakas hiess auf Minoisch der Felsen. Auch im heutigen kretischen Dialekt des Griechischen gab es minoische Elemente. Charákia hiessen kleine Felsen, paximádia das zweimal gebackene dunkle Brot, wie Zwieback, und das die Schäfer mit in die Berge nahmen. Ausserhalb Kretas verstand solche Worte niemand. 

Manfred hatte keine Lust mehr zu wandern und wollte endlich ans Meer, Urlaub machen, faulenzen und baden. Etwa hundert Kilometer waren wir in Kreta zusammen durch die Berge gewandert. Jetzt machten wir uns auf den Weg an den Strand.



Die nächsten Tage verbrachten wir dann am Bunker von Kommós bei Pitsídia, wo wir endlich warmes und sonniges Wetter hatten, sogar ohne Wind. Wir wanderten nach Mátala, besuchten Manólis und Eftichía in ihrer Pension Panorama am Ortsausgang von Pitsídia, die uns gleich wiedererkannten, badeten im Meer und verscheuchten nachts im Bunker mit der Taschenlampe die Mäuse, die unsere Tomaten und Backsmarties angefressen hatten. Backsmarties nannten wir die paximádia. Susi und Holzer hatten dieses Wort erfunden. Sie waren nicht mehr hier. 

Wir liebten Thymian und Salbei, die in der Umgebung wuchsen. Matthias nahm sich besonders viel Salbei mit nach Deutschland mit, allerdings nur, um hinterher festzustellen, er hatte den falschen Salbei� gepflückt. Der dem echten tierisch ähnlich sah, aber nach nichts schmeckte.

Neben dem Bunker hatten sie eine neue Taverne hingebaut. Wir sahen es als eine Verschandelung des romantischen Fleckchens Erde und hofften, es würden an diesem schönen Strand in den nächsten Jahren nicht auch lauter Hotels gebaut werden. Mátala sah grauenvoll aus. Als wir die drei Kilometer lange Strecke an der Felsküste entlang von Kommós nach Mátala gegangen und am letzten Felsen um die Ecke gebogen waren, wehte uns aus dem Ort ein Geruch nach Sonnenöl und Pisse entgegen, abstossend. Wochenlang waren wir nur die beste und gesündeste Kreta-Luft gewöhnt gewesen. Sollte das jetzt auch in Kommós anfangen? Erst die Tavernen, dann die Hotels? Der Typ von der Taverne scheuchte uns unfreundlich davon, weil wir nackt badeten. Wir nannten ihn Billy. Die Billy-Taverne. Matthias und ich boykottierten sie.

Kretas Geschichte war traurig und leidvoll. Jeder schöne Fleck, der einmal entdeckt wurde, wandelte sich früher oder später unweigerlich in eine Hotelwüste mit Asfaltstrassen und Müllhalden um. Dem Strand von Kommós sollte dieses Schicksal jedoch durch einen glücklichen Zufall erspart bleiben. Irgendeine Behörde hatte das Gebiet einmal zur archäologischen Stätte erklärt.

Am 4. Mai fuhren wir wieder zurück nach Athen, besuchten noch die Akropolis und flogen wieder zurück nach Deutschland. Wir besuchten noch M-K in der Pfuelstrasse. 



Montag, 7. Mai 1984

Neustadt. Eine Überraschung wartete auf uns, als wir aus Kreta zurückkamen. Unser Vater hatte uns tatsächlich eine neue Wohnung organisiert, Brandenburger Strasse 82. Über eine Anzeige im wöchentlichen Anzeigenblättchen. Wir konnten es kaum glauben. Aber es stimmte. Norbert holte nach der sechsten Stunde den Schlüssel ab. Die Vermieterin war meine Russisch-Lehrerin von der Volkshochschule vor drei Jahren. 

In den nächsten Tagen zogen wir in unsere neue Wohnung und richteten uns dort ein. Sie lag nur zwei Strassen weiter im selben Neubaugebiet, ebenfalls im Souterrain. Allerdings mit einer schönen grossen Fensterwand nach Süden, in die die Sonne scheinen konnte. Mit Frieder Hambach holten wir unsere Möbel von Sozialboden und brachten sie in die Brandenburger Strasse, wobei wir peinlicherweise überhaupt nicht daran dachten, für ihn wenigstens einen Kasten Bier zu besorgen. Oder zumindest ein paar Flaschen. Er hatte gedacht, wir wüssten, dass das selbstverständlich war. Hm... naja, es gab immer noch etwas dazuzulernen im Leben.

Norbert begann, seine Abschlussarbeiten für die Mittlere Reife zu schreiben.

Kurt ging es nicht gut in der Lienaustrasse, er hatte wieder angefangen zu trinken und war schliesslich mit seiner kaputten Bauchspeicheldrüse im Kreiskrankenhaus in der Notaufnahme gelandet. Die Ärzte mussten ihm dann, wie vorher schon Gerwin Holzer, ziemlich deutlich gesagt haben, was los war. Am 1. Mai 1984 hatte er sich die Sache nochmal durch den Kopf gehen lassen und sich schliesslich entschlossen, von diesem Tag an nicht mehr zu trinken.

Er erzählte uns davon. Da er wusste, dass es schwer war, das durchzuhalten, hatte er sich zu einer Kur entschlossen in einer auf Suchtproblematiken spezialisierten Fachklinik. Richelsdorf, in der Nähe von Kassel an der DDR-Grenze. Die Rückfallquote sei dort nicht so hoch, meinte er. 

Die ständigen Entziehungskuren im Landeskrankenhaus, die er nun schon mehrmals und bald in regelmässigen Abständen mitgemacht hatte, hatten ebenso regelmässig wieder Rückfälle gebracht. Er war immer nur ein paar Wochen clean gewesen und hatte dann wieder angefangen. Mit seiner Einlieferung ins Kreiskrankenhaus hatte Kurt zum ersten Mal begriffen, dass, wenn er dieses Problem nicht wirklich lösen würde, er nicht mehr lange zu leben haben würde. Und so ging er nun nach Richelsdorf.



Eine andere Person ging in diesem Jahr in ein anderes Krankenhaus. Göttingen-Weende. Darmspiegelung. Wieder war es Assistenzarzt Dr. Domrös, der sie behandelte. Und nun kam sie auf eine Idee. Sie fragte ihren Mann, er möge seinem Kollegen doch bitte eine Flasche Sekt als Dankeschön für die freundliche und zuvorkommende Behandlung zukommen lassen. 

Es funktionierte. Nun wusste der Chirurg, wer sie war. Die Frau seines Kollegen, Dr. Jens Franke, aus der Anästhesie.



Anfang Juli war wieder Dorffest in Cismar, mit dicker Sitzung im Festzelt am 8. Juli. Singende Dorfmädchen, Sketche und Büttenreden. Dorfleben, allerdings ein bisschen künstlich hochgespielt, denn die meisten Cismaraner hatten keine Traditionen und wohnten in irgendwelchen Neubaugebieten. Fritz Grimm war so etwas wie der inoffizielle Dorfbürgermeister und engagierte sich besonders deutschnational. Jochen meinte, okay, er sei ein Unverbesserlicher und sicher auch in der Nazi-Partei gewesen, aber er sei schon alt und irgendwann werde sich das Problem schon biologisch lösen. 

Als Fritz Grimm schliesslich nach einer besonders vaterländischen Rede vorschlug, nicht nur das Schleswig-Holstein-Lied, sondern auch die deutsche Nationalhymne in allen drei Strophen zu singen, stand ich demonstrativ nicht mit auf. Frau Förster regte sich hinterher tierisch auf und sie würde mich bei sowas nicht nochmal mitnehmen. Nee, da konnte ich auch wirklich drauf verzichten. Eine andere ältere Frau an unserem Tisch war ebenfalls sitzengeblieben. Ich sprach sie an und sie meinte zu mir, nein, altersschwach sei sie noch lange nicht. Aber sie habe das schon einmal mitgemacht und sei damals auch mit aufgestanden. Nie wieder, hatte sie sich gesagt.



Norbert hatte sich entschieden, in Oldenburg auf das Fachgymnasium zu gehen und dort Abitur zu machen. Zusammen mit Ilka fuhr er jetzt jeden Morgen mit dem Bus nach Oldenburg. Dort lernte er auch Kochen, was ihm offenbar wesentlich mehr Spass machte als mir. Dreimal die Woche kochte er in der Brandenburger Strasse, soviel, dass wir jeweils immer ein paar Tage zu Essen hatten. Lina war nach Hamburg gegangen und hatte eine Ausbildung als Krankenschwester begonnen. Immer seltener kam sie jetzt nach Neustadt und besuchte Ilka und uns. 

Kurt zog mit einem Kumpel aus dem Sympie-Kreis der Friedensgruppe nach Logeberg, ein paar Kilometer ausserhalb von Neustadt. Kurt hatte tatsächlich mit Trinken aufgehört und war stolz, dass er schon fast ein halbes Jahr trocken war.

Jochen und ich sassen oft lange am Computer. Försters hatten seit kurzem einen Commodore C64, mit Kassetten als Speichermedien. Wir lernten die Programmiersprache Basic. Ich entwarf Landkarten. Das Problem war der geringe Speicherplatz.

M-K kam uns besuchen und wollte den türkischen Teppich nach Berlin mitnehmen. Der schöne Wandteppich mit den weinroten, grünen und blauen metallic-Tönen und der grossen türkischen Fahne vor der Aya Sofya-Moschee und der Bogazici-Brücke, den sie mir im Sommer 1982 in Berlin bei Trödel-Erna gekauft hatte. Ja, sie brauchte ihn in Berlin. Wegen der Ausländerbehörde.

- Wieso das denn?

- Weil die kontrollieren ob man auch wirklich verheiratet ist. Kann sein dass ich demnächst Besuch krieg und die wissen wollen, ob ich mit Cemal auch wirklich zusammen lebe.

- Was, die kommen nach Hause?

- Ja, die stehen auf einmal vor der Tür und wollen praktisch die Ehe kontrollieren. Ich kann dann sagen, der ist gerade auf dem Bau, aber der wohnt hier bei mir. Dazu brauch ich den Teppich mit der türkischen Fahne, den häng ich mir dann an die Wand.

Na gut, das war einzusehen, dagegen konnte ich ja nichts sagen. Und sie hängte ihn sich tatsächlich in ihre Wohnung. Bekam aber nie Besuch. War in Kreuzberg auch nicht zu erwarten.



Freitag, 14. September 1984

Öffentliche Vereidigung der Bundeswehr mitten auf dem Neustädter Rathausplatz. So etwas gebe es in anderen Ländern auch, wurde von Seiten der Bundeswehr argumentiert, das sei da ganz normal, und es werde Zeit, dass das in Deutschland auch wieder normal werde. Die Musterung im April war also nur der Auftakt gewesen. Die Bundeswehr sperrte aus Angst vor Gegendemonstranten und Störern den Rathausplatz ab und marschierte auf. 

Die Friedensgruppe malte Transparente. Jochen und ich schrieben auf unser Transparent einen Spruch von Bertolt Brecht.



Als der Deutsche 1945 unter den Trümmern seines Hauses hervorgezogen wurde, sagte er: Nie wieder Krieg! 

Jedenfalls nicht gleich.



Wer durch die Sperren wollte, musste sich kontrollieren lassen. Jochen, ich und andere probierten es einmal aus - es funktionierte tatsächlich, sie liessen einen rein, nach gründlicher Durchsuchung nach Waffen, Munition, Sprengpulver und politischen Transparenten. Nur ihr DDR-Akzent fehlte. 

Aber es war nicht nötig, durch die Sperren zu kommen. Auch ausserhalb waren die ganzen Transparente gut lesbar. Und die Pfeifkonzerte gut hörbar. Schliesslich griff die Neustädter Polizei unter ihrem Chef Strehlow mit Gewalt ein und begann, auf einige aus der Friedensgruppe mit Knüppeln einzuschlagen und die lautesten Störer herauszuziehen. Die Friedensgruppe wehrte sich, steigerte die Lautstärke und fotografierte die Polizei bei ihren Übergriffen. Sie wurde unterstützt von einem relativ grossen Sympatisantenkreis, den die Polizei vorher unterschätzt hatte, und der jetzt auch mitpfiff. Sehr schnell hörte die Polizei wieder auf. Joachim Schenk-Westerwald, ein Sozialpädagoge, der in seiner Dienstzeit auch mit Frau Müller vom Jugendamt zusammenarbeitete, war gewürgt worden und liess sich das von Arzt attestieren. Es gab einen kleinen Unterschied, ob so etwas auf einer Grossdemo in Wackersdorf oder in einer Kleinstadt wie Neustadt passierte, wo sich die Beteiligten kannten und im Alltag miteinander auskommen mussten.

In den Tagen darauf stand von den Vorfällen natürlich kein Wort in der Zeitung. Die Lübecker Nachrichten waren solider Teil der Springer-Presse. Zwar nicht ganz so rechtslastig wie die Kieler Nachrichten, aber dennoch war an eine neutrale Berichterstattung nicht zu denken und niemand hatte erwartet, dass die Proteste gegen die Vereidigung in den Berichten auch nur irgendwie erwähnt würden. Selbst die Fotos wurden so gewählt, dass die Transparente nicht zu sehen waren. Ein paar Kilometer weiter östlich hätten dieselben Redakteure nur noch Erich Honeckers Rede in vollem Wortlaut abdrucken müssen und niemand hätte einen Unterschied bemerkt.

Die Friedensgruppe gab eine Broschüre heraus und informierte die Neustädter Bevölkerung von den Geschehnissen. Die Broschüre kam sehr gut an und erregte Aufsehen. Um die Ereignisse noch einmal gemeinsam zu besprechen und Dias anzusehen, organisierte die Friedensgruppe eine Informationsveranstaltung, für den sie den Vortragssaal der Stadtbücherei anmietete.



Samstag, 13. Oktober 1984

Ein paar Häuser weiter von Försters Haus in Cismar hatte einer, der in Neustadt gerade Abitur gemacht hatte, einen Sammeltick. Jochens Bruder Andreas erzählte davon. Erst hatte er alle mögliche Naturalien gesammelt, lauter Mineralien, Muscheln, Schnecken, Insekten, ausgestopfte Vögel, lauter Kram, bis sich die Kartons schliesslich bis in die Küche und ins Klo gestapelt hatten. Irgendwann hatten seine Eltern, ein Lehrerehepaar mit Leidenschaft für Biologie, die Nase voll gehabt und ihn vor die Wahl gestellt, entweder er solle seinen ganzen Ramsch wegschmeissen oder was Ordentliches draus machen.

Der Junge, Vollrath Wiese hiess er, hatte überlegt und sich für die zweite Möglichkeit entschieden. Er wollte ein Museum eröffnen. Ein Naturmuseum. Und weil sich jedes Museum auf etwas spezialisieren musste, entschied er sich dafür, sich auf Schnecken und Muscheln zu spezialisieren. Denn wenn er seine Kartons durchsah, stellte er fest, davon hatte er am meisten.

Ein Naturmuseum. Okay, meinten seine Eltern, wenn du das machst, machen wir mit und helfen dir. Auf dem Grundstück des Hauses war noch genug Platz, ein zweites Haus zu bauen. Aber die Gemeindeverwaltung erteilte selbstverständlich keine Baugenehmigung. Könnte ja jeder kommen und ein Naturmuseum hinstellen. Doch Ottfried Wiese, der Vater des Jungen und Rektor der Grundschule in Grömitz, gehörte nicht zu denen, die einfach den Kopf in den Sand steckten. Dafür hatte er nicht jahrelang in Bautzen in der DDR hinter Gitter gesessen. Ursprünglich waren sie aus Parchim in Mecklenburg, mussten aber flüchten. In den freien Westen.

Wo sie nun feststellten, der Westen war immerhin so frei, dass der Bau von Garagen genehmigt wurde. Also stellten sie zwei Fertigbaugaragen nebeneinander hin, verbanden diese durch eine Tür, legten Teppichboden rein und teilten sechs kleine Räume und einen Eintrittskassenraum ab. In keiner Verordnung stand geschrieben, dass in einer Garage nur Autos und keine Museumsgäste stehen durften. Sie nannten es Kleines Haus der Natur. Ein paar Jahre später änderte Vollrath den Namen in Haus der Natur. 

Klein war es in der Tat bald nicht mehr. Im Urlaubsgebiet Grömitz-Dahme-Kellenhusen wurde das Haus der Natur schnell ein beliebtes Ausflugsziel für regnerische Ferientage und die Zahl der Gäste überstieg bald die zehntausend. Andreas und andere halfen in den Ferien an der Eintrittskasse aus. Wenn niemand an der Kasse war, blieb das Haus trotzdem auf und die Gäste sollten eine Mark Eintritt für Erwachsene und fünfzig Pfennig für Kinder einfach in einen Kasten stecken, der im Eingangsbereich angebracht war. Die meisten taten es nicht, aber das war auch nicht so schlimm.

Andreas sass oft an der Kasse und nahm Jochen und mich heute schliesslich einmal mit zu Vollrath. Der zeigte uns das Museum, mit seinen Unmengen von Schaukästen mit exotischen Schnecken, Muscheln, Vogelspinnen oder bunten Schmetterlingen. In einem Raum hing eine grosse Weltkarte mit Nadeln auf allen möglichen Orten, wo Vollrath Schnecken und Muscheln her hatte. Die ganze Palette der Urlaubsländer war vertreten. Vollrath war selber fast noch nirgends gewesen, hatte sich aber aus allen möglichen Ländern viel mitbringen lassen oder hatte sich seine Kostbarkeiten auf Börsen herangetauscht.

Ich erwähnte, dass ich mit meinem Bruder schon öfter in Kreta war. Ah, Kreta. Kreta sei sehr interessant. Da gebe es jede Menge interessanter Schnecken. 

- Sollen wir dir ein paar Muscheln aus Kreta mitbringen? 

- Schnecken. 

- Ja, oder Schnecken, ist das nicht das gleiche?

Nein, allerdings nicht, lächelte Andreas über diesen Fauxpas. Wenn es eine Religionsfrage an diesem Ort gab, dann war es diese. Eine Schnecke hatte immer eine Schale, eine Muschel immer zwei. Aha. 

Er erzählte noch viel über kretische und türkische Schnecken. Ganz besonders interessant seien die Landschnecken, da gebe es ganz viele kleine Arten. Er öffnete ein paar Schubladen in alten Schränken, zeigte uns kleine Schneckengehäuse in Röhrchen und Tütchen, auf denen teilweise uralte Sammeldaten von vor über hundert Jahren drauf standen. 

Jochen und ich wollten wieder an den Computer und weiter unsere Landkartenpokes eingeben, verabschiedeten uns von dem Naturfan und ich versprach ihm, das nächste Mal in Kreta was für ihn zu sammeln und mitzubringen. 



Freitag, 19. Oktober 1984

Wir hatten noch ein wenig in der Apfelernte gearbeitet und zweihundertvierzig Mark verdient. Heute trampte ich zurück nach Neustadt. Ich hatte mir beim Glaser eine Glasplatte, ein Meter mal ein Meter zwanzig, bestellt, die heute angeliefert worden war. Am Strand zwischen Neustadt und Pelzerhaken hatte ich inzwischen so viele abgeschliffene grüne, weisse und braune Glasscherben gesammelt, und in Kreta ja auch, dass ich inzwischen ein richtig grosses Bild anfangen konnte. Ein Mosaikbild aus abgeschliffenen Glasscherben, mit einem Landschaftsmotiv. 

Der Himmel würde weiss werden, die Wiesen und Wälder grün, die Felder braun und das Dorf in allen bunten Farben, die da waren. Und die Strasse vom Dorf ins Tal, die wir immer langgegangen waren, in dunklem Weiss. Der Name des Dorfes war Lorscheid.



Die Friedensgruppe war genervt. Die Stadt hatte sich geweigert, der Friedensgruppe den Vortragssaal der Stadtbücherei für die Informationsveranstaltung zu den Ereignissen bei der öffentlichen Vereidigung am 14. September zu vermieten. Natürlich bekam das die Friedensgruppe nicht sofort mitgeteilt, sondern erst einige Wochen nach Antragstellung und wenige Tage bevor die Veranstaltung hätte stattfinden sollen. Alle Flugblätter und Plakate dazu waren bereits fertig. Besonders die Plakate mit den vielbeachteten Karikaturen. Dicke fiese zähnefletschende Bulldoggen hatte ich aus den Clever & Smarts abgemalt und Polizei Neustadt draufgeschrieben. Neustadt wurde natürlich von der CDU regiert, die schon seit ewigen Zeiten die absolute Mehrheit hatte. 

Die Friedensgruppe hatte vor Gericht gehen müssen. Warum sollte eine Veranstaltung nur deswegen nicht genehmigt werden, nur weil dort etwas gegen das Verhalten der Neustädter Polizei gesagt werden würde? Gleiches Recht musste für alle Veranstaltungen gelten. Die Stadt hatte zunächst argumentiert, sie könne das so entscheiden, wie sie das wolle, und hatte in der ersten Instanz prompt haushoch verloren. Denn es gab eine Verordnung, wonach der Raum für kulturelle Veranstaltungen zu genehmigen sei. Dann waren es nur noch drei Tage bis zur Veranstaltung. 

Die Stadt hatte sich nun entschieden, Revision einzulegen - nächste Instanz war das Oberverwaltungsgericht in Schleswig. Die Stadt war sich absolut sicher gewesen, mit diesem Trick nun die Störer endgültig in die Schranken gewiesen zu haben. Doch die Provinzposse war noch weiter gegangen und die Friedensgruppe hatte mitgemacht. Auch wenn es Kraft gekostet hatte und riskant war. Die Gerichtskosten waren ja nicht weniger geworden. 

Die Stadt hatte nun tatsächlich argumentiert, es handele sich bei der geplanten Veranstaltung nicht um eine kulturelle, sondern um eine politische Veranstaltung, die satzungsgemäss nicht vorgesehen sei und die sie nicht zu genehmigen habe. Denn Politik sei Politik und nicht Kultur. 

Und verloren ebenso haushoch wie vorher. Per einstweiliger Verfügung wurde die Stadt vom Oberverwaltungsgericht zur Herausgabe des Schlüssels gezwungen und die Veranstaltung konnte stattfinden. 

Natürlich wurden die Leute heute abend auch noch über diese Prozesse informiert. Politik sei nicht Kultur, hatte die Stadt argumentiert. Allzu frisch konnten die Kommunalpolitiker auch nicht mehr sein, das wurde nicht nur uns klar. Bei der nächsten Wahl würde die Neustädter CDU auch ihre absolute Mehrheit verlieren. Nicht ohne vorher noch ihre Satzung so zu ändern, dass die Friedensgruppe den Raum der Stadtbücherei in Zukunft auch wirklich nicht mehr bekommen konnte. 



Samstag, 20. Oktober 1984

Noch einmal fand in Hamburg eine Grossdemonstration der Friedensbewegung statt. Aber es kamen weniger, viel weniger als letzten Herbst, nur etwa hunderttausend Teilnehmer. Es war eine der letzten grossen Demonstationen der Friedensbewegung der achziger Jahre.



23.-28. Oktober 1984: Jahrgangsfahrt nach Berlin

Der Jahrgang fuhr eine Woche nach Berlin. Teilnahme war wegen irgendeiner Verordnung staatsbürgerliche Pflicht. Ich hatte vorgeschlagen, wir könnten ja mal in Kreuzberg eins der besetzten Häuser besuchen, um Berliner Geschichte live zu sehen. Das Kerngehäuse, eine Art Kommune in einem erst vor kurzem legalisierten Haus, bot so etwas für westdeutsche Schülergruppen an. Aber keiner hatte Lust zu sowas. 

Ich fuhr zu M-K und nahm nur an den absolut vorgeschriebenen Pflichveranstaltungen teil. Checkpoint Charlie, Blick vom Aussichtsturm über die böse Mauer am Brandenburger Tor, Vortrag über die DDR im Gesamtdeutschen Institut. 

Es gelang mir, für Norbert und mich für diesen Winter in einem Reisebüro Athen-Flüge mit Interflug zu organisieren. Matthias durfte diesmal nicht mit. Also wollten Norbert und ich alleine nach Kreta. Erst dachten wir noch, Walli aus Lübeck würde mitkommen, der uns immer wieder besucht hatte. Aber er sagte im November leider ab. Natürlich erst, nachdem wir das Ticket für ihn schon besorgt hatten.



Im November begann sich die Friedensgruppe zunehmend zu fragen, wo ihr Platz in dieser Stadt war. Wie sollte es weitergehen? 

Die Zeit der grossen Demonstrationen war vorbei, die Raketenstationierung hatten wir nicht verhindern können. Schon eher die zunehmende Präsenz der Bundeswehr in der Öffentlichkeit, denn auch andere Kreise hatten die martialische Veranstaltung auf dem Neustädter Rathausplatz nicht ganz so gut gefunden. Die Friedensgruppe hatte in ihrer Broschüre natürlich auch Fotos von der letzten derartigen Veranstaltung auf diesem Platz abgedruckt. Und die war 1938 oder wann gewesen.

Letzten November war die Friedensgruppe aus dem Hotel Wallburg geflogen, dessen Besitzer in irgendwelche rechtsradikalen Geschichten verwickelt gewesen war. Danach hatte die Gruppe sich wie ein konspirativer Zirkel privat getroffen, immer bei anderen Leuten, und wer wissen wollte, wo die Friedensgruppe tagte, musste es irgendwie herausfinden. Schliesslich trafen wir uns im Hotel Germania, aber es war alles andere als gemütlich und immer weniger Leute waren zu den Freitags-Treffen der Friedensgruppe gekommen. Wenn wir jedoch nachdachten, waren immer noch ziemlich viele Leute aktiv und hatten auch Lust an politischer Arbeit. Am 16. November fuhr die Friedensgruppe für ein Wochenende nach Fehmarn. 

Die Gruppe ging in sich und fragte sich, ob es wirklich weiter Sinn habe, in Neustadt politisch aktiv zu sein. Und was jeder selbst dazu beisteuern wollte und konnte. Und wie das mit den Räumen gelöst werden sollte. Wir bräuchten einen eigenen Raum. Es gab auch andere Gruppen in Neustadt, die keine Räume hatten. Die Frauengruppe, es gab Arbeitslose, die sich treffen könnten, Meditationsgruppen, der Bund für Umwelt und Naturschutz. Kurt hatte Lust, wieder so etwas zu machen wie bei der Talkshow vor zwei Jahren, vielleicht sogar eine Art Theatergruppe zu gründen. Politik sei nicht Kultur, diese Aussage fand er spannend. 

Danach traf sich die Friedensgruppe wieder privat, und zwar nur noch vierzehntägig und jedes Mal woanders. Aber das Wochenende in Fehmarn hatte sich gelohnt. Die Idee war geboren worden, politisch etwas Neues zu versuchen.



Ilka wollte mit nach Kreta und wir fragten vorsichtig ihren Vater. Er sagte sofort nein. Keine Chance. Schade. Ich übte mit ihr hin und wieder Französisch. Norbert verliebte sich in sie, schrieb ihr Briefe, malte Herzchen und schrieb Ilka rein. Aber es wurde auch nichts. Mit Jutta hatte er immer noch Kontakt, sie schrieben sich immer noch. Aber eine Liebesebene gab es schon lange nicht mehr. Irgendwann hatte auch Norbert das einsehen müssen. 

Auch wenn wir das Zimmer teilten, gab es zwischen Norbert und mir nie wieder diese Ebene, die uns in Mainz verbunden hatte. Wir unterhielten uns kaum darüber, was in uns wirklich vorging. Wir waren viel zu sehr mit der Schule beschäftigt. Aktionen der Friedensgruppe, Kreta-Planung. Wenn das Essen fertig war, sagte Norbert hopp. Insgesamt war die Zeit ziemlich grau und es bewegte sich wenig. 

Und über den Legokoffer mussten wir uns unterhalten.

Der Legokoffer. Als wir aus dem Deepensoll ausgezogen waren, hatten wir das ganze Lego in einen ziemlich grossen Koffer gepackt, der auch randvoll geworden war. Das Lego, das wir schon aus Mainz am sechsten Mai mitgenommen und im IC 535 Schwabenpfeil bei uns gehabt hatten. Zusammen mit den Gummitieren. Im Rackersberg hatte M-K den Legokoffer mit nach Berlin nehmen wollen, aber wir hatten uns strikt geweigert, ihn ihr mitzugeben. 

Jetzt, im Oktober, als ich sie auf meiner Berlin-Fahrt besuchte, war sie wieder damit angekommen. Torben sei jetzt schon neun und habe immer noch nichts zum Spielen. Sie warf mir vor, geizig zu sein, weil ich das Lego nicht rausrücken wollte. Das ich doch gar nicht mehr bräuchte.

Norbert hatte nichts dagegen, Torben das Lego zu geben. Ich hatte Zweifel, dass Torben es auch wirklich brauchen konnte. Und wenn M-K das ganze Lego einfach verkaufte? Würde sie so darauf aufpassen wie wir? Warum sollte sie das nicht?, meinte Norbert. Und wozu könnten wir es noch brauchen? Wozu?

Ja, wozu? Einen kurzen Moment überlegte ich. Höchstens für unsere eigenen Kinder. Norbert schien das egal zu sein. Und ich? Würde ich selber einmal Kinder haben? Nein, es war ganz klar, ich war immer noch in Viktoria verliebt. Erst am 20. November hatte ich wieder alle ihre Briefe gelesen. Seit einem Monat sass ich an einem Glasscherben-Bild mit einem Landschaftsmotiv von Lorscheid. Wenn ich mit jemanden Kinder haben würde, dann mit ihr. Und das war irgendwie in einer anderen Welt. Ich wusste nicht, wie ich die Sache mit dem Traum genau interpretieren sollte, aber es sah alles andere als danach aus, als würde ich demnächst oder in ein paar Jahren mit ihr zusammen Kinder haben. Trotzdem, es war doch unser Lego.

- Wir haben in Mainz doch die Bierflaschen gesammelt, damit wir uns die Raumstation kaufen konnten. Wir waren es doch selbst gewesen, die die Legotüte am sechsten Mai bis nach Neustadt geschleppt haben. Ich mein, das ist doch original genau das Lego, das wir bei den Bullen auf der Wache in Mainz mithatten.

Norbert war dagegen, es zu behalten. Ausserdem war Lego ersetzbar. Alle Steine liessen sich im Zweifel wieder beschaffen. Ich sah ihn an.

- Aber die Gummitiere kriegt se nich. Die kann man nicht wieder beschaffen.

- Na gut, dann behalten wir die eben.
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Na gut, dann behalten wir die eben. Die Gummitiere, achtzehn Jahre später eingescannt, insgesamt etwa hundert Figuren. Von links nach rechts: Eule Sasasa, Nili, Dackel Waldi, Klein-Gira, Eichhörnchen, Eule...



Im Dezember kam unser Vater uns besuchen, wir fuhren zu dritt nach Hamburg und gingen an den Landungsbrücken spazieren. Gleichzeitig fand im Congress-Centrum eine weitere BDK der Grünen statt, zu der ich am Sonntag, 9. Dezember hinging. 

Kurz bevor Norbert und ich dann nach Kreta fuhren, holte ich wie üblich von Eberhard den Gestell-Rucksack ab, den ich mir nun schon zum dritten Mal auslieh, er kannte das schon, und von Vollrath in Cismar lauter Fotokapseln. Für die Schnecken in Kreta, die ich sammeln wollte. 



Montag, 17. Dezember 1984

In Geschichte hatte ich noch dick rumgehustet, damit es glaubwürdiger klang, wenn ich nach dem Urlaub mit einer Entschuldigung ankam, ich sei die ganzen Ferien über krank gewesen. Denn wie üblich schwänzten wir wieder einige Tage, wenn wir die drei Wochen in Kreta verbrachten. Zwei Wochen wären zu wenig gewesen.

Ilka, Matthias und Kurt begleiteten uns noch zum Bahnhof. Manfred war in Berlin nicht zu erreichen, also gingen wir zu M-K und stellten den Legokoffer in den Keller der Pfuelstrasse. 

Ein halbes Jahr später erfuhren wir völlig zufällig, dass M-K in Berlin das gesamte Lego für fünfhundert Mark verkauft hatte. Torben habe eh nicht damit gespielt, argumentierte sie. 

Die Gummitiere hatten wir behalten. 
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Die lange Nacht vor der Kamáres-Höhle

Kreta-Tour Winter 1984/1985



Dienstag, 18. Dezember 1984

Aufstehen kurz vor sechs, U-Bahn bis Rudow und Bus Linie einundvierzig bis Waltersdorfer Chaussee. Norbert und ich sassen wie immer ganz oben vorne im Doppeldecker-Bus. Regen, Schneematsch auf den Strassen. Interflug kam sogar auf die Idee, die West-Reisenden, die inzwischen schon einen festen Bestandteil im Interflug-Budget ausmachten, mit einem Kleinbus kostenlos vom Flughafen abzuholen. So mussten wir nicht durch den Regen gehen.

Flughafen Schönefeld, wir packten unsere Hieb- und Stichwaffen in die Rucksäcke. Norberts wog etwas unter zehn Kilo, meiner elf, davon waren sicherlich zwei Kilo Schokolade. Ich schrieb wieder Tagebuch und im Flugzeug nach Athen staubten wir wieder Interflug-Kaffeetassen ab, von denen wir in Neustadt inzwischen schon ein ganzes Service hatten. Die Devise: abstauben!, war einer unserer Sprüche. 

Abends fuhren wir wie üblich mit der Fähre nach Iráklion. Das Schiff war diesmal die Ariadni. Langsam kannten wir die einzelnen Schiffe und wussten, wo die besten Schlafplätze waren.



Mittwoch, 19. Dezember 1984

In Kreta wandten wir uns zunächst nach Südwesten in die Berge. Hinter Gázi kam Kavrochóri, dann die steile Strasse, immer weniger befahren, in Korfés gab es endlich Brot und in einem Strassengraben zwischen Korfés und Krousónas machte ich mir ein besonderes Geburtstagsgeschenk. 

Schneckensammelstelle 1. Ich gab den Schneckensammelstellen Nummern. S 1. Zweitausendvierhundertzweiunddreissig sollten im Lauf der nächsten fünfzehn Jahre folgen.

Hinter Krousónas gingen wir in die Berge, auf den wenig befahrenen Arbeitswegen, zelteten am Rand der Strasse und wanderten am nächsten Tag noch höher ins Gebirge. Vier Kilometer hinter Krousónas entdeckte ich schliesslich an S 3 ungewöhnliche Schnecken, höher gewunden als die normalen runden. Sie kamen in Tüte 4. Mit genauer Fundortangabe. Vollrath würde begeistert sein. Lebende Schnecken nahm ich grundsätzlich nicht mit, nur die Gehäuse. Tiere brauchten für diesen Spass nicht zu sterben. Und weiter auf dem Weg. 

Wir hatten uns zwar lange Zeit bemüht, in Berlin an gute Wanderkarten für die kretischen Berge zu kommen, aber schliesslich resigniert festgestellt, es gab keine. Und nun stellten wir fest, die wenigen Strassen, die auf den in Kreta verkauften Karten eingezeichnet waren, stimmten auch nicht. Wir irrten noch einige Zeit durch die Berge, am Ende mit Kompass, vorzugsweise Richtung Westen, trafen den ganzen Tag lang nur einen einzigen Schäfer und übernachteten wieder irgendwo mitten im Berg. Norbert machte ein Lagerfeuer, denn es gab Holz hier oben und ich suchte noch Wasser für die Suppe.



Freitag, 21. Dezember 1984

Als wir aufwachten, war alles kalt und nass. Nur die Jacke, die ich als Kissen genommen hatte, war trocken geblieben. Nun ja, ausgerechnet die Jacke, die war natürlich auch gleich nass, nachdem wir losgegangen waren.

Kurz danach erreichten wir die Strasse von Anógia zur Ideon Antron-Höhle, an der in regelmässigen Abständen die Kieslaster hochfuhren und leer zurück kamen. Bald kannten die Fahrer uns schon und winkten. Bis zum Abend blieben wir den ganzen Tag in einer einzigen Wolke und konnten nicht weiter als fünfzig Meter sehen, hin und wieder Nieselregen, und wanderten die Strasse entlang immer weiter nach oben. Nebel des Grauens�. Es war ein besonderes Erlebnis. Wir fühlten uns auf irgendeine komische Weise eingeengt. Dieses Gefühl hatte Einfluss auf die Stimmung. Auch das Zeitgefühl ging uns vollkommen verloren.

An der Ideon Antron-Höhle, wo ich wieder ein paar Schnecken suchte, trafen wir auf die Bauarbeiter, die mit dem Kies in tausendfünfhundert Meter Höhe eine Skistation bauten. Geniale Idee, zum Skifahren nach Kreta. Wir sprachen ein paar Worte mit dem Bauleiter, der aus den Alpen kam und uns den Weg zur Höhle beschrieb. 

Kurz bevor es dunkel wurde, klarte es einmal kurz auf. Norberts Zeug zum Feuermachen aus dem Überlebensladen funktionierte nicht, also liessen wir es sein und legten uns in unser Zelt, das wir neben einer kleinen Kirche aufgestellt hatten. 

Das Projekt mit dem Skifahren wurde übrigens bald wieder aufgegeben. Zurück blieb eine Bauruine.



Samstag, 22. Dezember 1984

Die Nacht wurde nicht ganz so kalt wie die letzte. Am Morgen kam sogar die Sonne raus und wir konnten unsere Sachen trocknen. Im eiskalten Bergwasser fanden wir Köcherfliegenlarven, es musste also sehr sauber sein. Begeistert waren wir von dem Panorama der Nída-Hochebene, die wir nun nach Süden entlanggingen, wir wollten zur Kamáres-Höhle. Vollrath hatte gesagt, in Höhlen gebe es manchmal höhleneigene Schnecken. Die seien besonders interessant. 

Drei Touristen hatten sich auf die Nída-Hochebene verirrt, die uns den Berg zeigten, hinter dem die Kamáres-Höhle lag. Wir gingen los und stellten bald fest, so lieblich wie aus der Ferne waren die felsigen Berge doch nicht. Meterhohe fast senkrechte Steilfelsen bäumten sich vor uns auf und wir mussten drüberklettern. Sie waren so schroff wie sie stabil waren, graues hartes Gestein, dank der warmen Sonne nicht rutschig, aber es erforderte Klettergeschick. Und irgendwann stellten wir fest, wir waren nicht mehr am Wandern, sondern am Bergsteigen im Hochgebirge. Und darin hatten wir keine Erfahrung. 

Noch einmal versuchte ich es an der steilen Felswand. Ich kletterte ohne Rucksack vor, Norbert wartete unten. Bald war ich zehn Meter über ihm. Es wurde immer steiler. Die nächste Felswand war fünf Meter senkrecht. Ich klemmte mich in eine Spalte und versuchte mich nach oben zu drücken. Einen Meter, zwei. Noch ein kleiner Sims, auf den ich mich mit einem Fuss ausruhen konnte. Der andere Fuss hing in der Luft und hatte keinen Halt. Ein Seil oder sowas hatten wir nicht. Ich überlegte. Auf einmal begann mein Fuss zu zittern. Muskeltonus, hatte ich irgendwo einmal gelesen. Bei Rüdiger Nehberg vielleicht. Ich versuchte mehr Gewicht auf die Arme verlagern. Noch einen Meter höher? Die alternative Möglichkeit, zwanzig Meter fast senkrecht runter und auf irgendwelche Felsen aufklatschen, rückte immer näher. Okay, zugegeben, ich hatte eine Lebensgarantie. Ich käme hoch, wenn ich es wollte. Aber Norbert? Er konnte es nicht schaffen. Und mit Rucksäcken war es sowieso ausgeschlossen.

Ich kletterte mit zitterndem Fuss wieder zwei Meter herunter, ruhte den Fuss aus und machte mich auf den Abstieg. Für diese Sorte Felsen erfanden wir einen Namen. Schroffis. Über die Schroffis ging es also nicht. Wir mussten umkehren und uns einen anderen Weg suchen. 

Den wir schliesslich auch fanden. Wir erreichten die Südflanke des Ida-Gebirges und wanderten durch den Wald in der warmen Sonne den Hang entlang nach Westen. Irgendwann stiessen wir auf ein deutsches Schild, Kamares-Höhle. Ab dort ging ein Pfad mit roten Punkten nach oben. Wir folgten ihm. 

Doch der Rote-Punkte-Pfad war schlecht markiert und wir hatten ihn irgendwann wieder verloren. Wir liessen unsere Rucksäcke stehen, kletterten nach oben und gelangten endlich zur ersehnten Höhle. 

Wir standen vor der grossen Öffnung der in der minoischen Zeit besiedelten Höhle, in der Zeus geboren worden sein soll. Und die wie ein grosses schwarzes Loch weithin überall in der Mesará-Ebene zu sehen war. Entsprechend war das Panorama von hier. Nicht zu überbieten. Von hier in gut tausendfünfhundert Metern Höhe konnte man mehr Dörfer sehen als vom Psiloríti, der noch tausend Meter höher und der höchste Berg Kretas war.

Danach mussten wir unsere Rucksäcke holen. Also wieder nach unten und wieder nach oben. Eine gefährliche Aktion, denn inzwischen war es so dunkel geworden, dass die Raben, die uns beim ersten Mal mit lautem Geschrei begrüsst hatten, uns schon gar nicht mehr sahen. Vor der Höhle war zwar, anders als bei Ideon Antron, kein Gitter, aber wir gingen trotzdem nicht hinein und stellten unser Zelt vor dem Höhleneingang auf einer kleinen ebenen Fläche auf. Matthias Iglu-Zelt. Mit Aussenzelt. 



Wir bekamen die Häringe nicht in den steinharten Boden. Also mussten wir alle Seiten des Zeltes mit Leinen festmachen und uns dicke Steine suchen, an denen wir sie festbinden konnten. Es sollte sich bald herausstellen, dass dies absolut notwendig war und sich die mühsame und qualvolle Arbeit leider lohnen würde. Es war bitterkalt und bald waren unsere Hände gefroren. Es fing an zu regnen. Zum Glück war es schon dunkel.



Wäre es heller, und hätten wir gesehen bei was für einem Sauwetter wir das Zelt aufgeschlagen haben, hätten wir uns wahnsinnig geärgert. Aber so, wenn man den Regen nicht sieht, hält man es eher aus. (...)

Was eine Wohltat, endlich im Zelt zu sein! Doch im Zelt selbst ist es nicht viel besser. Alles ist naß, naja, das kennen wir ja schon. Der Wind bläst wie verrückt, wir glauben schon, das Zelt würde zusammenkrachen oder die Stricks von den Steinen reißen, aber das Zelt hält die Probe stand. Mir ist schlecht, ich esse noch die letzten Backsmarties, Tagebuch-schreiben ist sinnlos weil das Teelicht bei dem Wind sowieso immer wieder ausgeht, also legen wir uns gleich hin.



Aus dem Hinlegen wurde nicht viel. Ziemlich schnell wachte ich wieder auf. Draussen wütete der Sturm. Das Zeltdach war nicht ganz dicht, weil Matthias Vater, als Matthias das nagelneue Zelt im Garten aufgestellt hatte, gleich volles Rohr mit dem Gartenschlauch draufhalten musste und sehen wollte, ob es auch regendicht war. Matthias fasste sich nur noch an den Kopf. Natürlich waren sofort zwei grosse Löcher in die Zeltwand gerissen, unmöglich zu flicken. Bei starkem Regen kam immer Wasser in das Zelt.

Norbert war auch schon längst wieder aufgewacht und aus dem Zelt gegangen. Erst jetzt sah ich, was los war. Es schneite. Dicke Schneeflocken fielen auf das Zelt, das sich unter der Last bog und zusammenzubrechen drohte. Im Zelt war alles nass. Die empfindlichen Sachen wie Landkarten, Fotoapparat und Filme hatten wir in Tüten getan. Flugtickets und Reisepässe ausserdem noch in eine Kotztüte von Interflug. Die musste wasserdicht sein. Über die Fussenden unserer Schlafsäcke hatten wir Tüten der Altkleidersammlung gezogen, die Eberhard in seinem Rucksack hatte. So lagen wir mit den Füssen wenigstens nicht im Wasser.

Es schneite immer mehr und wir mussten immer wieder den Schnee vom Zelt klopfen. Dann fing es an zu blitzen. Wir lagen direkt vor der Kamáres-Höhle. Wer konnte wissen, wie anziehend ein Höhleneingang auf Gewitter wirkte? 



Was machen wir eigentlich, wenn wir wieder runtersollen den Berg? Wenn die Felsen unter uns vereist sind und wenn die roten Punkte vollgeschneit sind?



Kamáres, das Dorf am Fuss dieses Berges, lag tausend Höhenmeter unter uns. Die gesamte Strecke bis zum Dorf musste unheimlich steil sein. Der felsige Pfad unterhalb der Höhle, den wir am Abend hochgegangen waren, war jedenfalls enorm steil gewesen. Und wieviel mochte das gewesen sein? Siebzig Meter? Hundert? Zweihundert? Wir konnten uns kaum ausmalen, was uns morgen bevorstehen würde.

Endlich fing es an zu regnen. Wir waren erleichtert. Es war das erste Mal, dass wir froh waren, dass es in der Nacht anfing zu regnen.



Das ist das beste, was uns passieren kann: So wird der Schnee von den Felsen und vom Zelt abgewaschen. Nur so schmilzt er. Norbert hat sich wieder hingelegt und versucht zu schlafen, ich paß hier auf, daß das Wetter keinen Scheiß macht.



Das Wetter beruhigte sich und ich schlief ich wieder ein. Die Idee, die Füsse in eine Tüte der Altkleidersammlung zu packen, war gar nicht so schlecht. So blieben sie trocken. Genauer, sie blieben so nass wie sie waren und bekamen nicht ständig neues und viel kälteres Wasser dazu.



23.12. - So

Es ist saukalt, aber es wird gerade hell als ich aufwache. Wir sind immernoch in den Wolken, man merkt das am Nieselregen, ab und zu schneit es etwas drauf.



Im Zelt hatte sich eine grosse Pfütze gebildet, die wir nun ausschlabbern mussten. Mit einer Art Strohhalm. Anderthalb Liter gelblichbraune Brühe spotzte ich in einen Weithalsbehälter. Frühstück: Schokolade. Was anderes hatten wir auch längst nicht mehr. Seit Tagen waren wir fernab von der Zivilisation in den Bergen. Als wir endlich aus dem Zelt gingen, schneite es wieder. Aber die Felsen waren nicht ganz zugeschneit, der Schnee schmolz schnell wieder. Es waren wenige Grad über null.
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Das Zelt vor der Kamáres-Höhle am Morgen. Der Schnee war zum Glück wieder geschmolzen. Norbert begann, das Zelt abzubauen, während ich fotografierte. Wenige Meter hinter dem engen Plateau ging es steil in die Tiefe. Genau da mussten wir jetzt wieder runter.



In der Kamáres-Höhle gab es ein paar geschützte Stellen, wo es nicht von den Wänden tropfte. Ausserdem gab es Feuerholz. Wir wärmten uns am Lagerfeuer auf. Dann bauten wir das Zelt ab. Ganze drei Minuten brauchten wir dazu. 



So schnell hatten wir das Zelt noch nie abgebaut!



Und dann der Weg nach unten. Später erst wurde mir klar, das wir nun vor der gefährlichsten Tagestour standen, die wir je in Kreta unternehmen würden. Vor allem, wir hatten von nichts Ahnung. Wir hatten keine Ahnung, auf was wir uns hier eingelassen hatten.



Zuerst folgen wir (gegen Wind und Schnee) dem Weg mit den roten Punkten. Etwa ab der Quelle wo die Wasserleitung rauskommt, kommt der Schnee von hinten, als wir zwischen den Bäumen sind, regnet es, und als es mehr Bäume werden, kommt ein recht starker Wind dazu, sodaß immer brav von jedem Baum das ganze Wasser auf uns runterkommt. Schließlich sind wir an der Quelle, wo auf deutsch "Kamares-Höhle (" draufsteht. Ab hier hören die Punkte auf.

Wir denken uns, immer das Tal entlang müßte man nach ein paar Kilometern auf die Straße kommen, aber so einfach wird es nicht.



In dem Tal floss zwar kein Bach. Aber wir wussten nicht, wie stark es oben in den Bergen regnete. Wir hatten vor allem keine Ahnung, wieviele Wanderer in den Schluchten der Südhänge Kretas, die oben so harmlos als Täler anfingen, schon umgekommen waren. Wir wussten nicht, dass es in Kreta immer leichter war, auf einen Berg zu kommen, als wieder nach unten. Und wir wussten nicht, dass der grösste Fehler, den man in Kretas Bergen machen konnte, die Überlegung war, es seien ja nur wenige Kilometer Luftlinie bis zum Ziel. 



Wie gesagt, wir gehen immer das Tal entlang, es fließt kein Bach, obwohl es schön regelmäßig regnet. Die Felsen, über die wir gehen, sind feucht und zum Teil rutschig. Aber wir kämpfen uns mit Händen und Füßen, auf dem Bauch oder auf dem Rücken, weiter. 

Man kann gar nicht anders, als immer nur das Tal bergab gehen. Deshalb sind wir auch so darauf angewiesen, daß wir, wenn die Felsen so steil werden, daß sie praktisch einen Wasserfall von 5 oder 10 Metern Höhe bilden, auch da runtermüssen. Norbert rutscht einmal an einer besonders rutschigen Stelle (auf den Felsen liegt manchmal auch noch Dreck von oben von den Bäumen drauf, der sich dann zu einem regelrechten Matsch bindet wenn es regnet) aus, ab da lassen wir das mit-Rucksack-runtergehen wenn steile Felsen kommen sein und geben uns die Rucksäcke dann in die Hand.

Etwas weiter unten kommt dann dick der total hohe Schroffi. Es hilft nichts, wir müssen die Rucksäcke ein paar Meter fallenlassen, sonst fallen wir mit runter. Es ist nicht nur weil es naß und rutschig ist, auch weil die Felsen so günstig gebaut sind, daß man sich nirgends sicher mit den Händen festhalten kann. 



Wir beobachteten genau das, was typisch war für Kretas Schluchten: sie wurden talabwärts immer steiler. Die Gefahr beim Abstieg in solchen Schluchten barg sich darin, dass man zunächst noch senkrechte Felsen von vier oder fünf Metern hatte, wo man noch herunterspringen konnte, die aber schon zu steil waren, um sie ohne Seil wieder hinaufzuklettern. Zu beiden Seiten der Schlucht ragten zehn Meter oder noch weit höhere Steilwände empor. Und irgendwann konnte dann in so einer Schlucht eine Stelle kommen, wo es auch schluchtabwärts auf einmal zwanzig Meter hinunterging und wo man auch nicht mehr herunterspringen konnte. Wer dort gefangen war, kam ohne fremde Hilfe nicht mehr lebend raus. Und fremde Hilfe gab es hier nicht. Und ums Haar passierte uns nun genau das.



Ein paar Schroffis weiter geht es wieder steil runter, diesmal aber gleich 20 m, und da kämen wir nie runter. Wieder rauf geht nicht, denn man kommt an den nassen Schroffis die wir schon hinter uns haben, nicht mehr hoch. Erst recht nicht mit Rucksäcken.

Zum Glück bietet sich eine andere Lösung an: Der Berg an der rechten Seite ist so freundlich und gibt uns die Möglichkeit auf ihn rauf zu klettern (es sind etwa 8-10 m im 70°-Winkel, aber die Felsen bilden so eine Art Treppenstufen), oben laufen wir dann einfach auf halber Höhe ziellos herum.



Es war das pure Glück, dass wir gerade noch aus dieser Schlucht, in der wir sonst wie in einer Mausefalle festgesessen hätten, rausgekommen waren. Normalerweise waren Kretas Berge in solchen Situationen nicht so freundlich. Nun waren wir auf dem Berghang und wussten nicht so recht wohin. Wir probierten ein paar Wege, die jedesmal vor unüberwindbaren Hinternissen endeten. Denn auch der Berghang war nicht gerade einfach, erst recht nicht bei dem Wetter. Und nun hatten wir noch einmal Glück.



Eine Bergziege (ohne Glocke) taucht vor uns auf und geht langsam vor uns weg, zeigt uns also praktisch den Weg. Wir haben wieder die Möglichkeit, in ein Tal zu kommen, diesmal aber nicht mit Schroffis, sondern mit Geröll.



Geröll war in Kreta immer die bessere Variante, da es einen bestimmten Neigungswinkel nicht überschritt. Wir mussten vorsichtig sein, dass wir keine Gerölllawine in Bewegung setzten, aber das passierte eigentlich nicht so leicht und wir konnten die Täler relativ leicht herunterkommen. Am Ende standen wir dann wieder vor einer felsigen Schlucht mit zig Meter hohen senkrechten Wänden an beiden Seiten, deren Gefahr wir ja nun schon kennengelernt hatten. Doch diese Schlucht führte nicht mehr so steil nach unten, wir hatten schon sehr viel Höhe verloren, vielleicht waren es bald tausend Meter.



Trotzdem haben wir immer noch riesige Angst, hinter der nächsten Kurve kommt der Schroffi, den wir nicht bezwingen können und wo wir nicht mehr auf den Berg ausweichen können.

Zum Glück passiert das nicht, wir sehen einen Hund, dann einen Schäfer, gehen das Tal noch 5 Minuten weiter und draußen sind wir. Auf der Straße, die nach Kamáres führt.

Wir wärmen uns in einem Kafénion auf, bekommen Weihnachtsbrot und Leber von der Wirtin spendiert, es ist fünf Uhr und es ist immer noch hell.

Wir überlegen zwar noch ob wir in das Hotel von dem der Schäfer erzählt hat, gehen sollen, denken uns dann aber, nach dem wir oben bei der Kamáres-Höhle bei Schnee und Kälte übernachtet haben, haben wir es nicht nötig, in ein Hotel für Weicheier zu gehen.



Wir gingen in der Dämmerung die Strasse nach Grigoría raus und fanden nach zwei Kilometern zwischen Ölbäumen einen schönen Platz, wo wir das Zelt aufschlagen und unsere Sachen zum Trocknen in die Bäume hängen konnten. 

Am nächsten Morgen verliessen wir die Berge und wanderten die einunddreissig Kilometer lange Strecke bis zum Bunker in Kommós, den wir wieder leer vorfanden und wo wir unser Zelt aufschlugen, das nun endlich trocknen konnte. Am zweiten Weihnachtstag besuchten wir Manólis und Eftichía in der Pension Panorama und steckten dort unsere weitere Route ab.

Wir wollten zunächst zum südlichsten Punkt Kretas. Extremtouren hatten uns schon immer gereizt. Vielleicht wurde hier die Idee geboren, nacheinander den südlichsten, westlichsten, nördlichsten und östlichsten Punkt Kretas zu besuchen. Nicht alle bei dieser Tour, aber wir waren sicherlich nicht das letzte Mal in Kreta.

Zum südlichsten Punkt schafften wir es zwar nicht, weil er steil und unzugänglich war, aber in der Nähe war ein kleiner Kiesstrand mit Glasscherben, Müll und jeder Menge Teer von den Schiffen, die auf hoher See ihre Tanks reinigten. Der südlichste Strand.

Am nächsten Tag wanderten wir wieder zurück zum Bunker nach Kommós und machten uns wieder auf den Weg in die Berge, diesmal nach Westen. Denn wir waren noch nie in Westkreta gewesen und wollten sehen, wie es dort aussah.



Wir erinnerten uns an den Urwald, in dem es so viele Früchte gab und den Susi uns auf der Tour mit Kurt beschrieben hatte. Wir gingen am Strand entlang und entschieden uns durch Los, dass wir dem Urwald noch einen Besuch abstatten würden. Da die Kreter grundehrlich waren und Diebstahl praktisch ein Fremdwort war, liessen wir unsere Rucksäcke einfach am Weg stehen, gingen zum Urwald und kamen nach einer halben Stunde mit Apfelsinen und Mandarinen zurück.

Und entdeckten, die Kreter waren zwar grundehrlich und klauten nie - mit einer Ausnahme. Wenn es um Messer ging. Jemand war an den Rucksäcken gewesen und hatte Norberts hundert Mark teures Überlebensmesser geklaut, mit eingebautem Kompass und allem. Norbert hatte einen Tick für ausgefallene und teure Ausrüstungssachen aus irgendwelchen Überlebensläden. 

Wir gingen zur Polizei in Timbáki. In einem kleinen Gebäude am Rand des geschäftigen Ortes residierte ein Polizist, der auch tatsächlich da war. Wir erzählten ihm die Story und dass wir Fussspuren gesehen hätten, die sich verfolgen liessen. Wir hatten ja keine Ahnung, was für Aufgaben die Polizisten in Kreta hatten. Er gab uns eine Kostprobe von der Art seiner Arbeit. Er sagte uns, dass er nicht weg könne, um den Fall zu untersuchen und an die Stelle zu fahren. Wir sollten morgen wiederkommen. Natürlich war klar, dass wenn es nachts regnete, die Spuren ja nicht mehr zu sehen waren. Na, dann war das halt Pech, hier könne er jedenfalls nicht weg.

Also gingen wir wieder weiter, in die Berge und ärgerten uns über die Zeit, die wir in Timbáki unnötig vertrödelt hatten. Aber so hatten wir immerhin unsere Erfahrung mit der griechischen Polizei gemacht. Später würde ich noch viele ähnliche Geschichten hören, von Leuten, die vorher die Arbeitsweise der griechischen Dorfpolizei nicht gekannt hatten und die ihre Erfahrungen immer mit einem gewissen Lächeln berichteten. 

So kamen wir langsam wieder in die Berge, zunächst bis hinter Klíma, dann bis hinter Drigiés am Kédros. Und jedesmal war das Wetter so lange freundlich, bis wir das Zelt eingepackt hatten, und fing dann an zu regnen. Hinter Drigiés fing es dermassen an zu schütten, dass wir schon nach zwei Kilometern durchnässt waren und uns im Kafeníon in Vríses wieder trocknen durften. Es regnete den ganzen Tag weiter und die Leute boten uns an, im Gästezimmer der Familie zu schlafen, der das Kafeníon gehörte. Am Morgen bekamen wir noch Schafsmilch mit Zucker. Später erfuhr ich, dass Vríses eines der kretischen Bergdörfer war, wo die Deutschen im zweiten Weltkrieg besonders grausam mit der Zivilbevölkerung umgegangen waren. 

Am Morgen zeigte uns der Sohn des Hauses seinen Stall mit den Tieren und führte uns zu zwei alten Kirchen im Tal. Dann gingen wir weiter nach Westen, über Gerakári und Spíli und weiter die Südküste entlang. Immer wieder wurden wir vom Regen durchnässt und wärmten uns dann in den Kafeníons der Dörfer, durch die wir kamen, wieder auf. Über Frangokástelo erreichten wir schliesslich Chóra Sfakíon, von wo wir die steile Strasse nach Anópoli hochgingen in die Gegend, die als die unwegsamste und abgelegenste Gegend Kretas bekannt war: die Sfakiá. Schon die Türken hatten in ihrer vierhundert Jahre dauernden Herrschaft die Sfakiá nie unterwerfen können und auch die Deutschen hatten 1941-1944 grosse Probleme gehabt.

Zwei Tage und eine kalte Nacht irrten wir dann in Wolken und teilweise bei Hagel und Gewitter durch die Berge am Ostrand des Páchnes, bis wir von einem Waldarbeiter im Transporter wieder zurück nach Anópoli gefahren wurden. Es war zwar die extreme Herausforderung, die uns reizte, aber die schlechte Sicht in den Wolken, die Kälte und das schlechte Wetter waren vor allem dann nicht reizvoll, wenn man überhaupt nicht wusste, wo man eigentlich war. Und die Karten waren im Gebirge leider vollkommen untauglich.

Wir machten uns auf den Weg an die Nordküste. Wir kamen in eine liebliche Gegend, die Apokórona hiess und wanderten weiter auf die Halbinsel Akrotíri. In Chaniá kauften wir uns die Tickets für die Fähre und fuhren von Soúda dann wieder zurück nach Piréus. Weit über vierhundert Kilometer waren wir in knapp drei Wochen durch Kreta gewandert.

In Berlin lag Schnee bei minus sieben Grad. Wir übernachteten wieder bei M-K, bevor wir am nächsten Morgen wieder nach Neustadt fuhren.



Sonntag, 13. Januar 1985

Heute brachte ich Vollrath meine Schnecken aus Kreta. Er war wirklich begeistert und fing sofort an, die Fotokapseln auszupacken und die einzelnen Arten, die ich gefunden hatte, auseinanderzusortieren. Ich hatte in Kreta selber schon beobachtet, es gab runde, halblange und lange Gehäuse. Er erklärte mir, welche interessant waen. Diese Art hier gab es überall im Mittelmeerraum, die hier auch, die hier lebte nur in Griechenland, die hier nur in Kreta und von denen, die waren ganz interessant, da gab es immer in allen Gegenden verschiedene Arten. Und die Verbreitungsgebiete, wo welche Art genau lebte, das wusste keiner so genau. 

Ziemlich schnell war er an dem Punkt, wo er sagen musste, das sei noch nicht erforscht. Oder das sei zum letzten Mal 1878 untersucht worden und seitdem nicht mehr. Er wollte sich darum kümmern, an die entsprechenden Publikationen zu kommen. Boettger 1878. Sturany 1904. Ich fand es faszinierend und nahm mir vor, beim nächsten Mal wieder Schnecken zu sammeln. Nun wusste ich, welche interessant waren. Für die naturwissenschaftliche Forschung.

Doch zunächst stand erstmal das Abitur an. Jochen und ich setzten uns hin und arbeiteten einen Plan aus, wie wir für die Abiturprüfungen lernen wollten. Das Abitur sah ich als eine Art Test um auszuprobieren, wieviel in mir stecken würde. Ich nahm mir vor, alles rauszuholen - das hätte den Vorteil, dann bräuchte ich mir hinterher sowas nicht mehr zu beweisen.

Zuerst stellten wir einen Plan-Plan auf, also einen Plan, wie wir den Plan ausarbeiten wollten. Und nach diesem Plan-Plan arbeiteten wir dann den Plan aus. 

Ab Februar lernten wir dann jedes Wochenende in Cismar nach dem Plan. Richtig diszipliniert, jede Stunde war genau verplant, Frau Förster war begeistert. Auch Zeiten für Faulenzen und Computerspielen hatten wir mit eingeplant. Und hielten sie natürlich auch ein. Am Ende jedes Wochenendes fertigten wir dann einen Stempel an, mit einem Radiergummi, Plan erfüllt, Held der Arbeit, Sozialistische Plankommission oder Aktivist, mit Hammern, Zirkeln, Sicheln und brüderlich-sozialistischen Händedrucken und hatten am Ende nach sieben Wochenenden tatsächlich den Check in Bio, Geschichte und Mathe. Mathe war unser drittes Prüfungsfach. Das vierte war bei mir Französisch, was bei Jochen nicht ging, denn er hatte Latein gehabt und nahm als viertes Fach Kunst.



Freitag, 8. Februar 1985

Die Friedensgruppe war seit November nicht untätig gewesen. Sie hatte sich mit anderen aktiven Gruppen in Neustadt in Verbindung gesetzt, amnesty, Frauengruppe, Bund für Umwelt und Naturschutz und anderen, und hatte schliesslich für heute abend ein Koordinationstreffen im Hotel Stadt Kiel organisiert. Denn die anderen Gruppen hatten dasselbe Problem wie die Friedensgruppe: sie hatten keine Räume, wo sie sich treffen oder Veranstaltungen durchführen konnten. Fünfunddreissig Leute aus den verschiedensten Gruppen kamen. Es wurde beschlossen, einen Raum zu suchen, der angemietet werden könnte. Es wäre am besten, einen Verein zu gründen, wo die Leute aus den ganzen Gruppen Geld einzahlen würden und der die Aufgabe hätte, die Miete zu zahlen. Ein paar Leute wollten sich bis zum nächsten Treffen also um Räumlichkeiten bemühen.

Und die Theatergruppe. Die Theatergruppe war neu. Eckhart Schmalenstein, Kurts alter Kumpel aus dem Ruhrgebiet, zog nach Neustadt. Mit Kurt zusammen wollte er in Neustadt Theater machen. Viele aus der Friedensgruppe hatten Lust, mit Kurt mitzumachen und etwas auf die Beine zu stellen. Wie vor zwei Jahren, bei der Talkshow.

Als erstes nahmen sie sich ein Kabarett vor, das wie die Talkshow in der Stadtbücherei aufgeführt werden sollte. Das Thema für einen solchen Abend war nicht schwer zu finden. Politik sei nicht Kultur, hatte der Magistrat der Stadt argumentiert. Nun bekam er Kultur und die Theatergruppe wieder die Stadtbücherei. Kurt gab sein Bestes.



Freitag, 1. März 1985

20 Uhr, Stadtbücherei

Endlich Ruhe in Bödelstedt� oder Die Weihe des Augenblicks

Ein Schauspiel in vier Akten mit einem Stadtverordneten, einem Showmaster, Reinemachefrau und Jungmädchenchor unter der Leitung von Frau Korvettenkapitän Bleibtreu!



Als Quizmaster liess Kurt zwei aus dem Publikum mit Rasierschaum gegeneinander kämpfen. Voller Inbrunst sang er das Lied vom Kryptokommunisten. Schauspielerinnen spielten Magistratsabgeordnete, die diskutierten, was Kultur und was Politik sei. Eine Reinemachefrau gab zu allem ihren Kommentar. Beeindruckend auch Kurts Interpretation des legendären Siegfried. Deutsche Kultur in Reinkultur.



Licht aus, Blitze, Gemetzel, Krramm! Wrrrgs! Krch! Pcccchrrr! Schreie, Rufe.

- Siegfried! Siegfried!!

- Ja-?!

- Was hast du getan?! Du hast unsern Dackel erwürgt!!

Und er solle es nicht wieder tun. Dann wieder Blitze, wieder Krrccch! Prmmm! Uaaah! Prcccch! Prommm! Krcks! Und wieder Rufe.

- Siegfried! Siegfried!!

- Ja-?!

- Was hast du getan? Du hast deinen Vater erschlagen!

- Ja-

- Siegfried? Sag, warum machst du das alles bloss?

- Ja, das ist die jahrelange Erziehung an der Hochtor-Grundschule!



Stand zumindest im Text. In Wirklichkeit versprach sich Kurt im letzten Satz, sagte Grundtor-Hochschule - äh- Hochtor-Grundschule und musste lachen, zusammen mit dem begeisterten Publikum. 

Anlass für den Sketch war eine Provinzposse. Kurz vorher war an der Hochtor-Grundschule über ein Relief diskutiert worden. Es zeigte eine nibelungenartige Drachen- und Schwertkämpferszene aus der Nazizeit, mit einem Schriftzug drunter Wer leben will der kämpfe - Adolf Hitler. Das Relief war der englischen Besatzungsmacht entgangen und die Neustädter Bevölkerung, die noch am 3. Mai 1945 fleissig KZ-Flüchtlinge, die sich von der Cap Arcona an Land gerettet hatten, erschossen hatte, hatte nie Anstoss weder an dem Relief noch an dem Spruch genommen. Nun war darüber diskutiert worden, was Neustadts Kinder mit einem Hitlerspruch anfangen sollten, und demokratisch war von den Eltern anschliessend entschieden worden, das Relief solle bleiben. Das sei schliesslich Kunst und nicht Politik. Darüber einen Sketch zu schreiben war dann auch Kunst und nicht Politik.



Lasst euch nicht verführen, 's gibt keine Wiederkehr...



Die Show war dermassen erfolgreich, dass eine zweite Vorstellung von Endlich Ruhe in Bödelstedt zwei Wochen später anberaumt wurde. Und auch die wurde ein voller Erfolg. Auch finanziell. Und die Theatergruppe hatte für sich inzwischen einen Namen gefunden: Theaterwehr Neustadt.



- Warum denn Theaterwehr?

- Na ganz einfach, wenns brennt kommt die Feuerwehr, wenn Not ist die Landwehr - hier handelt es sich um kulturpolitische Notstandsgesetzgebung!



Kurt bekam unerwartet Unterstützung aus den Reihen derer, gegen die sich seine rein kulturellen Aktivitäten richteten. Die Bürgervorsteherin, Bärbel Schulz von der CDU, empfand Kurt als eine Bereicherung für die Stadt. Auch wenn seine Art von Theater tendenziell eher links und politisch nicht ausgewogen sei, aber diesen Anspruch müsse Kultur ja nicht haben. 



Das Lied vom Kryptokommunisten

(von Dieter Süverkrüp, leicht verändert von Kurt Wagner)



Wenn die Sonne, bezeichnenderweise im Osten

und rot hinter Wolken aufgeht,

ja das ist dann die Zeit, da er flach wie ein Tiger

aus härenem Bette aufsteht.

Er wäscht sich nur ungern und blickt in den Spiegel

mit seinem Mongolengesicht.

Er putzt sich die Zähne mit Branntwein und trinkt einen Wodka,

mehr frühstückt er nicht.

Dann zieht der Kommunist die Unterwanderstiefel an,

und dann geht er an sein illegales Untertagwerk ran.

Hu, huhuuu.



Und dann fletscht er die Zähne, die Hand hält er vor, 

denn das darf ja kein Mensch niemals sehn.

Um neun Uhr zehn frißt er das erste Kind, blauäugig, blond 

aus dem Kindergartehn.

Um elf in die Kirche, es drängen sich hilfsbereit 

Feuerwehr, Bürger und Christ.

Derweil diskutiert er mit Schwester Theres, 

bis die auch für den Weltfrieden ist.

Der Kommunist ist so geschickt, dagegen kann man nicht!

Und zu Mittag schreibt er gar noch ein politisches Gedicht.

Huhu, huhu, huuu.



Er verstellt sich, spricht norddeutsch statt sächsisch 

und infiltriert meuchlings und nur hinterrücks.

Und wenn du bis heute verschont bliebst, ist das - 

eine Frage persönlichen Glücks.

Am Nachmittag platzt eine Bombe in Bonn,

aber da hat er sich geirrt!

Weil, wenn einer nur an KZs mitgebaut hat,

daraus doch kein Staatseklat wird!

Und wer ein Kommunist ist, kriegt man niemals richtig raus,

so ein Kryptokommunist sieht immer ganz gewöhnlich aus.

Hu, huhuuu.



Zumeist kommunistet er dort in der Hütte,

die gleich hinterm Bahndamm versteckt liegt.

Da übt er sich heimlich in Philosophie, Analyse, sowie Dialektik.

Müd kommt er nach Hause, er küßt seine Frau 

und er spielt mit den Kindern Verstecken.

Die Kinder sind auch durch und durch infiziert, 

denn sie kennen im Haus alle Ecken.

Dann hört er sich die Platte mit der H-Moll-Messe an,

weil er nicht einmal privat mehr völlig unverstellt sein kann.

Dann zieht der Kommunist die Unterwanderstiefel aus,

und dann ruht er sich von seinem schweren Untertagwerk aus.

Huu, huu hu hu - who is who?!



Freitag, 8. März 1985

Zweites Koordinationstreffen im Hotel Stadt Kiel, wieder mit allen Gruppen. Die leerstehenden Ladenräume im Rackersberg 30 wurden ins Spiel gebracht. Andere Räume waren entweder zu teuer, schon vergeben oder nicht geeignet. Nur der Makler musste ausgetrickst werden, denn es durfte nicht rauskommen, dass Kurt an der Sache beteiligt war. Das Drama vor zwei Jahren hatten die meisten mitbekommen und Makler Nielsen war stadtbekannt. 



Freitag, 15. März 1985

Es war eisig kalt und die Landschaft verschneit. Norbert und ich fuhren zu Matthias und sprangen auf den Eisschollen am Pelzerhakener Ostseestrand herum, so lange, bis Matthias einkrachte. Hm, war wohl nicht so gut, jetzt hatte er nasse Hosen. Ich fuhr kurz zu Matthias nach Hause, holte Handtücher und einen Fotoapparat, wir zogen uns aus und badeten nackt zwischen den Eisschollen in der Dämmerung. Danach wärmten wir uns bei Matthias auf. 

Im Eiswasser zu baden hatte einen besonderen Reiz. Fünf Minuten wirkten abhärtend, wir bekamen noch nicht einmal eine Erkältung. Zehn Minuten wäre die Zeit, nach der der Tod durch Unterkühlung eintreten würde.

Barfuss ging ich dann im Schnee ins Diakonische Amt, wo Joachim von der Friedensgruppe arbeitete und wo heute das dritte Koordinationstreffen stattfand. Hier wurden die technischen Details geregelt. Konto einrichten, Gemeinnützigkeit für den Verein beantragen. Jeder musste fünfundzwanzig Mark in die Kasse zahlen, für die Raummiete. Der Verein sollte Das Forum heissen. Ein Forum für die verschiedenen Gruppen, die in Neustadt aktiv waren.



Axel May war ein Junge aus der Brandenburger Strasse, der uns öfter besuchen kam und gerne Schokolade abstaubte. Seine Eltern waren nett. Aber Axel machte ihnen Probleme. Auch uns fiel es manchmal auf. Eines Tages entdeckten wir, dass unsere ganze Schokolade weg war. Axel hatte sie sich heimlich reingezogen und nun hatten wir nichts mehr. Wir sagten ihm, dass er hier bei uns zwar jederzeit willkommen sei und auch gerne jede Menge Schokolade abstauben könne, dass er aber vorher wenigstens fragen könne, bevor er sich über unsere letzten Tafeln hermachte. Er sagte zwar okay, aber aus irgendeinem Grund hielt er sich nicht daran. Wir verstanden nicht, warum nicht. Wir wandten eine andere Taktik an und nannten ihn ab dann AdR. Axel die Ratte. Er war dennoch lustig und freute sich über den ehrenvollen Spitznamen. Und wollte nie wieder Schokolade klauen. Machte er dann tatsächlich auch nicht wieder. Das Problem war, dass er nicht begriff, dass es nicht nur um Schokolade ging, sondern um etwas Grundsätzliches.

Später machte ich mit ihm öfter Hausaufgaben oder übte mit ihm Mathe für Klassenarbeiten. Seine Eltern waren mit der Zeit ratlos geworden und hofften, ich könnte ihm ein wenig vom Ernst des Lebens beibringen. Der Junge konnte sich unheimlich schnell für Sachen begeistern, die er unbedingt haben wollte, aber nachdem seine Eltern ihm die teuren Sachen gekauft hatten, hatte er das Interesse plötzlich verloren. Ich war mit seinen Eltern einig, dass dieses Verhalten wirklich problematisch war und versuchte, mit Axel darüber zu sprechen. Doch der Junge blockte ab oder verstand wirklich nicht, worin das Problem lag. Ich mochte ihn eigentlich ganz gerne, wir hatten die gleiche Ebene von Humor und konnten beide ziemlich gut über die Witze von Otto Waalkes lachen, die wir bald alle auswendig konnten.



Freitag, 29. März 1985

Noch einmal war ich nach Mainz gefahren und hatte sogar, zum ersten und letzten Mal seit 1980, wieder im Stiftswingert übernachtet. In Mainz war noch Schule, also ging ich nochmal ins Gutenberg-Gymnasium. Es war die letzte Gelegenheit, noch einmal die Leute aus der Mainzer Schulklasse zu sehen, bevor sie sich in alle Winde zerstreuten. 

Mit Steffen und ein paar anderen besuchte ich ein paar Kurse. Ich bekam mein schlechtes Gedächtnis für Gesichter eindrucksvoll vor Augen geführt. Viele Leute, mit denen ich in die achte Klasse gegangen war, erkannte ich nicht wieder. Einige mussten mir ihre Namen sagen. Louis, Trapper, Weissvogel, Schmidt, Schuster und Alexander. Auch Hardy traf ich, der würde erst nächstes Jahr Abitur machen. 

Einen Gag brachten wir im Deutschkurs, wo wir so taten, als sei ich der Neue, und der Lehrer nahm es uns tatsächlich ab. Oh, wie hatte ich in Neustadt so etwas vermisst. Einfach mal einen Gag bringen. Sie erzählten von einem Abi-Streich, den sie planten. Auch das war im spiessigen Neustadt undenkbar. Wo sie vor ein paar Tagen im Geschichte-Leistungskurs darüber diskutiert hatten, ob den hier schon jahrelang lebenden Ausländern das Wahlrecht zugesprochen werden sollte und sie tatsächlich dagegen gewesen waren. Ich hatte es nicht fassen können. Aber ansonsten waren sie für die Demokratie, wegen der Freiheit und so. Auch in Mainz schüttelten meine ehemaligen Mitschüler den Kopf.



Am Abend fand das Studienstufenfest statt, auf das ich mit Fred ging. Nachdem wir erst noch, was ultrawichtig war, bei ihm auf Video Per Anhalter durch die Galaxis gesehen hatten. Der Film war ziemlich enttäuschend. Buchautor Douglas Adams hatte die Rechte verkauft und keinen Einfluss mehr auf die Gestaltung gehabt. Aber wenn wir den Film anhielten und uns die ganzen kleinen und in hoher Geschwindigkeit über den Bildschirm flatternden Schriftzüge durchlasen, konnten wir erkennen, dass sich irgendwo in den Studios ein paar Freaks doch Mühe gegeben haben mussten, den Leuten etwas zum Schmunzeln zu bieten.

Laute Musik auf dem Studienstufenfest. Ich ging ungerne auf solche Feten und hatte auch noch nie Lust gehabt, in eine Disco zu gehen. Der niedrige Kellerraum des Gutenberg-Gymnasiums strahlte aber eine altbekannte Wärme aus. Es war der Clubraum, dort, wo wir schon in der Siebten und Achten unsere Klassenparties gefeiert hatten. Fred begrüsste ein paar Mitschüler, Weissvogel, Schmidt und ein paar andere. Wir standen irgendwo am Rand, die meisten mit einer Flasche Bier in der Hand. Mit den Mädchen zu tanzen, wie vor fünf Jahren in der achten Klasse, war offenbar nicht mehr in. 

Auf einmal sagte Fred, Viktoria sei da. Im ersten Moment wollte ich es nicht glauben, aber es stimmte. Ich erkannte sie sofort. Sie ging mit ein paar anderen Mädchen durch den Raum und holte sich an der Theke etwas zu trinken. Wenigstens sie erkannte ich wieder. Ob ich sie nicht begrüssen wollte, versuchte Fred mir Mut zu machen. Sie sei ja nicht alleine, entgegnete ich. Sprich sie doch einfach an, meinte er. Wenn es so einfach wäre! Bald danach gingen Viktoria und ihre Freundinnen wieder dorthin, wo sie vorher gestanden hatten. Noch einmal versuchte Fred mir klarzumachen, dass dies meine Chance sei.

- Sag doch einfach hallo! Ist doch nichts dabei, du kannst sie doch einfach ansprechen!

Tja, wenn es so einfach wäre. Irgendwann war Fred enttäuscht, dass seine Bemühungen nichts gebracht hatten, und wandte sich wieder Weissvogel und den anderen zu, von denen ich einige nicht kannte, da sie aus ehemaligen Parallelklassen kamen. Ich ging nicht gerne auf solche Parties. Fred kam mit der Atmosphäre offenbar besser zurecht. Auch wenn er niemanden gekannt hätte, hätte er seinen Spass gehabt.

Ein drittes Mal würde er mir keinen Mut mehr machen, das war klar. Wenn ich noch einmal eine Begegnung mit Viktoria wollte, dann heute. Und wollte ich das? Natürlich wollte ich das. Was sollte ich sagen, wenn ich ehrlich sein und nichts Banales sagen wollte? Hallo, ich liebe dich, liebst du mich auch? 

Vielleicht würde sich irgendwas von alleine ergeben, musste ich schliesslich gedacht haben, und nahm meinen Mut zusammen. Mehrmals ging ich ein paar Meter auf sie zu, dann wieder zurück und war froh, dass sie mich im schummrigen Licht des Clubraums zwischen den ganzen Leuten nicht gesehen hatte. Irgendwann war es soweit. Und ich wusste, was ich ihr sagen würde.

Sie entdeckte mich zwischen den Leuten. Ihr Blick blieb stehen. Schweigend sahen wir uns an. Ein langer Moment in einer Disconacht. Sie spielten Queen. We are the champions. Ich hielt ihrem Blick stand. 

Wenn ich schon nichts sagen konnte, dann würden sich wenigstens meine Augen trauen. Ich überliess es meinen Augen, die Worte zu wählen, mit denen sie Viktoria anschauten. Was sie wohl gesagt haben? Du bist die Frau, die ich heiraten werde? Du bist die, die ich liebe? Ich werde dich immer lieben? Ich bin dankbar, dass es dich gibt? Ich hatte das Vertrauen, dass sie ehrlich waren. Vielleicht sagten sie nur Du bist es. Es ist schön, dich zu sehen.

Eine Zeitlang sah sie mich an und fixierte mich. Dann wurde sie kurz abgelenkt und sah weg. Und noch einmal sah sie zu mir. Noch einmal blickte sie mir in die Augen. Unser Abstand betrug vielleicht fünf Meter. Oder nur drei? Ihre Augen sagten wenig. Sie waren zwar bei der Sache, waren nicht abwesend, vielleicht etwas irritiert. Sie verrieten nicht, ob sie mich erkannt hatte. We are the champions, my friends. Ein langer Moment in einer Disconacht. And we'll keep on fighting till the end. Meine Augen verabschiedeten sich von ihr. Und noch einmal sah sie kurz weg. Ein letztes Mal. Für die nächsten Jahrzehnte würde sie mich nicht wieder sehen.

Blitzschnell tauchte ich in der Menge unter und ging an eine andere Stelle, von der ich beobachtete, dass sie mich im nächsten Augenblick zwischen den Leuten suchte und nicht fand. Bald war sie wieder ins Gespräch mit ihren Freundinnen vertieft. Ich liess sie aus den Augen und verliess den Clubraum, ging die Treppe hoch, nach draussen, kühlte mich ab. 

Ich musste zugeben, dass ich mir wünschte, sie würde auch nach draussen kommen. Aber natürlich kam sie nicht. Ob sie mich überhaupt erkannt hatte? Sie musste mich erkannt haben. 

Sie war neunzehn und musste gesehen haben, dass in dieser Situation etwas überhaupt nicht stimmte. Was war das für eine bescheuerte Art von Liebe? Warum empfand ich etwas für sie? Und warum so unheimlich stark? Das Miese war, auch unglücklich verliebt zu sein, bedeutete, verliebt zu sein, und das war grundsätzlich mit einem tiefgehend schönen Gefühl von Glück und Zufriedenheit verbunden. Ich musste das auch ausgestrahlt haben.

We are the champions, my friends. And we'll keep on fighting till the end... No time for losers, 'cause we are the champions, of the world...

Ich machte mich auf den langen Weg in die Nacht zu Fred nach Hause. Noch einmal hatte ich Viktoria gesehen. 



Fred gab mir am Morgen den ersten Band von Per Anhalter durch die Galaxis mit und ich fuhr nach Ličge, für eine Woche zu Yvette. Noch einmal mit einem Intercity über die Rheinstrecke.

Im Zug hatte ich noch einmal Zeit, darüber nachzudenken. In Philosophie hatten wir über Liebe gesprochen. Liebe aus Sicht irgendwelcher Philosophen. Ich denke, also bin ich. Ich nahm einen Zettel, um meine Gedanken aufzuschreiben. Erstmal das Datum. Irgendwer sass im Abteil und sah neugierig hin. Na gut, dann schrieb ich es eben auf Griechisch. Inzwischen hatte ich ja endlich mal die Grammatik gelernt.

Típota pirázi. Nichts war wirklich wichtig. Sehr nah spürte ich diese tiefgehende Zufriedenheit. Vielleicht würde ich sie nur seltene Male sehen, aber so war das eben. Isos to wlépo mónon lígo fóres, allá aftí échoun i alíthia. Na gut, so perfekt war das mit der Grammatik auch nicht. 

Hintergrund war, dass irgendein Philosoph von einer bedingungslosen Art von Liebe gesprochen hatte. Liebe, die nicht an eine Gegenleistung gebunden war. Wahre Liebe war das genannt worden. Ich denke, also bin ich. René Descartes. Ich bin nur der, der denkt. Ich bin nur der, der sie liebt. Tin agapó vevéa. Wirkliche Liebe. Woraus folgte, dass ich mich auf kein anderes Mädchen einlassen würde. Nein zu sagen, war nichts anderes als eine logische Konsequenz dieser Gedanken. Irene Westerwald meinte einmal, ich sei drauf wie ein Mönch.



Ličge. Yvette regte sich auf. Sie war Sozialarbeiterin und wollte mit neunundfünfzig endlich in den Vorruhestand gehen, doch es war ihr verweigert worden. Kein Wunder, dass die Arbeitslosenrate in Belgien so hoch war. Wir gingen viel spazieren, Ličge war eine schöne Stadt. Besuchten Leute, eine griechische Musikgruppe und andere Bekannte aus der Künstlerszene. Alexandre Jacquemin, einen Maler. Und sprachen Französisch, für das Abitur. Mettre sur le tapis hiess ein Thema aufs Tablett bringen. Das war das Richtige, genau, das könnte ich in der Abiturprüfung bringen. Genau, das würde Eindruck machen auf Frau von Erxleben. Sie würde begeistert sein. Damit könnten es vierzehn Punkte werden. Frau Nielsen hatte ich längst abgewählt. 

Danach fuhr ich noch für ein paar Tage nach Schiersfeld. Es muss in diesen Tagen gewesen sein, wo Ursula meinte, wir kämen auch nur deswegen nach Schiersfeld, weil wir bei uns zuhause nichts Ordentliches zu Essen bekämen. Ich fragte mich wirklich, was ich in Schiersfeld noch zu suchen hatte.



Dienstag, 23. April 1985

Wir lachten uns kaputt. Es war kaum zu glauben. In der zweiten Stunde hatte ich frei gehabt und Kurt getroffen, der gemeint hatte, ich solle am Nachmittag mal im Rackersberg 30 vorbeischauen. Und tatsächlich, das Forum hatte die Räumlichkeiten des Rackersberg anmieten können. Wir gingen auf den Speicher und fanden die ganzen Bretter, Matratzen und alten Zeitungen wieder, die wir vor anderthalb Jahren zurückgelassen hatten. Die Sparkasse hatte nichts gemacht. Vom Sperrmüll holten wir neue Sessel, Stühle und Teppiche, mit Pia. Pia, die auch bei der Theaterwehr mitmachte, wohnte heute in dem Haus, wo unsere Urgrossmutter gewohnt hatte und M-K aufgewachsen war.

Drei Tage später fuhren wir mit der Theaterwehr zu einem Stück von Dario Fo nach Bremen. Zufälliger Tod eines Anarchisten, hatte Kurt ausgesucht. Wir waren begeistert. Am Tag danach trafen wir uns von der Friedensgruppe noch einmal privat, bei Irene Westerwald und Joachim, fünfzehn Leute. Ein letztes Mal privat. Denn das nächste Mal würden wir uns im Rackersberg 30 treffen.

Wo Kurt nun wieder einzog. Es war ihm eine Genugtuung, vom völlig überraschten Malker Nielsen die Schlüssel entgegenzunehmen. Bald sollte er im Forum, dessen Satzung noch zu entwerfen war, einen Vertrag im Rahmen einer ABM-Stelle bekommen. Noch arbeitete er in Sierksdorf im Ferienpark Hansaland, wo er Lichtregie führte bei einer sich täglich wiederholenden Show mit Showmaster Wim Thoelke persönlich. Ein ätzender Job, den Kurt so mies fand, dass er wieder das Trinken angefangen hatte. Kurt beschrieb uns, wie Thoelke drauf war, menschlich offenbar absolut nicht in Ordnung.



Montag, 29. April 1985

Ich hatte in den letzten Wochen viel Literatur für eine Arbeit der Friedensgruppe über Kurdistan durchgearbeitet. Aus der Stadtbücherei hatte ich mir Bücher ausgeliehen, in denen ziemlich ausführlich über die jahrtausendealte Geschichte und die aktuellen Probleme des auf fünf Staaten verteilten Landes der Kurden berichtet wurde. Türkei, Irak, Iran, Syrien und die Sowjetunion. Am besten ging es den Kurden nach allgemeinem Dafürhalten ausgerechnet in der UdSSR. Denn dort durften sie wenigstens ihre Sprache sprechen. Ich hatte mich in der Friedensgruppe zusammen mit zwei anderen gemeldet, zu diesem Thema ein Flugblatt zu schreiben.

Die beiden anderen waren eher weniger an der Geschichte dieses Landes interessiert und auch nicht an seinen Perspektiven. Ihnen ging es mehr um das Weltwirtschaftssystem und wie sich dessen Einfluss am Beispiels Kurdistans darstellen liesse. So sollte ich einen Text zur Unterdrückung der Bevölkerung ausarbeiten und sie würden die Texte zum Weltwirtschaftssystem schreiben. In der Praxis arbeiteten wir völlig unabhängig nebeneinander her und trafen uns nur manchmal bei uns in der Brandenburger Strasse.

Ein Flugblatt über Kurdistan zu entwerfen hatte ich so verstanden, dass die Öffentlichkeit über Kurdistan informiert werden sollte. Und nachdem ich ganze Bücher darüber gelesen hatte, fand ich es einfach zu platt zu sagen, die Probleme des Landes lägen im kapitalistischen Weltwirtschaftssystem. Die Probleme der Kurden waren offensichtlich komplexer, als dass sie sich einfach auf die Forderung nach Abschaffung des Kapitalismus reduzieren liessen. Verschiedene kurdische Befreiungsbewegungen bekämpften sich gegenseitig, alte Fehden, Dynastien und Blutrache-Problematiken lagen dazwischen, auch Religionskämpfe zwischen moslemischen und christlichen Kurden, wobei sogar innerhalb der christlichen Kurden Hierarchien der Unterdrückung einzelner Volksgruppen bestanden.

Doch die beiden aus unserer AG sahen das ganz offenbar anders. Das kurdische Volk will den Kommunismus, hatten sie ihren Teil des Textes überschrieben und meinten zu mir, na gut, sie könnten sich ja mit mir im Rahmen eines Kompromisses einigen. Als ich ihnen schliesslich sagen musste, dass auf dieser Ebene keine Einigung möglich sei, weil die Positionen zu weit auseinander liegen würden, ging dem einen die Leitungen durch, er sprang auf und warf mich gegen die Regalwand. Ich wehrte mich nicht, was ihn noch mehr in Rage brachte. Die andere, die mit ihm zusammenarbeitete, unternahm nichts. Nicht alle Leute der Friedensgruppe hatten sich die Gewaltfreiheit auf ihre Fahnen geschrieben. Vielleicht war er neidisch, dass ich wie Gandhi etwas konnte, wozu er nicht in der Lage war. 

Natürlich war mit dieser Aktion die Arbeit der Kurdistan-AG beendet. Sie nahmen meine Texte mit und veröffentlichten sie dennoch, obwohl sie inhaltlich dagegen waren. Vielleicht hatten sie ein schlechtes Gewissen.



Freitag, 3. Mai 1985

Vierzigster Jahrestag des Untergangs der Cap Arcona. Zur heutigen Friedensdemonstration in Neustadt waren tausendsiebenhundert Menschen gekommen. Einige Überlebende der Cap Arcona-Katastrophe, Mitglieder der Amicale Neuengamme, kamen am Abend im Hotel Seeburg zu einer Veranstaltung und berichteten von ihren Erlebnissen vor vierzig Jahren. Es war beeindruckend. Einer von ihnen war Rudi Goguel, der heute in der DDR lebte und ein Buch geschrieben hatte. Ein französischer KZ-Häftling beantwortete viele Fragen aus dem Publikum, die dann übersetzt wurden. 

Kurt hatte ein zweites Theaterstück inszeniert: Die Geschichte vom Herrn und ew'gem Knecht. Strassentheater, heute uraufgeführt auf dem Neustädter Rathausplatz im Rahmen der Demonstration. Joachim als Hitler, Irene als Frau Hoechst und wir, vielleicht sieben oder acht Statisten, als das arbeitende Volk, deren Hände wie bei Marionetten von oben mit Schnüren geführt wurden. Die nachher Hitler in die Hand nahm. 

Bei der zweiten Aufführung bei einer Friedensdemonstration in Oldenburg wurden wir bei der Aufführung des Stücks von der Polizei behindert. Begründung: die weisse Gesichtsfarbe, die die Schauspieler aufgetragen hatten, sei ein Verstoss gegen das Vermummungsverbot, das Innenminister Friedrich Zimmermann (CSU) kürzlich durchgesetzt hatte. Ostholstein, 1985.



Dienstag, 28. Mai 1985

Irgendwann wurden wir unsere Noten aus den Abiturprüfungen von Ende Februar bekanntgegeben. Wer eine schlechte Abi-Arbeit geschrieben hatte, konnte die Note mit einer mündlichen Prüfung noch etwas aufbessern. In beiden Leistungskursen, Geschichte und Bio, hatte ich die beste Note geschrieben, die ich jemals in einer Klausur geschrieben hatte. Nur in Mathe, wo ich in allen zwölf Klausuren immer nur Einsen geschrieben hatte, war es auf einmal eine Zwei geworden. 

Ich ging zu Birgit, mit der Jochen und ich für Mathe geübt hatten. Die Zwei wurmte mich. Vor allem, wir bekamen die Klausuren nicht zu sehen, nur die Noten gesagt und konnten nichts machen. Ich hatte keine Ahnung, was ich falsch gemacht hatte. Nach der Klausur hatte ich genau dasselbe Gefühl gehabt wie bei allen anderen Klausuren auch, ich hatte so gut wie alles gekonnt. Bei einer Sache hatte ich lange überlegt und die Lösung war nicht optimal, aber das war öfter so gewesen, also hatte ich mit vierzehn oder dreizehn Punkten gerechnet. Was hatte Wander-Fleden sich da für einen Müll ausgedacht? Ich hätte gute Lust, meine Zwei mit einer mündlichen Rüfung noch zu verbessern, meinte ich zu Birgit. 

Sie war entsetzt. Solche Probleme wollte sie auch haben. Geweint hatte sie, als sie ihre Noten erfahren hatte, weil sie besonders viel Pech gehabt hatte in den schriftlichen Prüfungen, die sie alle verhauen hatte. Auch in Mathe hatte sie eine Fünf geschrieben. Aber da sie schon in den Leistungskursen in die mündlichen Prüfungen musste, konnte sie das in Mathe nicht auch noch machen. 

Aber irgendwie konnte sie auch über mich lachen. Da sie nicht in die mündliche Prüfung bei Wander-Fleden ging, würde er niemanden in der mündlichen Prüfung haben. Das war bekannt. Also brauchte er sich kein Prüfungsthema zu überlegen. Ein wenig ärgerte es auch sie, dass der Lehrer einfach so davonkam. Und irgendwie fand sie den Gedanken witzig, dass ich ihm nun diesen Job verpassen könnte. Sie schlug vor, ich solle eine Münze werfen. Ich hatte kein Geld dabei. Sie gab mir fünfzig Pfennig. Zahl wenn ich in die mündliche Prüfung gehe, Wappen wenn nicht. Ich warf die Münze. 

Zahl. 

Birgit schüttelte den Kopf und lächelte mir nach. Ich ging zur Schule, um den Zettel abzugeben. Jetzt durfte sich der Mathelehrer doch noch ein Prüfungsthema überlegen.

Eine Woche später waren die Prüfungen, deren Noten wir anschliessend gesagt bekamen. Ich hatte in Französisch tatsächlich mettre sur le tapis bringen können und meine Vorstellung tatsächlich mit vierzehn Punkten gewonnen. Und in Mathe hatte ich bei Wander-Fleden wieder irgendein Ding nicht ordentlich rausgekriegt, also Pech gehabt, aber immerhin, dreizehn Punkte. Schnitt eins Komma sieben - immerhin, zweitbeste Abi-Note des Jahrgangs. 

Zwei Wochen später fand die Abschlussfeier statt, zu der ich nur ungern hinging, eigentlich nur weil unser Vater nochmal gekommen war. Der natürlich prächtig stolz war auf seinen Sohn, der zwar als einziger nicht mit Schlips und Kragen erschienen war, aber immerhin als einer der drei Besten extra lobend nach vorne geholt wurde. Dr. K hatte es sich nicht nehmen lassen, mir taktvoll ein dickes Buch über Martin Luther zu überreichen. 

Eberhard Kluge, der Jahrgangsbeste, der später zunächst in Marburg Medizin und dann in Göttingen Chemie und Skandinavistik studieren würde, hielt die Abirede. Die er vorher Wort für Wort von Dr. K durchlesen und genehmigen lassen musste. Eine Abmachung, an die er sich dann auch hielt - mit einer kleinen Abweichung. Er beschrieb den Modus der Genehmigungsprozedur und verglich ihn mit seinen persönlichen Vorstellungen von Meinungsfreiheit in einer Demokratie. Dr. K war absolut sauer über diese Art von Vertrauensbruch.

Damit war dann endlich das Kapitel Schule zuende. Wurde auch langsam Zeit. 

Jochen ging zur Bundeswehr und verpflichtete sich dort gleich für zwei Jahre. Gab tierisch viel Geld. Er hatte keine Vorurteile. Nach zwei Jahren würde er nachträglich verweigern und in einem ziemlich aufwendigen Verfahren mit mündlichen Verhandlungen auch anerkannt werden.



Sonntag, 30. Juni 1985

Heute wurde nach Monaten das Glasscherben-Bild von Lorscheid fertig. Ich stellte es vor die grosse Fensterscheibe und fotografierte es wenig später auch. Es sah gut aus, war nur ziemlich unhandlich. Ich malte noch ein paar Bilder kretischer Landschaften. 



Österreich, Alpenwanderung Matthias und Norbert. Matthias hatte etwas weniger Ausdauer und wanderte langsamer als Norbert, was Norbert manchmal nervte und mitunter schlechte Stimmung erzeugte. Ausgerechnet oben auf dem Berg musste Norbert jetzt wieder damit anfangen. Matthias drehte sich um und ging den Berg herunter, und diesmal alles andere als langsam. Was wiederum Norbert auf die Palme brachte, der ihm die heftigsten Vorwürfe machte, wie leichtsinnig und gefährlich solche Spirenzchen ausgerechnet beim Abstieg seien. Wenn schon, dann sollte er das beim Aufstieg ausprobieren, aber beim Abstieg sei seine Trotzreaktion alles andere als angebracht.

Im nächsten Dorf gingen sie in einen Laden. Die Kommunikation zwischen beiden war bereits auf ein Minimum reduziert. Matthias musste Norbert noch gesagt haben, als sie schon fast aus dem Laden waren, er wollte nochmal reingehen und sich Wasser oder was kaufen. Aber Norbert bekam das schon gar nicht mehr mit.

Als Norbert aus dem Laden kam, war Matthias nicht da. Hrch, dachte er sich, dann wird er wohl alleine losgegangen sein, auf den Berg, und jetzt wahrscheinlich besonders schnell. Also ging Norbert alleine los, natürlich besonders schnell, um Matthias noch einzuholen. Er kam an die erste Berghütte, bald danach an die zweite. Überall fragte er nach Matthias, doch nirgends eine Spur von ihm. In der dritten war ihm dann klar, dass er Matthias verloren haben musste. Er wanderte alleine weiter bis Oberstdorf und fuhr dann nach Hause.

Matthias war kurze Zeit später aus dem Laden gekommen, hatte noch auf Norbert gewartet, war nochmal in den Laden gegangen, hatte Norbert aber nicht gefunden und war schliesslich alleine losgewandert. Er legte dieselbe Strecke wie Norbert zurück und kam vier Tage nach Norbert in Oberstdorf an. 

Matthias Vater war ausser sich. Man muss doch zusammen halten bei einer Wanderung, und sich immer nach dem Schwächsten richten!, machte er Norbert die heftigsten Vorwürfe - war er es doch gewesen, der als der Schnellere als erster in Oberstdorf angekommen war. Matthias und Norbert sprachen nie wieder über diesen Vorfall. Es gab höchstens eine indirekte Kommunikation. Matthias hatte mir seine Version erzählt, die ich dann Norbert berichtete. Zwischen den beiden war drei Monate Funkstille. Irgendwann war die Sache aber wieder vergessen.



Ende Juli besuchte uns Robert aus Mainz für ein paar Tage in der Brandenburger Strasse. Auch Fred kam einmal und besuchte uns in Neustadt - es gab ein Foto, wo Fred, Norbert und ich uns genüsslich Ostseescholle in der Brandenburger Strasse reinzogen - selbstverständlich sehr gierig und ohne Tischmanieren. 

Ich bekam ein Schreiben vom Zivilbundesamt, ich solle am 1. August in der Mühlenberg-Klinik in Malente Zivildienst anfangen. Ich packte meine ganzen Schulsachen in Kartons und zog nach Malente in das Schwesternwohnheim der Klinik, wo ich in der Verwaltung eingesetzt wurde und zunächst im Telefondienst angelernt wurde. 

Mühlenberg-Klinik Malente guten Morgen. - - Einen Moment, ich verbinde. 

Telefondienst brachte noch am meisten Spass. Post verteilen, Kopierer reparieren, irgendwelche Akten sortieren und wenn ich mich beliebt machen wollte, den Stationen am Vormittag die Post nach oben bringen. Schnell wurde es Alltag.

Und die Stühle für die wöchentlichen Kino-Vorstellungen zurechtstellen. Einmal gab es sogar Karen Blixen. Ich hatte eine Farm in Afrika...

Die Angestellten, mit denen ich zusammenarbeitete, mochten mich zwar ganz gerne, wunderten sich aber immer wieder über meine Einstellung zur Arbeit. Denn ich empfand den zwanzig Monate dauernden Zivildienst als aufgezwungen, freiwillig hätte ich es nicht gemacht. Manchmal war das deutlich zu sehen.

Vom Pförtner verabschiedete ich mich jeden Abend mit den Worten Bayern wird Meister. Er ärgerte sich natürlich, dass ich Bayern-Fan war und das auch noch laut sagte, hier in Norddeutschland, aber er hatte die besseren Karten. Denn Werder Bremen war das ganze Jahr über Tabellenführer gewesen, vor Bayern München. Trotzdem hatte ich ihn fast das ganze Jahr über damit geärgert. 

Dann kam der letzte Spieltag der Bundesliga. Am Montagmorgen kam ich in die Pforte und begrüsste ihn mit den Worten Ach so, kannst du mir sagen wer deutscher Fussballmeister ist? Bayern hatte zuhause mit 6:0 gegen Gladbach gewonnen und Bremen hatte in Stuttgart mit zwei Toren Abstand verloren. Nur an einem Spieltag im ganzen Jahr hatte Bayern die Tabelle angeführt. Eben am entscheidenden.

Manchmal musste ich auch in der Bettendesinfektion aushelfen, ein sehr meditativer Job. Sie bekamen auch mit, dass ich mit Wasserfarben schöne Landschaftsbilder von Kreta malte und hingen das Bild der Eiche aus dem Díkti-Gebirge in der Telefonzentrale auf. Die von der Tour mit Matthias und Manfred 1984. Bei der Gelegenheit kamen sie auf die Idee, ob ich nicht gleich auch den Keller anstreichen könnte. So lernte ich Wände anzustreichen.



Kurt kündigte im August seinen Job bei Wim Thoelke im Hansaland und arbeitete nun den ganzen Tag im Forum. Eckhart, der Bühnenbildner aus dem Ruhrgebiet, begann, mit Kurt und der Theaterwehr ein Stück nach dem anderen zu inszenieren. Eckhart verliebte sich bald in Marlina, die Ex-Frau des Apothekers, bei dem wir im Winter 1982 die Mittel gegen die Läuse gekauft hatten. Niedlich war die Szene, wo der Hobbyfotograf uns Nacktbilder aus einer Session mit Marlina zeigte und erzählte, wie scheu sie zunächst vor der Kamera war und zunehmend selbstbewusster wurde. Einige Fotos sahen wirklich gut aus. Natürlich schwarzweiss. Eckhart fotografierte auch immer bei allen Theaterstücken.

Auch Manfred entschloss sich, nach Neustadt zu ziehen. Er zog in eine Wohnung bei der Friedenseiche, der Verlängerung vom Rackersberg. Wir fuhren nach Berlin und halfen ihm beim Umzug. Er hatte für vierundzwanzig Stunden einen Transporter gemietet, wir schufteten bis nachts um vier, legten uns zwei Stunden schlafen und fuhren schliesslich los. An der Grenze in Staaken wollte er an einem Lkw vorbei, passte nicht richtig auf und crashte voll die vordere Windschutzscheibe. 

Nach den zwei Stunden Schlaf waren wir noch müder als wenn wir die Nacht ganz durchgemacht hätten. Etliche Stunden verbrachten wir in irgendeiner unfähigen VW-Werkstatt, bis wir mit einer Plastikplane anstelle der Windschutzscheibe durch die DDR nach Neustadt fuhren. 



Das Forum wurde als offizieller Verein mit Satzung im Februar 1986 gegründet, mit sieben Leuten. Ich dürfte einer dieser sieben gewesen sein. Kurze Zeit später erhielt Kurt, der bislang aus der Arbeitslosenkasse bezahlt wurde, einen ABM-Vertrag, gab seine Wohnung in Logeberg auf und wohnte irgendwann auch wieder im Rackersberg.

Zwei Jahre später liess sich gar nicht mehr in Zahlen ausdrücken, was in dieser Zeit im Forum gelaufen war, bis der Rackersberg schliesslich zu klein wurde. Eindrucksvoll mutet die Auflistung der Premieren der Theaterstücke an.



3.5.1985 - Herr und Knecht, eigene Produktion (auf dem Neustädter Rathausplatz)



10.7.1985 - Kikerikiste, von Paul Maar (im Forum)



17.11.1985 - Glaube Liebe Hoffnung, von Ödön von Horváth (im Forum). Dieses Stück wurde ein voller Erfolg und monatelang immer wieder wiederholt, auch in anderen Städten. Norbert machte die Technik, manchmal sprang ich für ihn ein. Pia spielte die Hauptrolle. Sehr überzeugend auch Joachim und Irene Westerwald, Gerwin Holzer, Eberhard Gaus und Eckhart Schmalenstein in ihren Rollen. Noch viele Jahre später waren diese Sprüche aus diesem Theaterstück so präsent wie bei der ersten Aufführung. 

Ich werde den Kopf nicht hängen lassen. (- Pia). 

Infiziert. An einem Leichnam aus Brünn. Es tut nicht weh. Das ist verdächtig. (- Joachim). 

Mich geht es ja nichts an- (- Irene). 

Ich bin der Präparator. (- Eberhard).



Zu einer delikaten Szene kam es im Rackersberg, als die Forum-Vollversammlung eines Tages beschlossen hatte, die Säule in der Mitte zu verengen. In der Mitte des Ladenraumes befand sich eine Art gemauerte Säule, die bei Stücken wie Glaube Liebe Hoffnung hinderlich war, da sie den Blicken der Zuschauer ziemlich im Weg war. An die eigentliche Säule war noch der Rest einer Trennwand angemauert. Wir nahmen den Vorschlaghammer und tobten uns einen ganzen Vormittag lang aus, schlugen einen Stein nach dem anderen aus der Mauer. Es war ein richtiges Happening, mit viel Spass, Radau und Kindern. 

Bald war der Blick schon viel besser. Am liebsten hättten wir die ganze Säule niedergemacht, aber wir vermuteten, das würde von der Statik her nicht gehen. Einer aus dem Forum kam auf die Idee, einen Bekannten anzurufen, der Statiker war. Der kam am Nachmittag und sah sich kurz die stolze Arbeit an. 

Als allererstes schickte er sofort die Kinder raus. Dann erklärte er uns etwas von tragenden Wänden, von Gebäudestatik und dass das Stück Wandrest, das wir schon fast komplett rausgeschlagen hatten, den Mittelteil des Hauses trug und deshalb umgehend wieder angemauert werden musste. Oh, war wohl nicht so gut.



27.6.1986 - Tigergeschichte, von Dario Fo (in der Nickelhalle, einer ehemaligen Lagerhalle, die von der Stadt zur Verfügung gestellt wurde). Geschrieben für einen einzigen Schauspieler. Kurt spielte den chinesischen Soldaten, der seine Geschichte erzählte, und Eckhart machte Bühnenbild und Technik. Der Schlussmonolog, den Kurt nach langem Üben fehlerfei hinbekam, machte das Stück seiner Überzeugung nach zum schwierigsten Stück, dass es im Theater überhaupt gab. Es hatte ihn gereizt auszuprobieren, ob er es noch hinbekam. Und er bekam es absolut grandios hin. Auch diese Vorstellung wurde wegen des grossen Erfolges mehrmals wiederholt.



31.8.1986 - Bastien und Bastienne, von Wolfgang Amadeus Mozart (in der Aula der Realschule Neustadt). Uraufgeführt 1786. Eine klassische Operette, etwas völlig anderes im ansonsten sehr stark politisch ausgerichteten Themenspektrum der Theaterwehr. Eckhart malte ein bezauberndes Bühnenbild und Joachim sang sich als Tenor in die Herzen der Neustädter.



14.9.1986 - Open End, eigene Produktion (im Forum).



28.10.1986 - Stokkerlok und Millipilli, von Volker Ludwig (in Lübeck). Dieses Stück wurde oft in Schulen aufgeführt.



1.11.1986 - Die verlorene Ehre der Katharina Blum oder wie Gewalt entstehen und wohin sie führen kann, von Heinrich Böll (Aula der Realschule). Mit Mechthild Holzer in der Hauptrolle, die sehr überzeugend spielte, vor hunderten von Zuschauern.



9.12.1986 - Vorstadtkrokodile, von Max von der Grün (Aula der Realschule). Hier spielte auch Norbert eine Rolle. Kurt konnte immer wieder auch die Schüler begeistern, Theater zu spielen.



27.2.1986 - Die Befristeten, von Elias Canetti (im Forum). Eckhart zauberte auch hier wieder ein unglaublich gut gelungenes Bühnenbild hin. Alles war in weiss gehalten. Ein Stück mit sehr vielen Schauspielern. Generell hatte Kurt auch überhaupt keine Hemmungen, männliche Rollen mit Frauen zu besetzen.



16.8.1987 - Strafmündig, von Gert Heidenreich (im alten Güterbahnhof). Mit Manfred in einer Starrolle als Kommissar und Jan Schmied als Ted. Es gab die Überlegung, den alten Güterbahnhof neben den Gleisen anzumieten. Viellleicht würde das klappen.



Die Stücke wurden teilweise zigmal wiederholt. Neustadt bekam bald einen Ruf als kulturelles Highlight in Holstein. Die Begeisterung von Seiten der Stadt, die zunächst nur zaghaft von der Bürgervorsteherin geäussert worden war, wuchs zunehmend und irgendwann wurde Kurt vom Kulturamt schliesslich ein Angebot gemacht, er könne für seine Theaterarbeit auch aus dem Kulturetat bezahlt werden. 

Warum liess sich Kurt so lange nicht darauf ein? Vielleicht war ihm der Gedanke unangenehm, von der Stadt als so etwas wie ein enfant terrible, ein Vorzeigekind aus der nicht-kleinbürgerlichen Welt, oder einfach als eine Art niedlicher bunter Hund belächelt oder gar bemitleidet zu werden. Oder fürchtete er die Erwartungen, die an ihn von Seiten der Kleinstadt herangetragen werden könnten? Hohe Erwartungen nach stetiger, kontrollierbarer Leistung, die er nicht erfüllen konnte und wollte? Einschränkungen der künstlerischen Freiheit? Tut alles aus Freude und aus Liebe, und original�. Immer wieder bezog er sein Einkommen aus ABM-Stellen, die auf seinen Namen liefen oder auf den Namen von Strohleuten, oder er bezog Arbeitslosengeld. Grosse Ansprüche hatte er nie. Auch Eckhart und andere bekamen im Forum ABM-Stellen und arbeiteten abwechselnd als ABM-Kräfte oder als Arbeitslose.

Erst als Kurts Alkoholprobleme sich zunehmend bremsend auf seine Erfolge in der Theaterarbeit auszuwirken begannen, liess das Interesse an ihm langsam nach. Er war zwischenzeitlich wieder nach Recklinghausen gegangen, wo er sogar noch ein paar erfolgreiche Produktionen gmacht hatte, kam dann aber verloren wieder nach Neustadt zurück. Aber dort war ihm Theaterarbeit praktisch nicht mehr möglich. Die Entziehungskuren brachten auch nichts mehr und er zog sich über die Jahre immer mehr in seine Einsamkeit zurück. 

Seine Leiche lag eine Woche in der Mietwohnung, bevor sie gefunden wurde.

�18

Aber was, in Zackros warts aa? -

Kreta-Tour Winter 1985/1986



Diesmal nahmen Norbert und ich uns den östlichsten Punkt von Kreta vor. Genug Geld hatten wir - ich verdiente vierhundert Mark im Zivildienst, die ich immer brav zuhause anschleppte und wovon sich Norbert auch fleissig bediente, wenn er seine teuren Ausrüstungssachen kaufte. Überlebensschlafsack, neues Zelt (Westwind, von The North Face), am Ende musste er unbedingt für tausendfünfhundert Mark ein Kanu haben. Um mit Matthias auf Kanu-Touren zu gehen. Das Westwind-Zelt war aber gar nicht so schlecht. 

M-K wohnte immer noch in Berlin, nun in der Falckensteinstrasse, zwei Blocks weiter von der Pfuelstrasse und auch beim Schlesischen Tor. Wir übernachteten bei ihr und machten uns dann auf den Weg zum Flughafen Schönefeld. Und ab mit Interflug, wie immer nach Athen. Ich schrieb wieder Tagebuch.



20.12. - Fr

Kapitän Kretzschmar erzählt daß wir über Cottbus in 5000 m Höhe sind. Jö. Der kommt wohl aus Cottbus. Hat da wohl irgendwo mal gearbeitet.



Die beeindruckendste Szene erlebten wir gleich am ersten Tag, nachdem wir in Piréus festgestellt hatten, dass alle Fährtickets nach Kreta ausverkauft waren. Weihnachtsverkehr. Die Händler sagten, keine Chance, aber wir könnten es vor der Abfahrt am Schiff selbst versuchen. 



Was hilfts, wir sehen zu daß wir zum Schiff kommen. Es ist die Phaistos, und sie liegt total weit hinten im Hafen (westlich). Wir hetzen hin. Mit den dicken 5000 Dr-Scheinen in der Hand versuche ich mit den Kontrolern rumzuverhandeln. Sie sagen, bis ˝ 7 warten. Es weht ein starker Wind und ist (15°C) relativ kalt. Immer noch kommen viele mit Tickets an. Die haben Vortritt und können hoch. Die Menschentraube (~ 50 Leute) drängt sich immer dichter an die Gangway ran. (...)

Also weiter unten warten. Einer der nicht so gut griechisch kann, mit Koffer, steht neben mir und spricht Englisch. Er ist kein Grieche. Hat auch kein Ticket und will rauf.

10 vor 6. Immer noch kommen Leute mit weißen und gelben Tickets, wohl 1. Klasse + so. Es ist das totale Gedränge. Einer mit weißem Ticket geht hoch, gibt hinter dem Rücken des Kontrolers das Ticket an den übernächsten weiter, der zeigt es wieder dem Kontroler. Es ist die totale Hektik. Unbeschreibliche Szenen. Die Kontroler leisten Schwerstarbeit.



Die Szene, bei der der gerade kontrollierte Fahrgast sein Ticket am Kontolleur vorbei nach unten dem Übernächsten in der Schlange in die Hand gab, war beeindruckend und dauerte nicht länger als eine Sekunde. Noch immer wussten wir nicht, was mit uns passieren würde. Die Gangway bestand aus zwei Spuren, die mit einer Stange getrennt waren und weit nach oben in eine kleine Türe in den Bauch des riesigen Schiffes führten.



Dann wird irgendwas auf griechisch durchgesagt. Ich verstehe wenig, aber an der Reaktion der Leute sehe ich daß es jetzt losgeht. Die Zahl 17 fällt. Ich checke. 17 Leute ohne Ticket lassen sie noch rauf. Alles drängt. Ich stehe direkt an der linken Kante der Gangway, sie lassen aber nur auf der rechten Seite welche hoch. Es wird gezählt 1 - 2 - 3 - 4 - 5 - 6 - 7 - 8 - 9 , halt, nicht so drängeln. Ich will mich am Mittelgeländer festhalten, schaffe das auch, und ziehe mich frontal vor die linke Seite der Gangway. Norbert muss wohl hinter mir sein, da sehe ich nicht nach. Der Rucksack ist zwar hinderlich, aber eigentlich geht das schon ganz gut. 10 - 11 - 12 - 13 - stop.

Auf der rechten Seite wird keiner mehr hochgelassen. OK, einer noch - 14. Hatte irgendeine Ausrede - die Oma sei schon oben oder so. Andere haben Militär-Uniformen oder Pässe und sagen sie müssen morgen unbedingt in Kreta sein. Jetzt die linke Seite. Der Typ vor mir (auf der linken Seite der Gangway nun) wird durchgelassen - 15. Ich durch - 16 - und 17. Schluß. OK, 2 andere auch noch, hinter mir. 



Ich hatte es geschafft, als sechzehnter von siebzehn war ich durchgelassen worden und ging erstmal die Treppe hoch. Allerdings war Norbert noch unten, denn er war hinter mir gewesen. Dann hatten die Kontroler die Gangway wieder gesperrt.



Ich laß sie vorbei und sehe in die Menge. Von oben (so 10 Stufen bin ich schon hoch, aber ich bin mir sicher daß ich es geschafft habe) sehe ich in die Menge. Suche Norbert. Nicht da. Mann, sein Rucksack muß doch auffallen! Nichts. Oder ist er vor mir hoch?



Vor mir konnte er nicht hoch sein. Ich scannte den ganzen Hafenvorplatz ab, konnte ihn aber lange Sekunden nicht sehen.



Doch jetzt sehe ich ihn. Diskutiert mit dem Kontroler. Bringt "adelfós" heraus. Ich komme, aber Norbert hat es wohl alleine geschafft und ist durch. Gangway hochgehn, auf's Deck und außen erstmal seitwärts weglaufen. Weiter paar Decks hoch, bis ganz oben, irgendwo hinten sind Lichter kaputt und es ist recht dunkel. Rucksack runter - ausschnaufen.



Adelfós hiess Bruder. Soviel hatte auch Norbert schon mitgekriegt, der sich ansonsten bei unseren Touren auf meine Griechischkenntnisse verliess. Alleine hatte er es übrigens nicht geschafft. Er hatte auf mich gezeigt und der Kontroler hatte gesehen, wie ich mit den Händen herumfuchtelte. Erst dann hatte er den Deutschen durchgelassen. 

Nun waren wir oben, aber als wir wieder zu uns gekommen waren, wurde uns klar, dass wir nun das nächste Problem hatten. Denn wir waren ohne Tickets auf dem Schiff.



Wir beschließen da oben, unauffällig zu bleiben und erstmal wegen Ticket-Kontrolle nicht runterzugehen. Nachher schmeissen sie uns noch runter.



Aber wir hatten es geschafft. Das Schiff hupte und legte ab. Wir waren auf der Fähre nach Kreta. 

Was uns nicht gelang, war, den Kontrolleuren zu entkommen, die nach einer Stunde in gewohnter Weise systematisch das Schiff durchkämmten nach den Fahrgästen, die keine Tickets hatten. Wir wussten nicht, dass es üblich war, dass Fahrgäste auch ohne Tickets auf das Schiff konnten und an Bord nachlösten. Die Fähre war hoffnungslos überfüllt. Der Ausländer, den wir an der Gangway kennengelernt hatten und der es auch geschafft hatte, aufs Schiff zu kommen, war Tunesier und mit uns zusammen der einzige Ausländer auf der Fähre nach Kreta. Wir begleiteten ihn am nächsten Tag noch zu seinem Hotel in Iráklion. Er wollte in Kreta Arbeit suchen. In der Olivenernte.



Und los ging es, nach Ostkreta. Am dritten Tag hatten wir die Lasíthi-Hochebene erreicht und das Zelt in die kalte und verschneite Ebene gestellt. Als wir am Morgen aufwachten, mussten wir uns erst im Schnee warmlaufen, bevor wir damit beginnen konnten, uns Suppe zu kochen und dann das Zelt abzubauen. Wie wunderbar: ein wasserdichtes Zelt. Die Investition hatte sich gelohnt.

Hinter Agios Nikólaos latschten wir im Mondlicht kilometerlang an der Strasse nach Kritsá raus und fanden keinen Platz zum Zelten. Alles war dicht bebaut. Am Ende fanden wir an am Strassenrand einer unbefahrenen Nebenstrasse ein paar Matratzen, die entsorgt worden waren und stellten unser Zelt einfach am Rand dieser Strasse auf. Am Ende sahen wir, sie war doch befahren. Aber nicht sehr und es war egal.

Nachdem wir in einer vollkommen abgelegenen Gegend den östlichsten Punkt Kretas besucht hatten, kamen wir am Ende der zweiten Woche unter anderem auch durch das Dorf Zákros. Z = stimmhaftes S. Wie immer versuchten wir in einem Laden Brot und Käse zu bekommen, Tomaten und kleine kretische Bananen, die in dieser Gegend angebaut wurden, füllten unsere Wasserflaschen auf und wanderten weiter nach Xerókambos. Ausläufer eines Sandsturms aus Libyen hatte unser Zelt auch schon durchgestanden.

Ein paar Tage später waren wir wieder ein gutes Stück nach Westen gewandert und hatten die letzte Nacht vor Ierápetra zwischen Ölbäumen und Hühnerställen gezeltet. Und wie so oft begann es zu regnen, kaum dass wir das Zelt aufgestellt hatten. Am Morgen wollte ich schonmal vorgehen zur Strasse und zum nächsten Berg, um Schnecken zu suchen. Norbert packte das Zelt zusammen, ging ebenfalls zur Strasse und wartete auf mich. Wir warteten eine halbe Stunde aufeinander, bis mir klar wurde, dass wir uns wieder einmal missverstanden haben mussten. Norbert war absolut sauer, als wir uns wiederfanden.

Aber wir kamen noch recht weit nach Westen bis Tértsa, ein ehemaliges Fischerdorf. Doch Fische gab es schon lange nicht mehr in den leergefischten Meeren um Kreta, das Dorf lebte heute vom Bananenanbau. Wir versuchten Olivenöl zu bekommen und wollten einen Salat machen, denn wir hatten Gurken, Tomaten und eine Zitrone gefunden. Ein Bayer sprach uns an und wir erzählten ihm, was für eine lange Strecke wir seit Iráklion schon gewandert waren. Und dass wir am östlichsten Punkt der Insel gewesen waren. Irgendwelche messerscharf zerklüfteten Felsen am Meer. Wir nannten ihm jedes einzelne Dorf unserer Tour und stellten fest, der beeindruckte Bayer kannte sich in Kreta besser aus als die meisten Einheimischen. 

- Und dann sind wir von da über Palékastro nach Süden weiter, über Zákros und Xerókambos-

- Aber was? In Zackros warts aa?

- Zákros, ja, da warn mër auch. Und dann sind wir weiter nach-

- Ja, warts ihr denn da auch beim Dímitri? In der Taverne?

- Äh, nein-

- Ja, da habts die beste Musik von ganz Kreta verpasst.

- Äh, ja?

- Nuuh.

Norbert und ich konnten uns hinterher schlapplachen über diesen Dialog. Vor allem, weil er das Z deutsch, also Tsackros ausgesprochen hatte, nicht mit stimmhaftem S.

Wir hielten uns noch bis Tsoútsouros an der Südküste und gingen von dort ab quer durch das gesamte kretische Mittelgebirge wieder nach Iráklion, wo wir nach fünfhundert Kilometern Wanderung schliesslich an der Fähre ankamen. 

Die nächste denkwürdige Szene dann im Flugzeug, wo wir wie immer alles mögliche Zeug abstaubten und wo wir unbedingt testen mussten, wie weit wir bei den Stewardessen gehen konnten. 



Nach dem Essen gibts Brot nach. Von der Limo nehmen wir die ganze Flasche und verdicken sie mit Zitronensaftkonzentrat. Dann bekommen wir noch 2 Extra-Portionen Fromage Frais aus dem VEB-Kombinat Strausberg. Bei der Landung stauben wir jeder nochmal 3 Bonbons ab.



Und dann wollten wir noch Kaffee. Eine Frage, auf die die Stewardess schliesslich mit jenen denkwürdigen Worten antwortete Nein, also irgendwann muss auch mal Schluss sein.

Wir ginsten uns an. Wir haben da eine andere Einstellung..., schrieb ich in mein Tagebuch.

Die Rückkehr war dann weniger spassig. Norbert hatte die Filme aus Versehen im Rucksack gelassen und wir fürchteten, sie seien durch die Röntgenstrahlen verdorben. Waren sie zum Glück nicht. Reihenweise hatte ich Stifte verloren oder irgendwo liegenlassen. In Athen vergass ich, Manfreds Messer vom Handgepäck in den Rucksack zu packen - es wurde angeblich von der Mannschaft mitgenommen, war in Schönefeld aber nicht mehr auffindbar. Eberhards Rucksack wurde im Flugzeug ziemlich beschädigt. Und M-K hatte uns zwar versprochen, eine Mitfahrgelegenheit nach Lübeck zu organisieren, hatte aber nichts auf die Reihe gekriegt und wir mussten teuer ein Bahnticket kaufen. 



1986 schrieb ich das Drehbuch. Norbert, Matthias und ich sassen eines Abends mit Manfred und Kurt beim Griechen. Wir unterhielten uns und lachten über vergangene Zeiten. Damals, wisst ihr noch, im Dezember 82, mit den Läusen. Das war ja eigentlich filmreif, sinnierte Kurt. Wir kamen auf die Idee, dass man eigentlich einen Film über die ganze Story drehen könnte, so spannend sei sie. Ein Filmdrehbuch. Diesen Gedanken sponnen Norbert und ich noch etwas weiter und kamen schliesslich zu dem Schluss, dass man den Film in vier Teile gliedern müsste. Wie Sandokan. Der Tiger von Malaysia.

Der erste Teil über unsere Zeit in Mainz, bis zu den Ereignissen des sechsten Mai 1980. Erst der zweite Teil würde in Neustadt spielen, bis Ende August 1980, als M-K nach Berlin zog. Im dritten Teil der ganze Stress im Rackersberg bis zu der Sache mit den Läusen. Und der vierte Teil wäre die Wenzel-Story, bis Ende 1983, als wir aus dem Rackersberg rausgeflogen waren. Okay, ich versuch das mal, meinte ich.

In der Mühlenberg-Klinik kannte ich mich immer besser aus. Irgendwann vielleicht im März gab mir der Verwaltungsschef einen neuen Job im Röntgenarchiv. Die uralten verjährten Krankenakten mussten aussortiert und entsorgt werden - allerdings getrennt nach silberhaltigen Röntgenfotos und Papier. Sie hatten keine Ahnung, wieviel Arbeit es war. Aber das brauchten sie auch nicht, denn es kostete ja nichts, einen Zivi in den dunklen und halbfeuchten Kellerraum zu stellen und abzuwarten bis er fertig war.

Und so fing ich an. Etwa zwanzig Regale standen in dem niedrigen Raum, alle voll bis oben hin mit Akten. Nach ein paar Stunden konnte ich bereits hochrechnen, dass ich in spätestens zwei oder drei Wochen mit der Arbeit durch wäre. Doch dann hatte ich eine Idee. Ich sortierte einen Teil der Akten wieder zurück.

Denn niemand wusste, wieviel Arbeit es war. Es konnten zwei Wochen, zwei Monate oder ein ganzes Jahr sein. Und ich wollte ein Filmdrehbuch schreiben. Für einen hundertsieben Minuten langen Abenteuerfilm. Der erste Teil. Mainz. Bis zum sechsten Mai. 

Ich ging drei Regale nach hinten. Wenn einer von den Chefs hereinkam, musste er erst durch den halben Raum gehen, bevor er mich überhaupt sah. In der Zeit hatte ich alle Zeit der Welt, die Drehbuchnotizen unter vorbereiteten Bergen von Röngenakten verschwinden zu lassen und mich dann geschäftig dabei erwischen zu lassen, wie ich gerade fleissigst und äusserst schnell Röntgenbilder und Papier auseinandersortierte. 

Selten kam jemand rein. Ich hatte mir längst auch einen Pieper organisiert, irgendeiner war immer frei. Sechs Monate später hatte ich den ersten Teil des Drehbuchs fertig und sortierte die restlichen Akten in wenigen Tagen aus. Sechshundertachtundvierzig Einzelszenen in hundertdreiunddreissig Bildern. Norbert schrieb die Szenen mit Jutta, die ich nicht genau wissen konnte. 

Wir sahen schon die einzelnen Schauspieler der Theaterwehr, die die Rollen im ersten Teil des Films übernehmen könnten. Aber Kurt und Eckhart waren dagegen, das Drehbuch selbst zu verfilmen. Zu gut sei es, meinte Kurt, um es laienhaft zu verfilmen. Er schickte das Manuskript zu einigen Bekannten, die bei der ARD oder beim Bayrischen Rundfunk arbeiteten, aber es kam keine Resonanz. Das Vorhaben verlief im Sande. Das Drehbuch wurde nie verfilmt. Und die drei anderen Teile wurden nie geschrieben.



Axel, der Nachbarjunge in Neustadt, wurde zwar älter, aber zur Sorge seiner Mutter nicht vernünftiger. Na gut, meinte ich, das musste er ja auch nicht, Norbert und ich waren ja auch alles andere als vernünftig. Doch, erwiderte sie, ihr seid verdammt vernünftig. Ihr seid chaotisch, alternativ und baut viel Scheisse, aber ihr habt etwas, was Axel fehlt. Es war die konfuse Art seiner Ideen, seine bedenkliche Begeisterungsfähigkeit - seine Eltern machten sich Sorgen. Er brauchte Vorbilder. Ausgerechnet wir. 

Na gut. Ich bot ihm eine Wanderung an. Nach Dänemark. Eine Überlebenswanderung zu Fuss über Fehmarn nach Lolland. Die Fähre nach Rřdby war nicht teuer. Axel fand die Idee toll. Hatte er sich schon immer gewünscht. Nach Kreta hatte er nie mitkommen dürfen. Uns fand er nicht spiessig. Es war cool, wie wir lebten. So wollte er auch leben. Seine Eltern fand er spiessig.

Es war schwer, ein Vorbild zu sein für jemanden, der nur sehr schwer verstand, wie das Leben funktionierte. Immer kam er mit neuen Ideen, was er alles machen würde.

- Das hast du schon vor drei Wochen gesagt. Du sollst nicht sagen, was du machen wirst, du sollst sagen was du schon gemacht hast. Nur das zählt.

- Aber das werde ich wirklich machen. Jetzt echt, das ist nicht so wie sonst immer. Ich brauch dazu nur vierzig Mark, und meine Mutter will mir das Geld nicht geben-

- Vielleicht ist es, weil sie Erfahrungen mit dir gemacht hat und das langsam nicht mehr so gut findet. 

Sie hatte es wirklich nicht leicht. Ich fand sie nicht sehr spiessig. Sein Vater war Maurer und hatte das Haus alleine gebaut. Ihre Probleme mit Axel konnte ich gut nachvollziehen. Sie war froh, dass er wenigstens etwas auf das gab, was ich ihm sagte.

Wir wanderten zu zweit los. Erst nach Pelzerhaken, immer an der Steilküste lang, Brodau, Grömitz, Dahme, bis nach Großenbrode. Großenbrode war das letzte Dorf vor der Insel Fehmarn. Kein sehr romantischer Ort. Alles voller Ferienwohnungen und Hotels. 



Und irgendwann standen wir vor der Fehmarnsundbrücke. Schon von weitem war sie zu sehen, ein Wahrzeichen Schleswig-Holsteins, die grosse malerische Brücke der Vogelfluglinie mit dem imposanten Bogen der Stahlkonstruktion. Brücken wie diese waren tatsächlich an den Stahlseilen solcher Bögen aufgehängt, hatten wir in Kunst gelernt. Wir hatten auch Architektur, Bauzeichnen und Brückenbau durchgenommen. Doch als Axel und ich nun vor dem Wunderwerk der Technik standen und zu Fuss auf die andere Seite des Ufers wollten, waren wir gearscht.
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Fehmarnsundbrücke, von Fehmarn aus gesehen. Länge knapp 1000 m. Erbaut 1963. Aufnahme 2003.



Rechts die Bundesstrasse, links auf unserer Seite die eingleisige Schienenstrecke. Nirgends ein Hinweis für Fussgänger. Wir kletterten den Hang nach oben und standen auf der Seite der Bahngleise. Hinter der Schienentrasse befand sich die vielbefahrene Strasse, dazwischen eine Leitplanke mit einem Schild, dass es verboten war, die Schienen und die Fahrbahn zu überqueren. Wir konnten auch nicht sehen, dass sich dort auf der anderen Seite der Fahrbahn hinter einer Betonmauer ein Fussweg über die Brücke befand. Es sah so aus, als müssten Fussgänger auf der Strasse gehen. Das erschien uns ein wenig riskant.

Wir konnten höchstens entlang der Schiene über die Brücke zu gehen. Es stand nicht dran, dass das verboten war. 

Na gut, zugegeben, das brauchte auch wirklich nicht dranzustehen. Zwischen Schienen und Brückengeländer war nur gut ein Meter Platz und daneben ging es gut zwanzig Meter in die Tiefe. Mir kam es höher vor, ich schätzte etwa vierzig Meter. Trotzdem, wir wollten nach Fehmarn. 

Ich hatte ein wenig Erfahrung mit Zügen auf Brücken. Die Eisenbahnbrücke in Weisenau. Wie oft waren Norbert und ich dort rübergegangen, am Fussweg direkt neben den Schienen. Ich kannte den Windstoss eines fahrenden Zuges. Auch wenn in Mainz zwischen Zug und Fussweg drei Meter Platz gewesen waren - ein nicht allzu schnell fahrender Zug war nicht ohne weiteres in der Lage, eine Person von einer Brücke zu fegen. Ich überlegte. Axel sah mich fragend an.

- Und was machen wir jetzt?

- Hm. Was würdest du sagen, wenn wir hier neben den Schienen rübergehen? 

- Hier, auf den Schienen? Das ist doch verboten. Ach so, ich versteh - legal, illegal, scheissegal?

- Ja, genau.

- Und wenn der Zug kommt?

- Neben der Schiene ist ein Meter Platz. Das dürfte reichen.

- Du willst da echt rüber?

- Ja, aber sags nicht weiter. Anders kommen wir doch nicht auf die Insel. Oder wolln wir hier versauern?

- Echt, cool! Wow! 

- Hast du Angst?

- Nein, ich hab keine Angst! Okay, lasst uns los, aber schnell. Das ist echt cool! Einfach so rüber. Das erzähl ich meiner Mutter.

- Das erzählst du der lieber nicht. Sag mir lieber mal ehrlich, ob du Angst hast?

- Ey, immer cool und froody� bleiben. Was denkst du von mir?

- Mann, das ist hier jetzt keine bescheuerte Mutprobe oder son Scheiss! Ich will wissen ob du Höhenangst hast oder sowas. Was wir vorhaben ist saugefährlich. Wenn du runterfällst bist du nämlich Matsch.

- Wieso, dann werd ich halt nass. Ich kann doch schwimmen.

- Mann, cool! Wenn du aus vierzig Metern Höhe auf ne Wasserfläche fällst ist die hart wie Beton und du schwimmst höchstens noch ins Leichenschauhaus, und zwar in lauter Einzelteilen! Ich geh mit dir nicht hier rüber wenn du vorher nicht kapierst wie scheissgefährlich das ist! 

- Okay. Ich bin nicht leichtsinnig.

- Gut, also pass auf. Man kann sowas machen, aber man muss sich genau der Gefahr bewusst sein.

- Yeah. Weiter.

- So. Punkt eins. Alles ist cool und froody. 

- Yeah. Weiter. Punkt zwei.

- Und wir gehn auch nicht schnell. Wir gehen in mittlerer Geschwindigkeit da rüber. Zügig gehen, aber nicht schnell, damit wir nicht stolpern oder uns die Kraft ausgeht. Und keinen Scheiss machen. Nicht rumalbern und so. Ich schätz das wird wohl so zehn Minuten dauern. In der Zeit wird wohl kein Zug kommen. Wenn trotzdem einer kommt - dann müssen wir uns absolut fest am Geländer festhalten und uns hinknien. Dann greift der Wind vom Zug nicht so an. Hast du schonmal n Meter neben som fahrenden Zug gestanden? 

- Nee, noch nie.

- Also da kommt n ziemlicher Schwall Luft mit, vor allem bei der Lok. Da muss man sich festhalten. Wenn die Waggons vorbeifahren ist es ziemlich windig, aber nicht mehr so stark. Das gefährlichste ist die Lok, weil da fegt der Wind so zur Seite, hier, der drückt dich das Brückengeländer runter. Die Luft geht so zur Seite weg. Da musst du dich total festhalten. Und wenn der Zug vorbei ist, noch nicht gleich loslassen. Da kanns immer noch n paar Wirbel geben.

- Eigentlich hab ich doch ein bisschen Schiss, aber nich so dass ichs nich machen würde.

- Na endlich, das wollt ich hören. Schiss haben ist nämlich gesund. Das brauchst du auch auf der Brücke. Verstehst du? Ich hab auch Schiss. Aber genau deswegen ist man ja vorsichtig. Und auch keine Scheisse labern auf der Brücke. Wir dürfen nicht lachen.

- Ja, okay, nicht lachen. Alles klar.

- Ach so, und denk dran, wenn ein Zug kommt, du hast n Rucksack auf. Da greift der Wind auch an. Musst du berücksichtigen.

- Ja, okay. Aber wir stehen hier schon total lange rum und es ist kein Zug vorbeigekommen, und drei Kilometer sind wir seit Großenbrode auch schon praktisch neben der Bahnlinie gelaufen und es kam da auch kein Zug rüber. Dann wird in den paar Minuten jetzt auch keiner vorbeikommen. Und wir sind ja schnell drüben.

- Ja, denk ich auch. Da fahrn wohl nur wenig Züge. Ist ja nur für alle Fälle.

- Okay, also lasst uns mal los.



Wir hatten die Strecke unterschätzt. Nach knapp zehn Minuten hatten wir vielleicht das erste Drittel hinter uns. Direkt vor uns und in schwindelnder Höhe wölbten sich die fast fünfzig Meter hohen Bögen der Stahlkonstruktion. 

Plötzlich lag etwas in der Luft. Axel bemerkte es als erster.

- Die Gleise zittern. 

- Oh nein. Hoffentlich nicht.

Mit der Hoffnung war es schnell vorbei. Die Brücke begann zu vibrieren. Langsam näherte sich kilometerweit vor uns eine rote Diesellok der Baureihe 218 der Brücke. Güterzug, ziemlich langsam. Die Bahn musste vor der Fehmarnsundbrücke eine ziemliche Steigung hinter sich bringen. Entsprechend langsam kam der Zug näher. Aber er kam näher und es war klar, wo er hinwollte. Hoffentlich würde er nicht wegen uns anhalten. 

- Okay, alles wie besprochen. Wir halten uns total am Geländer fest. Du hinter mir. Und denk an deinen Rucksack, der könnte dich sonst umreissen.

Beide hatten wir ziemliche Angst. Direkt neben uns ging es in die Tiefe. Der Nachteil am Geländer war, die Streben waren nicht so eng wie bei der Seite der Bundesstrasse und wer hinfiel oder umgeweht wurde, konnte leicht hindurchgeweht werden. Aus dem Vibrieren wurde langsam ein Beben. Der Zug kam immer näher. 

Der Lokführer sparte es sich zu hupen, zum Glück. Er hielt auch nicht an, obwohl er es gekonnt hätte. Ich nahm kurz Blickkontakt auf und deutete an, alles wär okay. Nicht dass der Lokführer dachte, wir wären Selbstmörder oder betrunken. Ich sah nochmal zu Axel, der hinter mir stand. Wir waren bereit.

Die Gleise bebten und die Brücke wankte im Rhythmus der Stosswellen, die die heranrauschende Lok vor sich herschob. Wir gingen in die Hocke und knieten uns ans Geländer.

- Okay, festhalten!

- Jaaa!

Danach war nichts mehr zu verstehen. Mit einem ohrenbetäubenden Lärm preschte die Lok an uns vorbei und schob uns mit aller Macht die Bugwelle ihrer Fahrtluft in die Seite. Doch wir erwarteten den Luftstoss und pressten uns in diesem Moment besonders fest gegen das Geländer. Zum Glück war der Zug nicht viel schneller als einer, der gerade in einen Bahnhof einfuhr. In Mainz-Weisenau waren die Züge oft schneller über die Brücke gefahren. Trotzdem genügte uns die hiesige Vorstellung vollkommen. Ein Güterwagen nach dem anderen rauschte mit lautem Krach vorbei. Der Zug war länger als wir vermutet hatten. Endlich kamen die letzten Waggons und dann war Ruhe. Wir atmeten auf und lösten uns vorsichtig vom Geländer. Axel brach das Schweigen.

- Boh, ich hab ganz schön Schiss gehabt.

- Ich auch. Kannst von ausgehn. Ich zitter jetzt noch.

- Lasst uns bloss schnell weiter, Mann.

- Ich würd sagen, wir gehn jetzt schneller. Der Lokführer ruft bestimmt über Funk die Bullen.

- Okay, also los!

Jetzt gingen wir schneller. Die Brücke war zwar nur einen Kilometer lang, aber dennoch viel länger als wir vermutet hatten. Und noch immer waren wir hoch über dem Wasser. Alle zweihundert Meter waren die grossen weissen Streckenschilder der Bahn angebracht. Wir brauchten lange von einem zum nächsten. 

Auf einmal begannen die Gleise wieder zu vibrieren. Weit waren wir nicht gekommen, da kam tatsächlich noch ein zweiter Zug. Wieder von Puttgarden. Musste das genau jetzt sein.

Diesmal war es ein Eilzug, und zwar ein Wendezug. Wieder gingen wir in die Hocke, wieder stemmten wir uns mit aller Kraft gegen den Luftzug des silbenen Wendezugwagens und wieder verharrten wir am Brückengeländer so lange, bis der Zug vorbei war. Am Schluss des Zuges kam die Lok, die den Zug anschob. Wir waren froh, als sie vorüber war.

Im Unterschied zum vorigen Zug war dieser schneller gewesen, vielleicht achtzig Stundenkilometer. Und der Luftstoss war härter gewesen. Gut, dass wir schon Erfahrung hatten. Hätten wir uns nicht am Geländer festgehalten, wären wir wie die Luftballons zwischen dem Geländer und den Wagen hin- und hergeweht worden.

Noch mehr ausser Atem gingen wir nun noch schneller weiter. Bis zur Hälfte der Brücke war gar kein Zug gekommen, jetzt schon zwei. Das war ungerecht. Inzwischen hatten wir schon den kleiderbügelartigen Bogen der Brücke hinter uns gelassen, doch die Brücke zog sich immer weiter über das flache Meer. 

Und noch ein drittes Mal fingen die Gleise an zu zittern. Wenige Kilometer vor uns beschrieben die Gleise eine leichte Biegung nach rechts, sodass wir die Züge erst sahen, als sie plötzlich hinter einigen hohen Büschen um die Kurve kamen. Ich drehte mich um und sah nach hinten. Doch auch diesmal kam der Zug von vorne aus Richtung Puttgarden. Axel sah ihn als erster. 

Wenn wir bis eben gedacht hatten, mit unseren zwei Zügen hätte es nicht schlimmer kommen können, hatten wir uns geirrt. Denn vor diesem Reisezug, dessen Wagen hinter der Kurve kurz von der Seite zu erkennen waren, waren gleich zwei Dieselloks gespannt. Damit es schneller ging. 

- Ach du Scheisse. Intercity. Der fährt nicht so langsam wie die eben. 

- Was?!

- Ja. Der fährt schneller.

- Noch schneller als die eben? Bist du sicher? Geht das überhaupt?

- Allerdings.

- Wie erkennst du das denn?

- Die Farbe der Wagen. Rot und beige, das sind die erster-Klasse-Intercity-Wagen. 

Genau hatte ich die Zahlen nicht im Kopf, doch ich wusste genug. Wenn eine rot-beige E-Lok der Baureihe 103 mit neun oder zehn Wagen einen Intercity durch Deutschland fuhr, waren hundertsechzig Stundenkilometer langsam. Die Starlok der Bundesbahn war ohne weiteres in der Lage, bis zu vierzehn Wagen mit zweihundert Stundenkilometern zu ziehen. Diese Strecke war zwar nicht elektrifiziert und die roten Dieselloks der Baureihe 218 fuhren nicht so schnell, aber ein Intercity war ein Intercity und die Loks mussten sich ranhalten. Auf alle Fälle war klar, dieser Zug musste schneller sein als ein Nahverkehrszug. 

Wir hatten längst nicht mehr so viel Zeit wie die beiden ersten Male und schafften es auf keinen Fall mehr, vor dem Zug auf die andere Seite der Brücke zu kommen. Zum Glück hatten wir Übung. Nur wenige Sekunden blieben uns, uns die stabilsten Stangen am Geländer auszusuchen. Manche waren weniger fest. Immernoch ging es zwanzig Meter in die Tiefe.

- Hier, nimm die! Die ist fest! Duck dich und pass auf, der fährt schnell!

Der Intercity fuhr wirklich volle Geschwindigkeit. Ich sah noch, dass uns der Lokführer die heftigsten Vorwürfe machte. Denn er wusste, er fuhr mit maximaler Geschwindigkeit über die für hundertzwanzig Stundenkilometer zugelassene Brücke und hätte hier fast zwei Kilometer gebraucht, um zum Stehen zu kommen. Doch auch ihm blieben nur Sekundenbruchteile und schon war er an uns vorbei. Für uns wurde es jetzt ernst. Wir gingen in Deckung, um nicht über oder durch das Geländer geweht zu werden.

Die Luftwelle der Lok war viel stärker als die der anderen Züge und fegte Axel und mich beinahe vom Tablett. Nach der ersten kam die zweite Lok - jede einzelne Lok war so schwer wie fünfzig mittelschwere Autos. Dann kamen die Wagen. Einer nach dem anderen. Ihr Fahrtwind war viel stärker als bei den vorigen Zügen und rüttelte viele endlose Sekunden lang an unseren Händen. Wir krallten uns mit aller Kraft ans Geländer. Endlich kam der letzte Wagen. Was waren wir froh. Noch einen Moment innehalten und die letzten Wirbel abwarten. Dann konnten wir wieder aufstehen.

- Ich glaub hier geh ich nicht nochmal rüber. Ich hab voll die Blasen an den Händen.

- Lasst uns so schnell wie möglich abhaun. Hier sind mit Sicherheit in den nächsten paar Minuten die Bullen da.

Wir rannten nur noch. Irgendwann hatten wir endlich das Ende der Brücke erreicht. Bei der erstbesten Gelegenheit schlugen wir uns seitlich in die Büsche und rannten irgendwelche Seitenstrassen entlang, weg von der Bahnlinie. Am Abend schlugen wir unser Zelt auf und übernachteten neben einem Feld. Nein, seiner Mutter erzählen würde er das bestimmt nicht. Die würde ihm jede weitere Tour glatt verbieten.

Am nächsten Tag war es bewölkt und wir erreichten Puttgarden, von wo wir die Fähre nach Rřdby nahmen. Kaum waren wir in Dänemark, fing es an zu regnen. Zwei Tage später reichte es uns mit dem Regen und wir fuhren heim. 



7. Juni 1986

Vor fünf Wochen war in der Ukraine das Atomkraftwerk von Tshernobyl, das noch kurz vorher von westlichen Experten als eines der sichersten der Welt bezeichnet worden war, in einer gewaltigen Explosion 1,5 Kilometer hoch in die Luft geflogen. Ursache waren menschliche Fehler. Jemand hatte vergessen, das Notkühlsystem von Block 4 nach einer Überprüfung wieder einzuschalten. 1986 war auch das Jahr, in dem in Deutschland ein weiteres neues Atomkraftwerk in Betrieb ging: Brokdorf.

Die Friedensgruppe hatte einen Bus zur Grossdemonstration in Brokdorf organisiert, sechs Wochen nach der Katastrophe von Tshernobyl. Obwohl die Demonstration einen Tag vorher verboten worden war, erwarteten die Veranstalter über hunderttausend Leute. Wir fuhren über kleine Strassen irgendwo durch die Geest. Überall Polizeisperren. Sobald wir eine Sperre sahen, drehten wir um und probierten einen anderen Schleichweg. Einige Polizisten liessen uns durch. Irgendwann waren wir zehn Kilometer vor Brokdorf, mussten den Bus in der Heide stehen lassen und gingen das restliche Stück zu Fuss.

Tausende strömten über das flache Land in drei Demonstrationszügen auf das weithin aus der Geest ragende Atomkraftwerk zu. Das von Gräben durchzogene Land war so flach und die Wege eng, dass es einfach war, die Menschenmassen zu überblicken. Nach den ganzen Grossdemonstrationen hatte ich schon Übung im Zählen von Menschen. Fünfhundert. Tausend. Zehn mal tausend, und das mal drei. So lang war jeder der drei Züge. Dazu kamen noch etwa zehntausend Menschen um das Kraftwerk. Auf dieser Demonstation waren mindestens hunderttausend Menschen.

In Brokdorf. Später erfuhren wir, dass die meisten Hamburger, die zur Demo wollten, gar nicht aus der Stadt rauskamen, weil Brokdorf weiträumig abgesperrt war und nur von Schleswig-Holstein aus erreicht werden konnte, weil die schleswig-holsteinische Polizei andere Anweisungen hatte.

Es dauerte zwei Stunden, aber wir kamen problemlos zu Fuss bis vor das Atomkraftwerk. Am Himmel war alles voller Drachen. Gegen Polizeihubschrauber. Die mussten sich andere Landeplätze suchen und es dauerte länger, bis die Hundertschaften am Platz der Kundgebung waren.

Es fand eine friedliche Kundgebung der Grünen statt. Plötzlich fuhr die Polizei auf und griff die Grossdemonstration mit Tränengas und Wasserwerfern an. Sie machten sich sogar noch die Mühe, über Lautsprecher im Abstand von dreissig Sekunden drei Warnungen auszusprechen. Wir hatten uns ein wenig vorbereitet, wasserdichte Kleidung, Plastiktüten für die Augen. Sie gingen gegen einhunderttausend friedliche Demonstranten vor. Mit Tränengas und Knüppeln. Nicht, weil es zu Gewalt kam. Sondern weil die Demonstration verboten war. Deutschland, 1986.

Hinterher erfuhren wir mehr. Die Polizei hatte die von Hamburg nach Brokdorf führende Strasse nicht nur gesperrt, sie waren auch die Autoschlangen abgegangen und hatten den stehenden Autos die Reifen zerstochen und die Scheiben eingeschlagen. In Hamburg wurden hunderte Demonstranten von der Polizei Tag und Nacht eingekesselt. 

Als wir wieder im Bus waren, trauten wir unseren Ohren nicht. Der NDR brachte tatsächlich die Meldung, bei einer verbotenen Demonstration in Brokdorf hätten sechstausendfünfhundert Menschen teilgenommen und es sei zu schweren Ausschreitungen gekommen. Wir konnten es nicht fassen. Der NDR. Wir kamen uns vor wie bei George Orwell. Der absolut gleichgeschaltete Polizeistaat. Stunde für Stunde hörten wir immer wieder Nachrichten - der NDR blieb bei dieser Darstellung. Auch die Presse war gleichgeschaltet. Als einzige Zeitung traute sich am nächsten Tag die taz, Bilder der von der Polizei demolierten Autos zu veröffentlichen. Erst spät kam an die Öffentlichkeit, was tatsächlich in Brokdorf passiert war und wieviel zigtausend Menschen es erlebt hatten.

Der NDR bereute es später tief, blind den Angaben der Polizei vertraut zu haben. Es gab eine Untersuchung und am Ende sogar einige Konsequenzen. Eine Konsequenz war, dass seriöse Sender in Zukunft neben den Angaben der Polizei immer auch die der Veranstalter nennen würden. Mit anderen Worten, die Polizei hatte an diesem Tag ihre Glaubwürdigkeit bei seriösen Medien verloren. 

Für die Friedensgruppe war es die letzte Demonstration. Lange Jahre blieb vielen Norddeutschen das Bild der Polizei so erhalten, wie es sich an diesem Tag gezeigt hatte. Niemand hatte mehr Lust, auf der Strasse Politik mitzugestalten. Doch hatten sie nun das erreicht, was sie wollten? Würden wir nun still sein? War die Energiefrage in Deutschland damit gelöst und die Proteste würden verstummen? Zumindest in den nächsten Jahren verschwand der Protest gegen Atomkraft in der Versenkung. 



24. August 1986

Wie ein U-Boot aus der Versenkung kam auf einmal wieder ein Konflikt hervor, den wir schon längst vergessen hatten. Kurt musste an M-K nochmal einen Brief geschrieben haben. Er gehörte zu denen, die immer versuchten, sich mit allen gut zu verstehen, und konnte sich nie wirklich mit jemandem verkrachen. Und M-K gehörte ganz offensichtlich nicht zu dieser Sorte Personen. Kurt musste ihr wieder einmal unnötigerweise wegen irgendwas die Meinung gesagt haben. Sie wurde richtig poetisch. 

Und so beenden wir dieses Kapitel mit den bewegenden Worten einer Mutter an den Ex-Erziehungsbeistand ihrer beiden Kinder...



24.8.86

Hallo, Kurt Wagner!



Wer hat wen aus der "Berliner Gosse" gezogen?

Wer hat wen tage- und wochenlang ernährt, Dach und Bett gewährt, Dir eine Art neue Art "neue Geborgenheit" gegeben?

Wer holte wen nach NEUSTADT?

Wer hat wen gegen meine Jungs derart aufgehetzt, daß ich daran zusammenbrach?

Wer hat welchen Gerüchten mehr geglaubt, als mir?

Wer hinterging mich mit dem Jugendamt?

Wer hat die Sache "Großbeerenstr" hintertrieben?

W E R ?

�19

Nord - West - aóri -

Kreta-Tour Winter 1986/1987



Es kam für uns gar nicht in Frage, im Sommer nach Kreta zu fahren. Im Winter war die Insel unverfälscht. Eine Insel im Mittelmeer, auf der die Bewohner wie schon seit Jahrhunderten ihren Beschäftigungen in der Olivenernte nachgingen, Brot backten oder sich in den Kafeníons der Dörfer aufwärmten. Ausser den verlassenen Hotels an den Küsten erinnerte nichts daran, was in Kreta im Sommer los war.

Diesen Winter fuhren Norbert und ich zum letzten Mal gemeinsam nach Kreta. Nun wollten wir noch den nördlichsten und den westlichsten Punkt Kretas besuchen, die beide in einer Wandertour zu schaffen waren. Diesmal flogen wir mit Syrian Arab Airlines. Nicht wie sonst immer, mit Interflug.

Wir gingen wieder von Iráklion los, nach Westen, nördlich des Ida-Gebirges entlang Richtung Westkreta. Spannend wurde es in der Nacht, in der wir hinter Agouselianá auf einer Wiese zelteten, neben einem Metallzaun, und der Sturm immer mehr zunahm. Das achthundert Mark teure Westwind-Zelt, das sich bei der letzten Tour sehr gut bewährt hatte, war eigentlich für starke Winde ausgelegt. Wieder schrieb ich Tagebuch.



Um 2 Uhr geht es los. Pang! - reißt irgendwas am Zelt. Draußen totale Windböen, das Zelt wackelt rum. Norbert ist schon länger wach, ich bins jetzt. Es ist nicht stockdunkel, weil noch Halbmond ist, Norbert geht raus und kuckt nach. Es war die Sturmabspannung auf Norberts Seite, demnach hat eine Oststurmbö die Lasche aus dem Zelt gerissen. Es hilft nichts, bei dem Ostwindsturm müssen wir das Zelt drehen. Es sind immer nur ab und zu Böen, aber die greifen total an.

Es ist auch gar nicht so kalt, ich bin barfuß und taste das neue Stück Gras vorher ab.

Die Socken, die wir an den Zaun gehängt hatten nehme ich noch ab, das Zelt steht also Ost-West, mit einer (Süd-)Sturmabspannung dran. Wir gehen wieder rein, und seitdem sind wir wie die Deppen dabei aufzupassen daß der Sturm das Zelt nicht eindrückt. Einen Moment lang dösen wir ein bisschen rum - wamm, haut es die 2. Strumabspannung bei einer Süd-Bö raus.



Wir beschwerten uns später bei The North Face, dass die Sturmabspannungen des auf extreme Windbelastung konstruierten Zeltes gerissen waren und bekamen tatsächlich ein neues Aussenzelt zugeschickt. Es war nur unserem Einsatz zu verdanken, dass nichts anderes im Zelt kaputtging. Der nächtliche Orkan, dessen Kraft sich zwischen den Bergen bündelte, erreichte in Böen mehr als hundert Stundenkilometer.



Jedesmal wenn eine starke Bö kommt (man hört das schon ein paar Momente vorher) wird mit aller Kraft gegen die mittlere Stange gehalten, damit die nicht kracht.

Wir wechseln uns ab. Erst schlafe ich eine Phase und Norbert hält Wache, dann umgekehrt. Bei Norbert gibt es starke Sturmböen, bei mir hat es sich dann etwas beruhigt. Wir denken das wars dann, aber nichts dergleichen. Immer wieder geht es los. Immer wieder müssen wir ran. Meistens auf meiner Seite, aber auch auf Norberts.



Wir hätten es uns sparen können, das Zelt umzustellen. Die Orkanböen kamen abwechselnd von verschiedenen Seiten. Die Ebene von Agouselianá war wie ein Kessel, in der der Sturm mit voller Kraft herumwirbelte und das Zelt von allen Seiten belastete. Die Zeltstangen, gegen die wir uns stemmten, knallten uns mit jeder neuen Bö derart gegen den Rücken, dass es auch am Folgetag noch wehtat. Irgendwann begann es zu dämmern.



Regen kommt dazu. Grauenvoll lauter voll einschlagender Platzregen. Hört sich an wie Hagel, ist es aber nicht, nur Regen mit Sturm. Und hört recht schnell wieder auf. Dann Sturm pur. Und wider mit Regen.

Dann auch noch Gewitter. Blitze von weit weg waren in der Nacht auch schon oft da. Dann einmal Blitz mit Donner aus 2-3 Kilometern. Und im stärksten Regen bei vollen Breitseiten-Sturmböen: Blitz - einundzwanzig - zweiund- Karamwomm - Badablan - Rapeng - - und wir sind schön frei auf einem Hügel, Wiese um uns rum, direkt neben einem Metallgitter-Zaun. Die Überlegungen ob sich die Thermomatten vielleicht auch zum Blitz-isolieren verwenden lassen sind wohl nicht ganz ernsthaft.



Die Gewitterfront kam bedrohlich nahe an uns heran, verzog sich dann aber zu unserer Erleichterung wieder. Am Vormittag bauten wir mühevoll im Sturm das Zelt ab und gingen weiter, nach Westen durch die Bergdörfer. Zwei Nächte später erlebten wir in den Bergen wieder ein Gewitter, wobei ein Blitz nur zweihundert Meter neben uns einschlug. 

Wir gingen weiter nach Westen, immer an der Südküste entlang, und wurden belohnt durch einige atemberaubend schöne Aussichten an der kretischen Küste. Bei Rodákino machte die Insel einen besonders schönen Eindruck.
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Blick von Rodákino nach Osten. Sieben verschiedene Berge neigten sich hintereinander ins Meer. Unten lag der kleine Strand, wo wir in der Nacht gezeltet hatten.



Noch ein paar Tage später kämpften wir uns bei peitschendem Regen und Sturm durch die östlichen Ausläufer des Páchnes, fanden nur völlig zufällig die richtigen Wege, bis wir schliesslich eines Morgens im verschneiten und völlig verlassen Bergdorf Imbros aufwachten. Um weiterzugehen nach Norden, heraus aus den hohen Bergen, zum nördlichsten und dann zum westlichsten Punkt der Insel.



Eine Szene mit Norbert erinnerte an die Situation, wie er sich mit Matthias in den Alpen zerstritten hatte. Norbert regte sich immer mehr auf, wenn ich Schnecken sammelte. Er wollte wandern, Kilometer machen, immer vorwärts, dem Ziel entgegen, der Sonne entgegen, oder dem Regen, die Gedanken kreisen lassen. Ich dagegen hatte mit den Schnecken über die Jahre etwas gefunden, was mich diesem Land näherbrachte und verweilte länger an den Orten, wenn ich meine Schnecken suchte, deren Namen ich längst kannte. Was ich machte, war schon lange nichts anderes mehr als Verbreitungsstudien. 

In Plokamianá an der Westküste fand ich Clausilien im Schiefer, was sehr ungewöhnlich war, und blieb stehen, um die Stelle zu untersuchen. Clausilien gab es eigentlich nur auf Kalkfelsen, nicht auf Schiefergestein. Doch die Pause war nicht abgesprochen, Norbert sah nicht ein anzuhalten und lief einfach weiter. Ich sammelte sehr schnell die Schnecken, notierte im Notizheft den Fundort und die Nummer der Fotokapsel und fand mich dann vor der Situation, dass ich ihn nun einholen durfte. Ich ging los, ziemlich schnell. Nach vier oder fünf Kilometern hatte ich ihn dann tatsächlich eingeholt. Er hatte sich die ganze Stunde nicht einmal umgedreht. Es war nicht tragisch, aber dennoch, der Konflikt war langfristig unüberbrückbar. 

Trotzdem konnten wir bald wieder lachen. Im fast menschenleeren Chrisoskalítisas gingen wir in eine Art Lokal, ein mieser Kettenköter bemerkte uns zu spät, kam in voller Geschwindigkeit unterm Auto vor und auf uns zugerannt, bekam gerade noch die ersten drei Töne raus und hatte völlig vergessen, dass er angeleint war. Er überschlug sich voll, schleuderte herum und landete auf dem Rücken. Der verdutzte Strassenmischling war vollkommen irritiert, als er uns vor Lachen krümmen sah. Bis zum Abend mussten wir immer wieder über diese Szene lachen.

Den westlichsten Punkt Kretas bildeten einige wind- und wellenzerzauste Felsen im Meer. Wir wanderten noch einige Tage an der Südküste entlang bis Paleochóra und nahmen den Bus nach Chaniá. Nach vierhundertdreiundvierzig gewanderten Kilometern trennten wir uns. Norbert musste wieder in die Schule. Seine Zeit in Kreta war zuende. 

Wir hatten in den vergangenen drei Jahren nun den südlichsten, östlichsten, nördlichsten und den westlichsten Punkt Kretas besucht. Weit über tausend Kilometer hatten wir Kreta zu Fuss durchwandert. Und nicht wenige davon im Regen. Oft genug waren wir in den Bergen tagelang auf uns alleine gestellt gewesen und hatten Sturm und Wetter getrotzt. Wir waren buchstäblich aóri gewesen, wie auch dieses Mal wieder, im Páchnes-Gebirge. Wir gaben dieser Tour den Namen Nord - West - aóri.

Aóri war eine schöne Vokabel, die in keinem Wörterbuch zu finden war. Das Wort war uns schon letztes Jahr aufgefallen. Die Einheimischen sagten aóri, wenn wir sie irgendwo im Gebirge fragten, wo ein bestimmter Weg hinführte. Aóri, sicherlich ein weiteres minoisches Relikt aus der alten Sprache der Kreter, liess sich in etwa übersetzen mit ziemlich weit oben im Berg, dort wo absolut nichts los ist und wo es sich vor allem nicht lohnt hinzugehen. 



Ich blieb noch weitere zwei Wochen in Kreta und suchte Schnecken. Erst fuhr ich wieder nach Paleochóra und machte mich von dort auf den ziemlich gefährlichen Weg entlang an der von steilen Schluchten durchfurchten Südküste nach Agía Roúmeli. Mit Edgar, einem Zivildienstleistenden aus Hamburg, den ich in Paleochóra kennenlernte. Er war nicht so trainiert und daher froh, wenn ich ständig Pausen für Schnecken einlegte.

Wir trafen einen Österreicher im Berg, Peter von der Südküste, der uns den Weg beschrieb. Und uns vor den Gefahren warnte. In dieser Gegend Kretas gab es keine Strassen mehr, nur die jahrtausendealten und stellenweise stark abgebrochenen minoischen Fusspfade. Am Ende des Weges und kurz vor der Samariá-Schlucht fand ich schliesslich zum ersten Mal eine Schnecke, von der ich sofort wusste, sie war neu für die Wissenschaft. Jetzt durfte ich erst einmal fünfzig Gehäuse sammeln. Hatte Vollrath gesagt, musste man, wenn man eine neue Art entdeckte. Edgar war froh über die Zwangspause.

Ich entschloss ich mich, per Anhalter zurück nach Deutschland zu fahren. Ein Entschluss, der mir eine andere Welt zugänglich machte. Bald fand ich mich im Truck stop Keratsíni in Piréus wieder, ein eindrucksvoller Abend. Die Welt der Trucker. Mit Fernfahrer Heinz, der total genervt war, dass er schon zum zwanzigsten Mal nach Tirgu Mures ins korrupte Rumänien fahren musste, gings am nächsten Morgen aus Athen raus. Ein grandioses Erlebnis. King of the road. Von Polikastron, dem Truck stop an der griechischen Grenze, gings weiter mit einem Franzosen, Jean-Claude, durch ganz Jugoslawien und Österreich bis Salzburg. Er hatte Kabel geladen. Schade, Österreich war so schön, aber ich konnte mich nicht mehr wach halten. Jean-Claude war Chauffeur, fuhr also für eine Firma, während Heinz Trucker gewesen war und seinen eigenen Sattelschlepper fuhr.



1987. Fred Teickert, dessen Vater in Lüneburg wohnte, besuchte mich in Malente und verbrachte eine Nacht in meinem kleinen Zimmer im Schwesternwohnheim. Zum Schneckensortieren lagen lauter kleine Schächtelchen auf dem Schreibtisch. Die ich mir aus irgendwelchen Supermärkten organisiert hatte. Fred sah sie sich verwundert an. Er nahm eine Schachtel hoch, ob stand drauf. Tampons.

- Andere Probleme hast du nicht?



Einer meiner Jobs in der Mühlenberg-Klinik war es, die Plastik-Namensschilder für die Zimmer der neuen Patienten zu gravieren. Die Maschine hiess Gravograph. Auf diese Weise gingen alle Patientenkarteikarten durch meine Finger. 

So war mir auch sofort klar, wen Eckhart meinte, als er mir sagte, die Putzfrau aus dem Theater in Recklinghausen sei für vier Wochen zur Reha in Malente. Eckhart und Kurt nannten sie die Seele des Theaters. Sie wusste mehr über das Theater, die Ruhrfestspiele und ihre Menschen als irgendjemand sonst.

Ich besuchte sie auf ihrem Zimmer. Sie hiess Emmi und war eine sehr nette und warmherzige Frau. Sie wusste, dass Eckhart und Kurt in Neustadt waren und erzählte mir ein wenig von ihnen. Ausgenutzt seien sie worden, alle beide. Nie hatten sie nein sagen können, wollten es immer allen Recht machen, sich beliebt machen im Ensemble. Mit dem Ergebnis, dass es sich bald herumgesprochen hatte, an wen unangenehme Arbeit abgeschoben werden konnte. Besonders Kurt habe um Anerkennung und Lob gerungen. Aber die Anerkennung blieb aus und die Leute nahmen die Dienste der beiden bald als eine Selbstverständlichkeit hin und bürdeten ihnen immer mehr Arbeit auf. 

Irgendwann hatte Kurt dann begonnen zu trinken. Sie habe das sofort gemerkt. Sie habe mit den beiden auch gesprochen. Beide hatten lange Zeit nicht auf sie gehört, am wenigsten Kurt. Eckhart hatte irgendwann mühsam gelernt sich abzugrenzen und Arbeit von sich zu weisen. Kurt hatte das nie geschafft, hatte immer stärker seinen Kummer in Alkohol ertränkt, bis er schliesslich nach Berlin gehen musste. Eckhart blieb noch ein paar Jahre länger in Recklinghausen, bis er schliesslich nach Neustadt gezogen war. 

Eckhart blieb in Neustadt. Am Anfang baute er die Bühnenbilder zu Kurts Theaterstücken. Später wendete er sich mehr und mehr seinem Hobby zu, Fotografieren. Die Erfahrung, die er in Recklinghausen gemacht hatte und von der Emmi erzählt hatte, war immer zu spüren. Wurde er um Hilfe gefragt, hielt er jedesmal zuerst einen Moment inne, als würde er sich überlegen, was Emmi ihm damals gesagt hatte. Erst dann gab er eine wohlüberlegte Antwort, oft genug auch ein qualifiziertes Nein. 

An den Wochenenden sass ich in dieser Zeit oft stundenlang mit Eckhart im Rackersberg und spielte Backgammon. Wir spielten um Geld. Ein Stein entsprach einem Pfennig. Am Anfang war es noch ausgeglichen. Mit der Zeit wurde Eckhart immer besser und bald schuldete ich ihm fünf Mark oder noch mehr. 

Es war ein ständiges Kommen und Gehen, ein Ein und Aus im Rackersberg. Eckhart und ich sassen oben in der Küche, in der Kurt für Norbert und mich immer gekocht hatte, spielten Backgammon, und jedesmal wenn jemand unten zur Türe reinkam, reif Eckhart laut hörbar durch das ganze Haus Der Nächste!!!



Das Forum gab jeden Monat ein Programm raus, ein oder zwei kopierte A4-Seiten, Auflage vielleicht fünfhundert. Damit alle wussten, was im Forum los war und wann die Räume belegt waren. Ich hatte mich ein bisschen am Design beteiligt. Nach einiger Zeit war eine Art kleine Monatszeitschrift daraus geworden, mit ein paar Artikeln zu Theaterstücken, Gedichte oder Geschichten einzelner Leute, Werbung vom Bio-Laden Dit & Dat oder von Runges Buchladen. 

Für die April-Ausgabe hatte ich mich entschlossen, eine Chronik zu schreiben. Ich ging mein Tagebuch durch und notierte die wichtigsten Daten aus der Geschichte des Rackersbergs. Ausgedruckt mit dem völlig neuartigen Nadeldrucker von Försters Computer.

Es gab eine kurze lustlose Besprechung, ein oder zwei Absätze wurden gestrichen, danach ging das Monatsheft in Druck. 

Zwei Tage später, noch bevor das Heft verteilt wurde, schlugen die Wellen hoch. Ich hatte in der Chronik Zusammenhänge mit M-K, Wenzel und Kurt dokumentiert, die die meisten nicht kannten. Vor allem eine Zeile erregte Anstoss.



1.5.1984 - Kurt trinkt nicht mehr.



Was für eine menschenverachtende Aussage, meinten die einen. Wirklich nicht sehr geschickt formuliert, darf nicht nochmal vorkommen, meinten die anderen. Sicher gut gemeint, aber leider wenig nachgedacht, meinte Kurt. Wesentlich unangenehmer war ihm, dass an dem Abend unbedingt so breit darüber diskutiert werden musste. 

Es blieb nicht bei einem Abend. Denn ausführlich musste im Verlauf der nächsten Tage und Abende darüber diskutiert werden, ob das ganze Monatsheft eingestampft werden und ein neues herausgebracht werden sollte. Eine Arbeit, die wieder niemand machen wollte. Auch Mechthild und Irene fanden irgendwann, man konnte es auch übertreiben. 

Am Ende wurde der Kompromissvorschlag angenommen, die betreffende Zeile sollte mit Edding geschwärzt und das Programm dann trotzdem verteilt werden. Aber die Eddings im Forum waren nicht mehr frisch und schmierten nur grob drüber - mit dem Ergebnis, dass die in Schriftgrösse 7 gedruckte Zeile lesbar blieb und nun erst richtig auffiel. Kurt schüttelte nur noch den Kopf. Ich war dagegen gewesen und hatte auch bei der Schwärzung nicht mitgemacht. Was mir den Vorwurf eingebracht hatte, ich sei nicht kompromissfähig. 

Und es wurden strenge Massnahmen ergriffen, die Artikel für die monatliche Forumszeitung vor der Publikation von einem extra geschaffenen Gremium streng zu kontrollieren. Auch das war blinder Aktionismus. Im Prinzip hätten sie einfach nur sagen müssen, meine Artikel sollten kontrolliert werden. Es war mir aber auch so schon deutlich genug geworden, dass ich noch einiges dazuzulernen hatte. Soweit hatte ich das selber auch begriffen. 

Es war ebenso deutlich, dass ich noch ein paar ganz andere Sachen dazuzulernen hatte, und langsam war auch diese Zeit gekommen.



Ich glaube, es muss 1985 gewesen sein, als ich das letzte Mal eine Postkarte an Viktoria geschickt hatte. Ein paar Zeilen zu ihrem Geburtstag im Herbst. Ich hatte wenig darüber nachgedacht, was sie davon halten und wie sie es empfinden würde. Nicht einmal miteinander gesprochen hatten wir im März 1985, auf der Oberstufenfete im Clubraum des Gutenberg-Gymnasiums. Zwei Jahre war das inzwischen auch her.

Eigentlich konnte es nicht zu übersehen gewesen sein, dass hier etwas ganz und gar nicht in Ordnung war. Es war mir mit Sicherheit nicht gelungen, ihr zu verheimlichen, dass ich in sie verliebt war. Und es war mir auch absolut nicht gelungen, es so zu handhaben, dass es ihr nicht unangenehm sein musste. Zugegeben, es wäre noch unangenehmer gewesen, wäre ich in der achten Klasse in Mainz geblieben. 

Irgendwas war schiefgelaufen. Und ich ahnte, mein Job würde bald darin liegen, herauszukriegen, was es war. Nie hatte ich das Gefühl, ich könnte einfach eine Ausbildung oder sowas anfangen. Archäologie hatte ich studieren wollen. Aber es öffnete sich kein Weg. Immer deutlicher merkte ich, ich würde wahrscheinlich gar nicht Archäologie studieren, ich würde wahrscheinlich gar nichts studieren, bevor ich nicht erstmal meine Fragen beantwortet bekäme. Die wirklich wichtigen Fragen im Leben. Es gab noch wichtigere Sachen als so etwas wie eine Ausbildung. 

Du müsstest dich verändern.

Hatte sie in Lorscheid gesagt. Veränderung. Ich würde losziehen müssen, einfach los und immer nur weiter. Ich würde suchen müssen, wo genau ich mich verändern müsste. Es war nicht so, dass ich meinen Weg spürte. Ich wusste es, vom Kopf her. Mein Gefühl sagte mir, dass ich weg musste. Vom Verstand her führte ich mir vor Augen, dass sich irgendwas bei mir verändern müsste und ich würde rauszukriegen haben, was.

Viktoria würde ich nicht fragen können. Das würde ich schon selber rauskriegen müssen. Ich müsste wahrscheinlich noch viel weiter von Viktoria weg, viel weiter als nur siebenhundert Kilometer. Am besten ein Ozean dazwischen. Auf den amerikanischen Kontinent. Mexico vielleicht. Oder Brasilien. Südamerika. Ich sah die Wandkarte wieder vor mir, die im Erdkundesaal hing. Damals, als wir bei Quandt Unterricht hatten. Mexico? Doch wie sollte ich da hinkommen? Mit dem Flugzeug? Und wohin genau?

Ich besorgte mir irgendwo eine halbwegs anständige Übersetzung der Bibel und las sie durch. Man sollte das ja nicht machen, einfach die ganzen Bücher der Bibel von vorne bis hinten durchlesen, weil man es angeblich nicht verstehen würde. Aber ich fand es gut. Doch, die Sache hatte Substanz. Macht euch keine Sorgen, was ihr essen, trinken und anziehen sollt. Da schienen Wahrheiten dahinter zu stehen. Lange hatte ich nicht mehr gebetet. Das würde sich ändern. Die zwanzig Monate Zivildienst waren im April zuende. Die Sache mit Viktoria nicht.



Die Zeit in Neustadt klang damit aus, dass wir im Rackersberg 30 ein Boykottbüro gegen die Volkszählung einrichteten. Die Volkszählung 1987, bei der zum ersten Mal seit der Nazizeit gefragt wurde, ob man der jüdischen Religionsgemeinschaft angehörte oder nicht. Der Polizeistaat hatte sich tatsächlich das maximal gerade noch erlaubte Mass an Ausfragung erlaubt und es war ihnen völlig belanglos erschienen, dass die Grünen im Bundestag gegen das Vorhaben gestimmt und zum Boykott aufgerufen hatten.

Die Zeit politischer Demonstrationen war vorbei. Aber mundtot waren wir nicht, und Widerstand brauchte Ausdrucksformen. Und wenn es nötig war, dann eben gegen die Gesetze. Und es war nötig. Der Polizeistaat brauchte Schranken. Aktionen zivilen Ungehorsams wie Volkszählungsboykott sahen wir als völlig legitim und vor allem als dringend notwendig an. 

Und dieser Gedanke traf genau den Nerv der Zeit. Überall sprossen die Boykottinitiativen wie die Pilze aus dem Boden. Allein in Ostholstein entstanden in kürzester Zeit Initiativen in neun verschiedenen Orten. So ein enormes Potential politischer Unzufriedenheit hatte es in diesem konservativen Landkreis noch nie gegeben. Zur Zeit der Friedensbewegung hatte es nur halb so viele Gruppen gegeben. Ortsvereine der Grünen gab es nur in vier Orten, darunter Malente.

Wir teilten Neustadt in zwölf Bezirke auf und schafften es, die gesamte Stadt mit Flugblättern einzudecken. Etliche neue aus dem Sympie-Kreis von Friedensgruppe und Theaterwehr meldeten sich und verteilten Flugblätter. Manche fand ich wirklich sehr nett. Swantje Wortmann war darunter, auch Fred Bender, den Norbert sehr gerne mochte und mit dem er noch jahrzehntelang in Kontakt bleiben würde. Norbert kannte die Neustädter Leute besser als ich, weil ich ja in Malente gewesen war. 

Einmal blieb ich an einem Abend lange bei einer kleinen Party bei Swantje und sie liess mich einfach bei sich übernachten. Fand ich total nett. Es war das zweite Mal seit Marilena, dass ich bei einem Mädchen übernachtete.

Zwei Schülerinnen trugen in Pelzerhaken Boykott-Flugis aus und berichteten mir im Rackersberg anschliessend, was sie dort erlebt hatten. Eine war von irgendwelchen konservativen Spiessbürgern richtig angemotzt worden. Ihre Freundin Sylvia Schmied berichtete ähnlich lustige Sachen. Sylvia war die Schwester von Jan Schmied, der die Hauptrolle des Ted in Strafmündig spielte. 

Und mit noch jemandem ergab sich wieder ein Kontakt. Kurz vor dem 23. April las ich zufällig in einem meiner alten Tagebücher von 1983 eine Notiz.



23.4.

Was anliegt: 

Lina ist 18 (!)

(Ana!) Wenzel kriegt lauter Briefe von Kreditbanken...



Das bedeutete, dass Lina am 23. April Geburtstag hatte. Geburtstage konnte ich mir nie merken, aber hier stand praktischerweise das Datum daneben. Lina, die schon lange in Hamburg war und die ich schon seit Jahren nicht mehr gesehen hatte. Ich schrieb ihr eine Karte.

Und sie schrieb zurück. Ich konnte kaum ahnen, wie sehr sie sich freute, dass jemand an ihren Geburtstag dachte. Sie erzählte mir das später noch mehrmals. 

Als Absenderadresse hatte ich Wilfried Wolter-Schultheiss-Förster-Wagner angegeben. Sie schrieb meine ganzen Nachnamen brav ab. Seit kurzem war sie wieder solo. Die Beziehung mit ihrem Freund, Matthias Geller, war nach vier Jahren friedlich auseinandergegangen.



1. Mai 1987

Widerstand brauchte Ausdrucksformen. Heute spielte sich von neuem eine Stadt in die Schlagzeilen, die schon vor wenigen Jahren wie eine Art Barometer fungiert hatte: Berlin. In der Stadt mit der Insellage potenzierten sich die Probleme der Republik. Die einen feierten mit teuren Gala-Vorstellungen das 750-jährige Stadtjubiläum. Aber nur die einen. Die, die bei Besuchen hoher amerikanischer Politiker Kreuzberg 36 gerne genauso hermetisch abriegelten wie die restliche Stadt hinter der Mauer und einfach niemanden mehr rausliessen.

Kreuzberg. Die Polizei hatte am frühen Morgen ein Volkszählungsboykottbüro im Kulturzentrum Mehringhof in der Gneisenaustrasse durchsucht. Tagsüber fand ein alternatives Stadtteilfest am Lausitzer Platz statt. Die Veranstalter hatten nur eine Genehmigung bis vier. Doch die Besucher dachten nicht daran, die Strasse zu räumen und für den Verkehr freizugeben. Sie wollten weiterfeiern. Der Alkohol floss in Strömen. 

Die Polizei unterschätzte sowohl ihre eigenen Möglichkeiten als auch die explosive Stimmung. Sie liess den Platz gewaltsam räumen, wie üblich, mit Tränengas, und begann, ein paar Randalierer festzunehmen. Vielleicht dachten die Einsatzleiter, sie hätten es bei einem Stadtteilfest der AL mit linken Chaoten zu tun. Aber sie irrten sich. Die linken Chaoten waren längst nach Hause gegangen. Zurückgeblieben war eine völlig unpolitische Menge. Jetzt sollten sie die wirklichen Chaoten von Kreuzberg kennenlernen.

Im Handumdrehen kam es zu den schwersten Krawallen, die Berlin jemals erlebt hatte. Mit derselben Brutalität, mit der sie angegriffen worden waren, griffen die betrunkenen Jugendlichen nun die Polizei an und stellten überrascht fest, sie waren überlegen. Nachdem Polizeiwagen umgeworfen worden und in Flammen aufgegangen waren, wurde die von der Brutalität der Randalierer völlig überraschte Polizei von der wütenden Menge regelrecht durch die Strassen gejagt, Richtung Kreuzberg 61. Die vier Hundertschaften zogen sich im Lauf der Strassenschlachten immer mehr zurück, sammelten sich, gaben um elf den aussichtslosen Kampf auf, überliessen Kreuzberg 36 seinem Schicksal und fuhren davon in die Nacht.

Der Mob tobte bis in den Morgen. Über dreissig Geschäfte wurden geplündert, hunderte Autos in Brand gesteckt, U-Bahnstationen verwüstet, brennende Barrikaden errichtet, überall gingen Müllcontainer in Flammen auf. Hunderte trommelten stundenlang auf den Stahlstreben der Hochbahn und auf allem, was Lärm machte. Eine geisterhaft surreale Szene.

Dass nicht noch mehr Geschäfte zerstört wurden, hatten die Ladenbesitzer ausgerechnet ehemaligen Hausbesetzern aus legalisierten Häusern zu verdanken, die sich in dieser Nacht schützend vor deren Geschäfte gestellt hatten. Die Berliner Geschäftsleute waren es gewesen, die den linken Chaoten noch vor wenigen Jahren alles andere zugetraut hätten, nur nicht, dass sie einmal ihr Eigentum, ihre Juwelierläden und Fachgeschäfte vor betrunkenen Randalierern schützen würden. 

Vor Supermarktketten und Banken stellten sich die Hausbesetzer allerdings nicht. Der Supermarkt Bolle in der Skalitzer Strasse, zwei Blocks entfernt von M-K's Wohnung in der Falckensteinstrasse, wurde vollständig geplündert und anschliessend niedergebrannt. 

M-K schickte uns ein Päckchen mit einem demolierten Autokennzeichen. Von einem ausgebrannten Auto, sie hatte es beim Spazierengehen ein paar Häuser weiter vom Schlesischen Tor aufgesammelt. Wir hingen es uns an die Wand.

Da sich die Polizei in dieser Republik kaum noch von herkömmlichen Schlägertrupps unterschied und sich genausowenig an die Gesetze hielt, hatten wir nicht das geringste Mitleid. Selbst über fünfzehn Jahre nach den Erlebnissen in Brokdorf schwingt immer noch eine Art Genugtuung durch die Zeilen dieses Absatzes.

Bolle wurde nie wieder aufgebaut.



Wir sammelten die Volkszählungsbögen mit den abgeschnittenen Nummern ein, rechneten die Boykottzahlen hoch, kreisweit, landesweit, bundesweit. In den Städten verweigerten ganze Stadtteile. In Berlin-Kreuzberg wurde das Vorhaben komplett abgesagt, bei M-K kamen gar keine Zähler vorbei. Es war von vornherein klar, dass kaum jemand Fragen wie die nach der Höhe des Einkommens wahrheitsgemäss beantworten würde. Aber darum ging es wohl auch nicht. Es ging eher um eine Art Machtprobe.

Für die sie gleich juristisch vorgesorgt hatten. Denn die Angaben zu verweigern war nur eine Ordnungswidrigkeit. Dazu aufzurufen auch, und erlaubte keine Hausdurchsuchungen. Aber die Boykottinitiativen wiesen darauf hin, dass die Bögen alles andere als anonym waren. Denn oben in der Ecke war eine Nummer verzeichnet, mit der jeder Bogen auf die einzelne Person zurückgeführt werden konnte. Also riefen wir dazu auf, diese Nummer abzuschneiden. Und genau das war ein Aufruf zur Sachbeschädigung, also einer Straftat, und das machte uns praktischerweise zur kriminellen Vereinigung. Die entsprechend verfolgt werden konnte. Wie die RAF oder die Mafia. Wir waren das organisierte Verbrechen. Wir riefen dazu auf, Nummern von Zählbögen abzuschneiden.

Auch dieser Schuss ging nach hinten los, denn überall, wo wir bei Diskussionsrunden als Experten eingeladen wurden, konnten wir berichten, dass wir konspirativ arbeiten mussten, dass unser Telefon abgehört wurde und wir praktisch gezwungen waren, wie in Diktaturen im Untergrund zu arbeiten. 

Eines Morgens kamen tatsächlich acht freundliche und schwarz gekleidete Beamte eines Spezialkommandos der Polizei, schwerbewaffnet und mit dunkelgrünen Helmen, wie in Chile, und durchsuchten den Rackersberg. Wir hatten vorgesorgt und alle verdächtigen Sachen vorher ausser Haus gebracht. An verschiedene Adressen. Die nirgends notiert waren. Wir arbeiteten im deutschen Widerstand und spielten das nicht nur. 

Ausser ausgerechnet die Zählbögen mit den abgeschnittenen Nummern, die wir ja täglich einsammelten. Norbert versteckte die Bögen geistesgegenwärtig in einem genialen Versteck, während Kurt und ein paar andere an der Eingangstüre noch die Staatsanwältin aufhielten. 

Die Beamten waren aber nett. Nicht wie in Chile. Sie zertrümmerten nicht die Einrichtung im Rackersberg. Sie sahen es auch eher als eine Lachnummer, was sich die Politiker hier leisteten. Auch Scheren als Tatwaffen fanden sie nicht. Und die Bögen, die sie suchten, befanden sich einen halben Meter über ihnen, in einem Hohlraum aus Brettern über dem Schaufenster, der aussah wie eine Verschalung für tragende Balken. 

Die showreife Durchsuchung sprach sich schnell herum in Neustadt und brachte uns nochmal so viel Zulauf. Stolze einhundertsiebenundneunzig Bögen mit abgeschnittenen Nummern sammelten wir in wenigen Wochen in der spiessigen Kleinstadt ein. Mehr als ein ganzes Prozent der Bevölkerung. Ein Prozent reichte, um die Volkszählung statistisch unbrauchbar zu machen. In Hamburg waren es mehr als zehn Prozent. Und noch viel mehr machten falsche Angaben. Es sollte die letzte Volkszählung in diesem Jahrhundert gewesen sein.

Dann folgten die Prozesse. Auch die Gerichte wurden mit der Volkszählung gut beschäftigt und stiessen schnell an ihre Grenzen. Der Rechtsstaat wurde praktisch ausgeschaltet. Bescheide wurden maschinell verschickt, Beschwerden völlig unabhängig von den angeführten Gründen maschinell abgewiesen. Selbst dann, wenn Verfahrensfehler vorlagen. Bonn gab die Richtlinien vor. Einzelne sollten willkürlich herausgegriffen und zu hohen Strafen verurteilt werden. Eine Trennung von Bundesregierung, Landespolizei und Rechtssprechung lag nicht mehr vor. Und trotz dieser Vorgaben zogen sich die Bussgeldbescheide monatelang hin.



Irgendwann wurde es Sommer. Axel würde die Hauptschule bald hinter sich haben und seine Eltern fragten sich, was er dann machen würde. In der Schule kam er nicht gut zurecht, die Lehrer gefielen ihm nicht. Mit einer Ausnahme. Eine bestimmte junge Lehrerin, die sei nett zu ihm. Und die sei auch in der Friedensgruppe.

Quatsch, meinte ich zu ihm. Ich fragte mich, wer das sein sollte. In der Friedensgruppe war keine Lehrerin von seiner Schule. Höchstens eine von denen, die Thomas Wonczak im Forum angeschleppt hatte, die kannte ich nicht. Aber die sahen nicht aus wie Lehrerinnen.

Thomas Wonczak war einer von denen, die wie Kurt und Eckhart eine befristete ABM-Stelle im Forum bekommen hatten. Kurt und Eckhart setzten manchmal aus und meldeten sich ein Jahr arbeitslos und für Leute wie Thomas wurde dann die nächste Stelle beantragt. Natürlich arbeiteten Kurt und Eckhart auch weiter im Forum an den Theaterstücken. Thomas war sehr fleissig und brachte vor allem die Finanzen des Forums in Ordnung. 

Doch, da sei eine Lehrerin in der Friedensgruppe, meinte Axel, er sei sich ganz sicher. Aber Axel brachte öfter solche Dinge. Einmal hatte ich ihm was von Frankreich erzählt, woraufhin er gegenüber seiner Mutter absolut überzeugend davon berichtete, was ich ihm von Finnland erzählt hatte. Ihr Lächeln sprach Bände, als sich das Missverständnis aufklärte. Doch diesmal schien mehr dahinter zu sein, weil er wochenlang immer wieder damit ankam. 

- Die kennst du bestimmt, so eine Dunkelhaarige, und die ist total nett. Die sieht auch nicht aus wie ne Lehrerin. Wenn wir das nächste Mal bei der Friedensgruppe sind, zeig ich sie dir. Aber ich zeig sie dir unauffällig. Die sollen in der Schule nicht wissen, dass ich bei der Friedensgruppe bin.

Manchmal war er ein bisschen komisch. Nach einigen Wochen kam tatsächlich der Moment, wo er mir sie zeigte. 

- Hier, siehst du, die, die Dunkelhaarige da hinten, das ist sie. Die, von der ich dir immer erzählt hatte.

Sie sah tatsächlich nicht aus wie eine Lehrerin. Ich hatte sie für eine Schülerin gehalten.

- Oh, die kenn ich gar nicht, nur vom Sehen, ich weiss gar nicht wie die heisst. Die ist auch nicht in der Friedensgruppe, die kommt nur selten mal ins Forum. Mit Thomas, der hat die hier angeschleppt. Aber die is ganz scheu und zurückhaltend. Ich hab noch nie mit der gesprochen.

Ich sah sie manchmal, wenn es Transparente oder Plakate für Veranstaltungen zu malen gab. Es dauerte lange, bis ich Axel stolz eine weitere Neuigkeit berichten konnte.

- Sie hat hallo zu mir gesagt.



Irgendwann hatte ich im Volkszählungsboykottbüro dann einmal ihre dunkle Stimme am Telefon.

- Forum Neustadt, Volkszählungsboykottbüro, schönen guten Morgen. Bitte beachten, dieses Telefon wird möglicherweise abgehört. Was kann ich für Sie tun?

- Ja, äh, hier is Marion, ich wollte mal fragen wie das is wenn mein Vater ungefragt einfach meinen Bogen ausgefüllt hat und ich das gar nicht wollte- kann ich da jetzt noch boykottieren?

Solche Anfragen kamen laufend rein. Das Telefon stand in dieser Zeit selten still. Ich merkte zwar nicht, dass es Axels Lehrerin war, mit der ich da sprach, aber ich beantwortete wie immer alle Fragen kompetent und geduldig. 

Irgendwann ging es los mit Bussgeldbescheiden. Gegen den ersten Bussgeldbescheid konnte man sich noch kostenlos beschweren, was den Behörden wieder eine Lawine sinnloser Arbeit brachte. Nächste Stufe war dann der zweite Bussgeldbescheid. Es setzte sich eine Art Spirale in Gang, die sich über Monate hinzog, viele Monate, viel länger als ich gedacht hatte. Seit April arbeitete ich quasi hauptberuflich im Boykottbüro im Rackersberg, aber ich hätte ein ganzes Jahr im Rackersberg bleiben müssen.

Irene und Mechthild beschwerten sich später, dass ich mich genau dann, als es für sie knifflig wurde, aus dem Staub machte. Aber ich hatte ja auch kein Einkommen und die Zivildienst-Ersparnisse waren bald verbraucht. Andererseits hatte ich ihnen auch eine Art juristische Betreuung zugesagt, wenn es brenzlig werden sollte, und sie hatten sich darauf verlassen. Wie ich es machte, war es falsch. 



Irgendwann war die Zeit gekommen. Einige ruhige Jahre lagen hinter mir. Genau das würde sich bald ändern. Veränderung. Vorher gab es aber noch etwas Besonderes. 

Und zwar noch eine weitere Kreta-Tour. 



Das ergab sich, weil Vollrath eine ungewöhnliche Idee hatte. Er wollte ein paar Schnecken aus Kreta haben und meinte, vierhundert Mark würde er investieren. Ein wenig verrückt war er schon. Aber er fand es lustig. Ja, ich spendiere dir einen Kreta-Urlaub, wenn du mir die und die Schnecken von da mitbringst. Er hatte Schnecken in seinem Museum, die waren noch viel teurer als vierhundert Mark. Hätte er Briefmarken gesammelt, hätte er unbedingt die Blaue Mauritius auch noch haben wollen. 

Alleine wollte ich nicht fahren, also fragte ich Swantje. Sie sagte erst zu, meinte aber kurz bevor es losgehen sollte, es ginge doch nicht. Vielleicht ein anderes Mal. Das war schade, weil ich Swantje wirklich nett fand. Doch manchmal wirkte das blonde Mädchen etwas konfus und unzuverlässig. Fred Bender hatte auch keine Zeit. Ilka auch nicht. Wer war noch da? Lina hatte mir einen Brief geschrieben. Ich fragte einfach mal Lina. 

Und war einigermassen überrascht, als sie spontan antwortete, ja. Sie hätte Zeit. 

Und Lust eigentlich auch. 
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Jungfrau auf der Reeperbahn -

Kreta und Hamburg mit Lina, 1987



Und tatsächlich, sie fuhr mit. Diesmal schrieb ich leider kein Tagebuch. Alles, was von dieser Kreta-Tour erhalten ist, sind diese Zeilen, ein paar Dias und die Schnecken, die später im Naturmuseum in Cismar fein säuberlich inventarisiert wurden. Im Computer-Museumskatalog. Vollrath hatte inzwischen einen Computer.

Niedlich war die Szene, wo ich Lina in ihrem Zimmer im Schwesternwohnheim des Hamburger Elim-Krankenhauses den Rucksack auseinanderpackte. Zu gut hatte ich noch Manfreds schweren Rucksack in Erinnerung. Damals, vor drei Jahren, als ich Manfreds zwanzig Kilo am Ende selber schleppen durfte, weil der Erzieher nicht mehr konnte. Und was für einen Müll er da drin gehabt hatte. Viel zu viele Klamotten.

Auch Lina hatte für ein halbes Jahrhundert gepackt. Ich sortierte gnadenlos aus. Voller Ehrfurcht staunte sie über meine sichere Hand, protestierte nur zaghaft angesichts meiner Erfahrung von fünf harten Winter-Touren. Nur bei ihren zwanzig Slips ging sie energisch dazwischen.

- Die bleiben drin! Da kommt keiner raus.

- Wozu brauchst du denn zwanzig Unterhosen? Fünf reichen doch auch. Wir bleiben doch nur vier Wochen. Norbert und ich haben auf unseren Kreta-Touren immer nur-

- Mädchen brauchen mehr Unterhosen als Jungen.

- Wieso das denn?

- Das weiss ich nicht, aber das ist so. Ich stell mir auch vor, dass es da n Grund für gibt.

- Das kann da kein Grund für geben. Nee, pass auf, du brauchst-

Die Szene hatte was und musste sie beeindruckt haben. Ich hätte sie wieder vergessen, wenn Lina sie mir später nicht wieder in Erinnerung gerufen hätte.

- Ich weiss selber, wieviel Unterhosen ich in vier Wochen brauch. Äh- können wir uns darauf einigen?

- Na gut, die wiegen ja nichts.

- Danke. 

Ich sah sie kurz an. Stimmt, sie war ja ein Mädchen. Für mich machte das erstmal keinen Unterschied. Aber einige Details würden vielleicht anders sein als mit Norbert oder Matthias. Es gab Sachen, da hatte ich keine Erfahrung und tat gut daran, mich zurückzuhalten. Hatte ich im ersten Moment gar nicht bedacht. Ich musste noch ein wenig lachen.



Es hatte sich aber gelohnt. Ihr Rucksack war leicht und wir konnten damit gut wandern. Zunächst einmal konnten wir damit gut trampen. Wir starteten in Hamburg-Stillhorn, fuhren wir per Anhalter nach Salzburg-Walserberg und übernachteten an der Grenze unter freiem Himmel. Am nächsten Morgen begannen wir, von einem Truck zum anderen zu gehen und die Trucker zu fragen, ob sie nach Jugoslawien fuhren. Nach ein paar Stunden hatten wir sie alle durch und waren ziemlich enttäuscht. Die meisten Trucker waren entweder zu zweit, fuhren woanders hin oder hatten keine Erlaubnis, Tramper mitzunehmen. Am Ende stellte ich mich an die Strasse und trampte Pkws an, während Lina hin und wieder die neu aus Deutschland angekommen Trucks fragte. Bis sie schliesslich stolz zu mir gerannt kam und meinte, ein Jugoslawe wollte uns mitnehmen.

Der Jugoslawe fuhr uns bis zur nächsten Grenze, hinter Graz. Und wieder begann die Truck-Suche. Vor allem von den Griechen war ich enttäuscht. Ich dachte, mein Griechisch würde Eindruck machen und Punkte bringen. Ein türkischer Fernfahrer sass neben seinem Truck und trank Tee. Türkischen Tee, so wie es Akdogans in Tekirda( auch immer getan hatten. Lina sprach ihn auf Deutsch an. Und hatte wieder Glück. Die meisten und weitesten Tramps bei dieser Tour hatte am Ende Lina besorgt. 

Der Türke nahm uns bis hinter Niš mit. Lina war anfangs etwas mulmig, so viele hundert Kilometer mit einem türkischen Trucker, aber der Fernfahrer war nett. Hinter Niš bog die Strasse nach Bulgarien und in die Türkei ab. Wir stellten uns an die Strasse nach Skopje und Griechenland.

Ein kleiner Lkw hielt an und der Fahrer meinte Strumitsa. Ich fragte, wo das sei.

- Gdje Strumitsa?

Gdje war Russisch und hiess wo ist. Doch leider verstand der Fahrer kaum Russisch. Griechisch schon ein wenig mehr. Wir hatten keine Landkarte von Jugoslawien dabei, verstanden aber soviel, dass der Jugoslawe nach Makedonien fuhr. Also stiegen wir ein. Die Stadt liege abseits der Strasse nach Griechenland, wir würden von da aber nur acht Kilometer bis zur Grenze haben, meinte der Fahrer. 

Er war sehr gesprächig. Die westlichen Sprachen verstand er nicht, aber mit Griechisch ging es immer besser und auch Türkisch konnte er erstaunlich viel. Lina verstand natürlich nichts, aber immerhin ich konnte mich mit ihm gut unterhalten. Schliesslich kam der Lkw-Fahrer mit einer ganz besonderen Idee. Wegen Lina. Augenzwinkern. 

Ich hasste dieses Augenzwinkern. Inzwischen kannte ich die Welt der Trucker gut genug um zu wissen, dass es für ihn völlig normal war, mich zu fragen, ob er auf dem nächsten Parkplatz mal schnell mit dem Mädchen schlafen konnte. Und hier auf dem Balkan schienen Frauen grundsätzlich nicht selber gefragt zu werden, was sie wollten. Das war wohl auch eines der Probleme, die der Balkan im allgemeinen hatte. Okay, dann würden wir ihm mal beibringen, was Gleichberechtigung war.

Ich meinte zu ihm, das könnte ich nicht entscheiden, das habe Lina selbst zu entscheiden. Diese Antwort fand er komisch. Wieso, wenn du doch einverstanden bist-? Nein, sie entscheidet so etwas grundsätzlich selber. Ich kann sie ja fragen. Na gut, dann frag sie.

- Also, der sagt, dass er mir dir gerne schlafen würde, und ob du damit einverstanden bist.

- Was? Ob ich mit ihm ins Bett will? Und das fragt er, ja? 

- Ja, genau.

- Ach, das ist ja nett.

- Ja, ein freundliches Angebot. Musst du doch zugeben.

- Und was hast du ihm gesagt?

- Ich habe ihm gesagt, dass du das selbst entscheidest. Von mir aus kannst du das machen. Ich meine, es ist deine freie Entscheidung.

- Ja, äh, danke. Ich glaube, es wäre nett, wenn du ihm sagst, dass ich das nicht möchte. Könntest du das machen?

- Okay, ich sags ihm.

War er natürlich weniger freundlich hinterher. Die Deutschen waren wohl manchmal ein bisschen komisch. Hinter Titov Veles ging es in die Berge. Er fuhr uns bis Strumica und verschwand in einer Fabrik, abladen.

Von dort mussten wir erst einmal ziemlich weit wandern. Nein, nach acht Kilometern kamen wir nicht auf die Strasse nach Griechenland. Lina war sehr geduldig. Nach langer Zeit hielt ein Auto und fuhr uns die restlichen fünfzehn Kilometer an die Hauptstrasse. Von dort waren es noch einmal gute fünfzig Kilometer bis zur Grenze.

Irgendwann waren wir in Polikastron, übernachteten in unserem Zelt am Truck stop und ich sammelte am nächsten Morgen ein paar Schnecken an der wenig befahrenen Autobahn nach Thessaloníki. Trucks nach Athen hatte es in Polikastron keine gegeben. Also entschlossen wir uns, bis nach Thessaloníki zu trampen und von dort aus den Bus zu nehmen. Wir waren froh, als uns zwei junge Griechen nach Thessaloníki zum Bahnhof fuhren. Sie legten Musik ein und unsere Stimmung wurde wieder besser.

Bis Lárisa nahmen wir den Bus, danach den Zug nach Athen. Mit den Zügen nach Athen war das so eine Sache. Sie waren billiger als der Bus. Es stand aber nicht dabei, dass es nicht ungewöhnlich war, dass die Züge in der Tageshitze gerne auch mal sechs oder acht Stunden warteten, bis sich die Lok wieder abkühlte. Mit vier Stunden Verspätung kamen wir in Athen an. 

Dann ging es auf die Fähre. Lina behielt diese Fahrt in keiner so guten Erinnerung. Offenbar dachte ich mir, jetzt sind wir ja erstmal zwölf Stunden auf dem Schiff und sie kann sowieso nicht weglaufen. Und hinterher auf der Insel kann ich ja wieder freundlich zu ihr sein. Vielleicht dachte ich mir auch gar nichts dabei, sie einfach links liegen zu lassen und mich mit meinen eigenen Problemen zu beschäftigen. Oder ich dachte mir, ich darf nicht zu freundlich zu ihr sein, sonst bekommt sie Angst und denkt, ich will mich an sie ranmachen.

Ich hatte mich entschlossen, meinem Vater einen Brief zu schreiben. Er hatte in den vergangenen Jahren immer wieder davon angefangen, dass unser Amberger Grossvater im Lauf der Zeit einen Betrag von vielleicht fünfzigtausend Mark auf einem Konto angespart hätte, der für unsere Ausbildung bestimmt sei.

Ich wollte das Geld nicht. Ich wollte auch keine Ausbildung machen. Ich hatte andere Probleme, aber dafür hatte er sich ja nie interessiert. Dieser Brief erreicht dich aus Griechenland, aber er könnte dich genausogut aus Kolumbien, Zimbabwe oder Indonesien erreichen. Jahre später würde Robert ihm einen ähnlich harten Brief schreiben. Manchmal war sowas nötig. Immerhin begriff unser Vater soviel, dass er auf mich keinen Einfluss mehr hatte und dass ich alles andere vorhatte als in seine Fussstapfen zu treten. Es waren vielleicht vier Seiten. Ich machte mir auch keine Kopie davon.

Lina kam irgendwann ziemlich verärgert an. 

- Okay, wenn du nicht mehr mit mir redest-

Oh. Jetzt sah ich, was ich angerichtet hatte. Ich war ja nicht alleine hier. Ich entschuldigte mich, versicherte ihr, dass das nichts mit ihr zu tun hatte und dass ich nur an meinen Vater einen Brief geschrieben hatte. Sie meinte noch, sie hätte auch nichts dagegen, sich in Kreta von mir zu trennen. Würde ihr nichts ausmachen, alleine Urlaub zu machen. Aber zum Glück bekamen wir gerade noch die Kurve. Dann gingen wir vom Schiff und waren auf der Insel.



Iráklion. Wir besprachen unsere Pläne für Kreta. Vierhundert Mark hatten wir von Vollrath. Die Hinreise war sehr billig gewesen. Ich schlug vor, zuerst die Arbeit zu erledigen und dann Urlaub zu machen. Sie war einverstanden. Also kümmerten wir uns zunächst um die Schnecken. So, welche waren das.

Die Schnecken. Albinaria torticollis und Albinaria retusa lebten nur auf der Insel Día. Día war die Insel, die zwölf Kilometer vor Iráklion lag und auf die niemand durfte, weil sie ein Forstschutzreservat für die Wildziegen war. Deshalb hatte niemand von dort Schnecken. Eine andere Schnecke, die Vollrath haben wollte, hiess Albinaria inflata doerfleri und lebte nur im Asteroúsia-Gebirge. Da konnten wir leicht hin, das war in der Nähe von Pitsídia. Albinaria sturanyi gab es offenbar nur auf dem Gipfel des höchsten Berges der Sitía-Halbinsel. Gut, im Sommer war das auch kein Problem, konnten wir hochgehen. Zwei andere Schnecken lebten nur bei bestimmten Dörfern am Westhang des Ida-Gebirges, wo wir auch gerne mal mit dem Taxi hinfahren könnten, wie Vollrath uns vorgeschlagen hatte. Insgesamt, hatte Vollrath gemeint, würde er zufrieden sein, wenn wir vier dieser sechs Schnecken mitbringen würden. 



Und dann gab es noch Albinaria rebeli. Wie die Fleissaufgabe bei einer Klassenarbeit. Albinaria rebeli war 1904 von einem Österreicher, einem gewissen Wiener Hofrat Dr. Rudolph Sturany auf einer Kreta-Expedition entdeckt und zwanzig Jahre später von einem polnischen Wissenschaftler benannt worden. Nach 1904 war sie nie wieder gefunden worden. Schlucht Kawusi war in der polnischen Publikation als Fundort angegeben�. Im Januar hatte ich mich aufgerieben und überall in der Schlucht bei dem ostkretischen Dorf Kavoúsi gesucht und nichts gefunden. Andere hatten das auch schon getan. Holländische Wissenschaftler, von der Uni Leiden. Die Schnecke war nach wie vor verschollen.

Doch in Cismar hatte ich mir noch einmal genau die Reiseberichte des Wiener Hofrats durchgelesen und mir war ein Gedanke gekommen. Kavoúsi lag in einem Tal etwa zwei Kilometer von der Mirabellou-Bucht entfernt im Innenland, wobei zwischen der Küste und dem Dorf noch ein kleiner Bergrücken verlief. Vielleicht handelte es sich gar nicht um die grosse Schlucht, die bei Kavoúsi aus den Bergen herunter kam und in der alle gesucht hatten. Vielleicht gab es noch eine andere kleinere Schlucht, in dem Bergrücken bei der Küste.

Denn der österreichische Schneckenspezialist hatte seine strapazenreiche Reise genau beschrieben. 

Zusammen mit dem Schmetterlingsforscher Hofrat Director Professor H. Rebel war er zunächst mit dem Zug von Wien bis Triest und von dort eine Woche mit dem Dampfschiff nach Chaniá in Westkreta gefahren. Strassen gab es im Orient nicht, und so waren die beiden Wiener Naturforscher im Mai 1904 von Westkreta kommend mit einem Dampfer zu einem kleinen Ort gefahren, der in jener Zeit kaum 100 Häuser zählte: Agios Nikólaos. 

Ein knappes Jahrhundert später hatte die überlaufene Touristenmetropole an der Mirabellou-Bucht Autobahnanschluss, fast stündliche Busverbindungen nach Sitía über Kavoúsi, dioxinbelastete Luft von einer ständig brennenden Müllkippe, verstopfte Strassen, fast zehntausend Einwohner und im Sommer nochmal gut doppelt so viele Touristen. 

Solche Probleme kannten Sturany und Rebel auf ihrer romantischen Expedition nicht. Die Luft war frisch, das Meer klar und die Strände sauber. Nur den Bus konnten sie jetzt nicht nehmen, wenn sie nach Kavoúsi wollten. 



Wir durchquerten mit einer Segelbarke bei vollständiger Windstille den Mirabellbusen in östlicher Richtung und landeten erst spät abends in einer romantischen Felsenschlucht, von der sich der Weg nach Kawusi hinaufzog.�



An einer anderen Stelle war von einem alten türkischen Hafen die Rede und von einem Maultierpfad ins Dorf. Der alte türkische Hafen von Kavoúsi. Wenn das stimmte, was Sturany und Rebel schrieben, dann musste es eine Schlucht gegeben haben, die sich zwischen Kavoúsi und dem Meer befand und wo es vor hundert Jahren in der Zeit der türkischen Besatzung einen Hafen gegeben haben musste. Es konnte keine Gebirgsschlucht gemeint sein. Wenn es diesen Hafen je gegeben hatte, dann musste er irgendwo an diesem kleinen Bergrücken gelegen haben. Ich entschloss mich, es noch einmal mit Kavoúsi zu versuchen.



Doch zuerst gingen wir in die Forstverwaltung in Iráklion, weil wir ja auf die Insel Día wollten. Dort waren sie zwar nur mittelmässig freundlich, aber Lina machte mit ihren dunklen Haaren einen guten Eindruck und ich konnte immerhin Griechisch, also sagten sie, wir sollten nächste Woche nochmal wiederkommen. Sie würden uns dann vielleicht erlauben, mit einem ihrer Boote rüberzufahren. Vier Angestellte der Forstverwaltung lebten im Sommer auf der Felseninsel. 

Dann fuhren wir mit dem Bus über Agios Nikólaos nach Pachiá Ammos, ein Küstenort sechs Kilometer vor Kavoúsi. Dort setzte ich mich erstmal an den Strand und Lina musste tierisch lachen. Denn ich hatte mich mit meiner Hose genau in einen Teerklumpen gesetzt und die Hose war hinüber. Auch diese Probleme hatte Hofrat Sturany seinerzeit nicht gehabt. Pachiá Ammos hatte heute einen der schmutzigsten Strände von ganz Kreta.

So, und jetzt folgten wir einer genialen Idee. Denn wenn wir nun von Pachiá Ammos aus einfach an der felsigen Küste diesen Bergrücken zwischen Kavoúsi und dem Meer entlanggehen oder entlangkraxeln würden, so hatte ich mir überlegt, mussten wir unweigerlich und spätestens nach sechs oder sieben Kilometern auf diesen alten türkischen Hafen und auf diese Schlucht treffen. Wo das auch immer war, aber genau dann, wenn wir die kleine weisse Schnecke finden würden, hätten wir unser Ziel erreicht.

Wir gingen los. Erste kleine Schlucht, keine Albinaria rebeli. Und weiter. Nächste kleine Schlucht, wieder nichts. Es folgten weitere Täler, ebenfalls ohne Ergebnis. Albinaria-Arten lebten hier, aber nicht die, die ich suchte. Es wurde heisser und heisser. Es war gar nicht so einfach, hier mehrere Kilometer zurückzulegen. Das kann nicht mehr weit sein, meinte ich zu Lina, die immer weniger Lust hatte, in der Mittagshitze an den schattenlosen Berghängen entlangzuklettern. Und das Terrain wurde immer schwieriger.

Ich konnte auch nicht sagen, wie weit es noch war. Sieben Täler hatten wir schon hinter uns. Trotzdem immer noch nicht die Hälfte der Strecke bis zum Ende des Bergrückens. Lina verlor den Mut. Sie hatte keine Lust mehr und wollte zurück. Ich konnte sie verstehen und versuchte sie zu trösten. Dann gab sie sich einen Ruck und meinte, nein, so schwach sei sie auch nicht, und ging weiter. Wir mussten höher den Hang hinauf, an der Küste wurde es zu steil. Wir gingen auf das nächste Tal zu. Es war tiefer als die vorigen. Etwas weisses lag auf dem Boden. 

Ich setzte den Rucksack ab und sah genauer hin. Okay, sagte ich zu Lina, wir haben gewonnen. Schau mal, was hier liegt. Ich hob das kleine weisse Schneckengehäuse auf.

- Ist sie das? Die du suchst?

- Ja, völlig eindeutig, das ist sie. Unter uns liegt der alte türkische Hafen von Kavoúsi.

Wenige Schritte weiter öffnete sich unter uns die kleine Felsbucht, die schon Sturany und Rebel in ihrem Reisebericht von 1904 als romantisch beschrieben hatten. Romantisch. Das war sie auch heute noch. Wir kletterten die Felsen hinunter und waren am Ziel. Unglaublich, dass es 1987 so etwas überhaupt noch gab.

Völlig einsam lag die kleine verwunschene Bucht an der Nordküste und wir hatten einen phantastischen Blick über das Meer bis nach Agios Nikólaos und die Berge. Wir stellten uns auf die Felsen, sprangen aus drei Metern Höhe in das klare blaugrüne Mittelmeerwasser, wo wir bis auf den Grund sehen konnten, badeten und tauchten stundenlang. Am Rand der Bucht standen ein paar alte Mauern, offenbar Reste des alten türkischen Hafens, und sogar eine Art Brunnen fanden wir. Und Schnecken. Viele. Albinaria rebeli. Wiederentdeckt nach dreiundachtzig Jahren.
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Höhe vierzehn Millimeter.



Sammlung Haus der Natur Cismar

Ga43 Clausiliidae

Inventarnummer HNC 13224��

Wir hatten genug zu Essen und auch genug Wasser, so dass wir erst einmal tagelang in dieser Bucht bleiben konnten. Die Einsamkeit und Abgeschiedenheit tat gut. Wir schliefen in unseren Schlafsäcken im Sand. Sommer 1987, ein kleiner Strand an der Nordküste Kretas, eine Bucht für uns alleine und wir sahen den ganzen Tag keinen einzigen Menschen.

Lina atmete langsam auf. Sie hatte schon befürchtet, die ganze Reise wäre mit solchen Strapazen verbunden. Doch nun war sie in ihrem Element. Von Einsamkeit hatte sie geträumt. Oder von Zweisamkeit, das war auch okay. Sie streichelte mich, vorsichtig, am Oberarm.

- Lass das, ich bin doch nicht schwul!

Das war meine Standardantwort für solche Situationen, allerdings war ich den Mädchen nie so attraktiv erschienen, dass ich sie häufig gebrauchen musste. Lina wunderte sich über das komische Vokabular, das wie das der Jungen einer achten Schulklasse klang.

- Du brauchst doch gar nicht schwul sein, ich bin doch ein Mädchen.

Sie schien es für wichtig zu halten, mich über diese Tatsache zu informieren. Aber grinsen musste sie auch ein wenig.

Ihre Laune wurde zunehmend besser. Am nächsten Morgen stand sie früher auf als ich und fing an, mich ein bisschen zu ärgern. Das machte sie wohl gerne. 

Sie piekste mich und stubste mich und hörte auch nicht auf, als ich ihr sagte, dass ich das nicht gut fand. Im Gegenteil, übermütig wie sie war, legte sie sich auf mich drauf und ich merkte, wie schwer das Mädchen überhaupt war. Ich bekam Panik. Im nächsten Moment würde sie mich küssen. Oh nein, sie war viel zu nah. Ich hatte wahrscheinlich seit Jahren kein Mädchen mehr berührt und jetzt lag sie auf mir drauf. Hätte mich nicht gewundert, wenn die letzte Berührung Viktorias Umarmung vor drei oder vier Jahren gewesen wäre.

Ich sagte Lina, sie solle runtergehen. Sie dachte nicht daran. Ich sagte es ein zweites Mal. Sie unterschätzte die Situation, unterschätzte, dass ich es schon längst nicht mehr witzig fand. Noch einmal sagte ich ihr, sie solle aufhören und von mir runtergehen. Doch sie lachte und fragte, ob ich es wohl überhaupt schaffen würde, sie von mir runterzuschmeissen. Dünn wie ich war. Es war nichts zu machen, sie liess es drauf ankommen. Also los. Einmal tief einatmen.

Tatsächlich, Männer waren stärker als Frauen. Sogar ich. 

Sie beschwerte sich, ich sei zu grob gewesen. Ich sagte, dass es mir leid tat, dass ich es aber als Selbstverteidigung empfunden hatte. Sie hatte die Grösse, es nachzuvollziehen und wir vertrugen uns bald wieder. Auch ich entschuldigte mich bei ihr, wenn ich etwas zu grob gewesen war. Nein, ich musste es offenbar tun, sie hätte sensibler sein müssen, meinte sie. So komisch es klang, aber dieser Tag brachte uns näher.

Sie wollte verstehen, warum ich solche Angst gehabt hatte. Zaghaft begann ich, ihr etwas von mir zu erzählen. Körperliche Nähe und Liebe, das wollte ich erst mit der Frau, die ich auch heiraten würde. Und dann kam die Überraschung: sie sagte, sie auch. Sie habe das gar nicht so gemeint vorhin. Manchmal habe sie ihre verrückten fünf Minuten und dann sei sie vielleicht etwas übermütig. Aber mit mir schlafen würde sie nicht wollen. Noch nie habe sie mit jemandem geschlafen. Dazu stehe sie auch. 

- Aber wart mal, du hattest doch einen Freund, Matthias Geller von der Jugend. Mit dem warst du doch vier Jahre zusammen.

- Ja, aber ich hab nie mit dem geschlafen.

- Was, echt nicht?! Und wenn er bei dir geblieben ist, wo hat er denn dann übernachtet?

- Na, neben meinem Bett natürlich. Da hat er sich auch immer brav beschwert.

- Neben deinem Bett? Im Schlafsack, oder wie?

- Ja, genau auf der Isomatte. Am Anfang wollte er selber auch nicht mit mir schlafen. Der dachte nämlich so wie ich. Nur am Ende machte er son bisschen Druck. Aber ich bin standfest geblieben, bis zum Schluss. Und ich bin stolz dadrauf.

- Das kannst du auch sein, da hast du auch allen Grund für. Echt, das ist selten. Wow. Vier Jahre. Und wer hat dann Schluss gemacht?

- Er hat eine andere Freundin gefunden, und mit der hat er dann auch ziemlich bald geschlafen. Hat mich ein bisschen enttäuscht. Hätte ich nicht von ihm gedacht.

- Gibt es viele Mädchen, die so denken wie du?

- Natürlich nicht, was denkst du denn? Nein, die konnten es doch immer gar nicht abwarten, bis sie endlich entjungfert waren. Damit sie mitreden konnten in der Schule. 

- Wie, haben die Mädchen sich da drüber unterhalten?

- Ja klar, ständig. Die Jungen etwa nicht?

- Nee, darüber eigentlich nie.

- Echt nicht?

- Nee, eigentlich nicht. Wir ham uns da nie drüber unterhalten. Ich mein, das ist auch jedem seine Privatsache, finde ich.

- Ich hab mich da auch nicht so gern drüber unterhalten. Naja, ich konnt ja auch nicht mitreden. Aber ich war ja eh Aussenseiterin.

Ich hätte nie gedacht, dass ich mit ihr auf dieser Ebene eine Gemeinsamkeit hätte. So widersprüchlich es klang, aber ihre Versicherung, dass sie nie mit jemandem schlafen wollte, den sie nicht heiraten würde, auch nicht mit mir, brachte uns viel näher als wir uns auf dieser Insel jemals hätten kommen können. So brach das Eis.

Ich meinte zu ihr, es gäbe da noch etwas, wenn sie das wissen wolle. Es interessierte sie. Ich erzählte ihr etwas von Viktoria. Von dem Traum, von den Münzen. Ich erzählte ihr die ganze Story. Und dass ich vielleicht nach Südamerika wollte. Am besten ein Ozean dazwischen. Es war das erste Mal, dass ich jemandem etwas von Viktoria erzählte. 

Spät kam der Halbmond hervor und schien auf uns herab. Ich war müde geworden. Okay, meinte ich zu ihr, dann lasst uns mal schlafen.

- Hey! Und was ist mit mir?!

- Wie?

- Na, ich will vielleicht auch was erzählen! 

- Äh, ja-. Ach so... hast du auch was zu erzählen?

- Ja allerdings, was denkst denn du?! Hast du dir mal überlegt, dass es noch andere gibt ausser dir?

Oh, hatte ich wohl nicht. Ich hatte mir über die Jahre wirklich angewöhnt, vollkommen parallel zu den Menschen zu leben und war gar nicht auf den Gedanken gekommen, dass sie vielleicht auch etwas zu erzählen hatte, etwas, über das sie bislang auch noch nie mit jemandem gesprochen hatte, etwas, wo es ihr guttun würde, jemanden zu haben, der ihr zuhörte.

Und nun kam eine zweite Überraschung.

Zum ersten Mal sprach ich mit einer Person, die wirklich an eine höhere Macht glaubte. Besser gesagt, die das wusste, die sich ihrer Sache sicher war. 

Linas Mutter war früh gestorben. Ihr Vater hatte den Tod der Mutter irgendwie Lina angekreidet und hatte immer, soviel wussten wir schon, Rosi bevorzugt. Lina wurde sehr schlecht behandelt. Und erst recht von ihrem Onkel. Der hatte sie beinahe mal vergewaltigt. Eines Tages hatte Lina ein besonderes Erlebnis gehabt. Ihre Mutter war an ihr Bett gekommen. Kurz nach ihrem Tod. Und hatte Linas Hand gehalten. Irgendwie hatte es die tote Lady geschafft, Lina die Hand zu geben und ein Gefühl rüberzubringen. Lina konnte sich von ihrer Mutter verabschieden und war sehr froh darüber. Eines Abends, als Lina im Bett lag. 

- Und du hast die Hand richtig gespürt?

- Ja, richtig gespürt. Ich hab richtig die Hand gespürt. Seitdem weiss ich, dass die Welt nicht so ist, wie sie uns weisgemacht wird.

- Hast du sie sehen können?

- Nein, sehen konnte ich sie nicht. Es war ja dunkel. Aber ich wusste genau, dass sie da war.

- Und hat sie was gesagt?

- Nein. Ich habe zwar nicht verstanden, wie das funktioniert hat, aber ich glaube ich habe verstanden, warum sie das getan hat. Ich glaub ich hab ihr leid getan. Sie hatte mich immer gemocht und es muss ihr leid getan haben, wie ich jetzt behandelt wurde. Ich glaube sie hatte ein schlechtes Gewissen, dass sie mich alleine gelassen hat. 

- Und wie lange hat das gedauert?

- So zwanzig Minuten. Oder ne halbe Stunde. Ich war noch klein damals.

- Und hat sie dich nochmal besucht?

- Ich hatte nur noch einmal kurz das Gefühl, sie wäre da. Paar Wochen später war das. Danach muss sie wohl ihre eigenen Wege gegangen sein.

Lina hatte sich nie getraut, diese Geschichte jemandem zu erzählen. Aus Angst, ausgelacht zu werden.

- Ja, das kann ich verstehen. Ich hab auch mal gelesen, dass sich viele Menschen das nicht trauen, solche Erlebnisse zu erzählen, weil sie Angst haben, dass sie schief angesehen werden.



Am nächsten Morgen war es wieder angenehm kühl. Wir standen auf und sie sah mich irgendwie komisch an. Irgendwas war. Nun, was war es denn diesmal? Sie stand auf, ging schweigend in den Schatten, zu der kleinen Mauer. Ich sagte nichts, stand langsam auf, ging auch zur Mauer und wartete, bis sie das Schweigen brach.

- Du musst keine Angst haben, es hat nichts mit dir zu tun. Ich hab nur heute meine Tage bekommen.

- Oh.

Okay, ich wusste es von M-K und Ursula, was für eine Plage es sein musste, der Frauen monatlich unterworfen waren. Mich würde es total nerven, jeden Monat immer wieder diese Beeinträchtigung, die ich auch vollkommen ungerecht fand, weil das andere Geschlecht so davonkam. Aus welchem bescheuerten Grund mussten Menschenfrauen überhaupt bluten? Was für eine sinnlose Verschwendung von ATP�! Konnte das nicht so organisiert sein, dass die ihre komische Plazenta oder was nicht einfach nach vier Wochen wieder resorbierten? Andere Tiere schafften das doch auch. Ich nahm das Mädchen ein bisschen in den Arm und es gelang mir tatsächlich, das Mitgefühl aus diesen Gedanken rüberzubringen. 

- Ich mach dir Salbeitee.

Sie war ganz überrascht und fast schon amüsiert. 

- Das ist doch nicht schlimm, ich bin doch nicht schwerverletzt! 

Sie erklärte mir, wie sie es empfand. So schlimm wie bei M-K war es bei ihr nicht. Nur baden wollte sie ungern, wenn sie ihre Tage hatte. Wegen der Infektionsgefahr.

Von ihrer Brust erzählte sie mir auch. Dass es sich schön anfühlte, wenn jemand sie berührte. Ich zum Beispiel. Nein, sagte ich ihr, das sollte sie lieber gleich wieder vergessen. Das würde zu weit gehen.



Ende der Woche entschieden wir uns, die nächste Schnecke zu suchen und den höchsten Gipfel im Sitía-Gebirge zu besteigen. Ein alter Steinmännchen-Pfad führte auf den Berg. Erst durch einen Wald, dann über die immer steileren Felsen. Die kühle Luft auf dem Berg tat gut und Albinaria sturanyi fanden wir auch. Auf dem Gipfel sonnten wir uns neben einer kleinen steinernen Kirche und sortierten Schnecken.

Der Aféndis Stravroménos war einer der schönsten kretischen Berge. Zumindest noch. Bis sie wenige Jahre später eine Zufahrtstrasse auf den Gipfel sprengen würden, um in 1476 Meter Höhe eine Empfangsstation zu bauen. Das rote Gestein würde wie üblich einfach den Berghang heruntergekippt werden, für die nächsten Jahrzehnte oder Jahrhunderte weithin sichtbar wie das triefende Blut des Berges, der bezeichnenderweise Gekreuzigter Herr hiess. Vor nichts hatten sie Respekt. 

Danach verbrachten wir noch ein paar Tage in unserer Bucht. Wir fanden sogar den alten Maultierpfad, der vom alten türkischen Hafen nach Kavoúsi geführt hatte. An vielen Stellen war er abgebrochen, aber an einigen Stellen, wenn wir genau hinsahen, konnten wir die historischen Steine sehen, die den uralten Pfad hielten. Man müsste ihn einmal restaurieren.



In der Forstverwaltung in Iráklion waren sie gesprächig. Sie liessen sich von mir alles erklären, ich zeigte ein paar Publikationen mit Bildern von Schnecken und sie versprachen, uns mit einem Boot auf die Insel fahren zu lassen. Aber nur für zwei Tage. Damit hatte ich gar nicht gerechnet. Wir sassen auf einem Balkon über einer der engen Strassen der staubigen Hauptstadt Kretas. Dann meinte der Chef, ich sollte mit seinem Kollegen mit dem Motorrad zum Hafen fahren, wo er mir das Boot zeigen würde. Lina würde solange mit ihm hier bleiben und warten. Der Chef wechselte noch ein paar Worte mit seinem Untergebenen, mit dem ich gleich losfuhr.

Anstatt zum Hafen zu fahren, zeigte er mir erstmal die Sehenswürdigkeiten der Stadt. Ich wusste, wo es zum Hafen ging und fragte ihn, wieso wir nicht runterfuhren. Sigá sigá, meinte der Motorradfahrer, langsam langsam. Endlich kamen wir am Hafen an und er zeigte mir das Boot, Tharalléos hiess es, eines der grösseren und nicht zu übersehen. Hätte er mir wirklich nicht erst zeigen müssen, eine kurze Beschreibung hätte genügt. Doch anstatt jetzt direkt zurück zu fahren, kurvte er wieder durch die Stadt, machte ziemliche Umwege und kam erst nach einer Dreiviertelstunde zurück zur Forstverwaltung. 

Lina war immer noch auf dem Balkon, zusammen mit dem Chef. Sie wusste nicht, ob sie mir in die Arme fallen sollte oder nicht. Sofort war klar, warum der Typ eine ganze Dreiviertelstunde auf dem Motorrad vertrödelt hatte, für eine Sache, die er auch in fünf Minuten hätte erledigen können. 

Okay, wir hatten die schriftliche Erlaubnis, nach Día zu fahren. Aber Lina hatte eine gestrichene Dreiviertelstunde nichts anderes zu tun gehabt, als zu begründen warum sie nicht mit dem aufdringlichen, penetranten und ausserdem noch fetten und unattraktiven Chef der Forstverwaltung schlafen wollte. Nein, so charmant wie die Italiener waren die Griechen auf keinen Fall.

Lina hatte ihn sogar gefragt, ob er verheiratet sei, und was seine Frau dazu sagen würde. Hatte er wohl nicht mit gerechnet und verlegen ein paar Sätze gemurmelt.

Wir übernachteten mit unseren Schlafsäcken im El Greco-Park und waren am nächsten Morgen auf dem Fischerboot Tharalléos. Am Nachmittag sammelten wir Schnecken auf der verbotenen Insel Día.



Die beiden Häuser der Forstverwaltung lagen im Westen, wo auch der Bootssteg war. Eine Piste durchquerte die ganze Insel. Wir fanden alle Schnecken, für die wir gekommen waren und übernachteten beim Häuschen. Bevor das andere Boot am Nachmittag des nächsten Tages nach Chersónisos fahren würde, wollten wir noch einmal in einer Bucht im Süden der kleinen Felseninsel baden. Einen Sandstrand gab es nicht. Sonst hätte es hier auch keine Wildziegen gegeben, sondern nur Hotels und Müll. Die Felsen an der Küste fielen alle schräg ins Meer ab. Wir konnten uns nicht an das Wasser legen.

Auf der gegenüberliegenden Seite der Bucht sahen wir auf einer Halbinsel ein paar flachere Felsen, zogen uns aus, schwammen einen halben Kilometer quer über die Bucht und legten uns auf die Felsen in die Sonne. Ich stocherte in der Erde zwischen Felsen und Stachelgewächsen herum. Eine kleine Schnecke lag zwischen den Steinen. Ungewöhnlich. Sie hatte keine Rippen. Und sie war nicht weiss, eher rosa. Ich hob sie auf und sah sie mir an.

- Äh, Lina-

- Ja, was ist denn?

- Wir haben - ein Problem.

- Wieso?

- Kannst du mal kucken und sagen, was ich hier in der Hand habe?

- Mmm- ne Schnecke, denk ich mal, wieso? 

- Wie heisst die?

- Weiss ich doch nicht.

- Das ist vollkommen korrekt. Das kannst du ja auch gar nicht wissen, wie die heisst, weil sie keinen Namen hat. Und genau das ist unser Problem.

- Wie meinst du das?

- Lina, ich hab eben ne neue Schneckenart entdeckt. Scheisse, ich muss unbedingt fünfzig Schnecken sammeln! Wieviel Zeit haben wir noch bis das Boot nach Chersónisos fährt?

- Halb drei - halb vier - halb fünf - zwei Stunden.

Ein zweites Problem war, dass wir nicht einmal Badehosen dabei hatten, wo wir die Schnecken hätten reintun können. Während Lina zurückschwamm und aus meinem Rucksack eine leere Fotokapsel holte, sammelte ich wie ein Verrückter im Akkord die Schnecken zwischen den Felsspalten. Es war tatsächlich eine neue Art�. Vollrath würde begeistert sein. So unglaublich es klang, diese kleine Insel beherbergte noch eine dritte endemische Albinaria-Art, also noch eine, die es nur hier und nirgends anders auf der Welt gab. Schon nach so wenigen Tagen hatten wir unser Urlaubsgeld bereits voll verdient.



Von Chersónisos trampten wir an die Südküste ins Asteroúsia-Gebirge. Wir suchten uns einen kleinen Ort aus, Trís Eklisiés, wo nur Einheimische Urlaub machten. Es gab Moskitos. Überall, wo die Griechen ihre Freizeit verbrachten, gab es jede Menge Müll. Moskitos lebten in Müll. Wir brauchten das Moskitonetz und stellten in einer Höhle das Zelt auf. Die Schnecken hatte ich schnell gefunden. Dann hatten wir wieder Urlaub.

Wir schwammen um einen Felsen und entdeckten einen weiteren schönen Strand, zu dem keine Strasse führte. Noch nicht. In Klammern und so weiter, ich spare mir es, jedesmal dazuzuschreiben wie solche Orte wenige Jahre später aussehen würden. Wir legten uns in die Sonne, Lina nahm ihr Bikini-Oberteil ab, sonnte sich und ich spielte ein wenig verträumt im Sand. Ich liess den Sand auf Lina rieseln und wischte ihn dann wieder zur Seite. 

Lina döste in der Sonne und rührte sich nicht. Sand auf ihren Beinen, und wieder runtergewischt, und wieder neuer drauf, Sand auf ihren Füssen, Sand auf ihren Bauch. Irgendwann war der Sand auf Linas Brust. Okay, ich konnte ihn ja auch von ihrer Brust wieder runterwischen. So schlimm war das auch nicht. Eigentlich fühlte es sich sogar recht schön an. Ich hatte noch nie die Brust von einem Mädchen berührt. Noch ein bisschen Sand draufrieseln. Und wieder runterwischen. Lina hielt still und bewegte sich nicht. Eigentlich war es ungewöhnlich, dass sie sich so lange nicht bewegte. Ob sie sich noch ein paar Augenblicke länger nicht bewegen würde? Für einen kurzen Moment blieb die Zeit stehen. War es eine Stunde, waren es zwei? 26. Juli 1987, am Strand von Trís Eklisiés. Und wieder runterwischen.

- Oh, was mach ich denn da?

Ich zuckte zurück und hörte auf. Lina setzte sich hin, lachte und meinte, sie habe sich schon gewundert und es richtig genossen. 



Sieben Tramps brauchten wir durch die Mesará bis zum Bunker in Kommós bei Pitsídia. Jetzt konnten wir richtig Urlaub machen. In drei Tagen würden wir mit dem Taxi noch ins Ida-Gebirge fahren und die letzten beiden Schnecken sammeln. Wir übernachteten zwischen Wacholderbüschen an der Steilküste über dem Strand bei Pitsídia. Hier konnte man auch nackt liegen. Einmal kam zwar einer von den Spannern an, aber sonst blieben wir ungestört. So schön unsere Bucht in Kavoúsi gewesen war - die Strände von Pitsídia und das malerische verschlafene Dorf gefielen Lina so sehr, dass sie ein Jahr später mit Ilka noch einmal hier Urlaub machen würde. 

Ich sollte sie streicheln, meinte sie zu mir, als wir auf unserem Platz zwischen den Büschen über dem Strand lagen. Okay, leg dich auf den Rücken.

- Nicht so. Du streichelst mich ja wie einen Hund.

Dieser Spruch fiel wirklich. Ich hatte nie gelernt, ein Mädchen zu streicheln. 

Andere Sprüche von ihr blieben mir auch in Erinnerung. 

- Ich mag Männerärsche.

Was an Männerärschen wohl interessant sein sollte?



Zwanzig Jahre später. Lina und ich lagen erst am Strand, gingen dann nach Pitsídia ins Dorf und setzten uns in ein Kafeníon. Lina und ich sahen uns an. Ob wir noch nach Mátala gehen wollten? Wir lächelten uns an und gingen ein wenig die Strasse Richtung Ortsausgang entlang, Hand in Hand. Die Strasse, die zur Pension Panorama führte. Vor zwanzig Jahren hatten wir uns hier in Pitsídia darauf geeinigt, dass wir uns wie Bruder und Schwester verstehen wollten. Ich hatte keine Schwester, und sie keinen Bruder. Okay, zugegeben es war mein Vorschlag gewesen und sie hatte zugestimmt. Die zwanzig vergangenen Jahre hatten wir zwar nicht so viel Kontakt gehabt wie Geschwister. Aber das war egal.

Sie hatte eine kurze blaue Jeanshose an, ein helles T-Shirt und es war warm. Es war wie vor zwanzig Jahren, nichts hatte sich verändert. Wir schlenderten zurück ins Dorf, standen irgendwann vor dem alten Kafeníon neben der Bäckerei und schauten uns an. Ich stellte ihr eine Frage.

- Wie lange haben wir uns jetzt nicht gesehen?

- Ich weiss es nicht, ist doch egal. Mir ist als wäre es gestern gewesen.

- Aber wir sind beide vierzig, das ist doch zwanzig Jahre her.

- Na und? Was macht das für einen Unterschied. Hauptsache wir sind heute hier.

- Du hast ein paar mehr Falten im Gesicht. Du bist wirklich vierzig. 

- Du auch. Das ist normal. Sieht aber trotzdem gut aus.

- Bei dir auch. Eigentlich haben wir uns gar nicht verändert.

Es hatte sich nichts verändert. Wir waren beide vierzig Jahre alt.



So wurde es am Ende ein schöner Urlaub, trotz der Strapazen auf der Hinreise und der unerfreulichen Episode auf der Forstverwaltung, die sie mir zu Recht ankreidete. Nur ihr Onkel war noch schlimmer gewesen. 

Ja, ihr Onkel. Beinahe hätte er sie vergewaltigt. Unter irgendeinem Vorwand hatte der Verwandte das Mädchen in sein Haus gelockt. Das Haus gegenüber ihrem Zuhause, er wohnte im selben Neubaugebiet. Sie hatte soviel Glück gehabt, dass jemand zufällig geklingelt hatte und sie in der allerletzten Minute gerade noch aus dem Haus gekommen war. Damals, mit sechzehn. 

Lina nahm mich mit zu einer Horrortour durch die einzelnen Zimmer des Hauses. Überall versperrte Fluchtmöglichkeiten, verschlossene Fenster, die im Erdgeschoss mit Schlüssel abgeschlossen waren, die Fenster im zweiten Stock zu hoch, der Typ, der zehnmal so stark war wie sie, die Sackgasse, in die die Kellertreppe führte. Sie hatte keine Chance mehr gesehen. Im letzten Moment die rettende Klingel, die Nachbarin an der Türe und die trickreiche Flucht, ich komm gleich wieder, muss nur noch kurz das Mehl holen... Nie wieder hatte sie dieses Haus betreten, auch nicht in Begleitung.

- Was mag das bloss für ein Mensch sein? Als was arbeitet der denn?

- Als Busfahrer.

- Busfahrer?

- Ja.

- Wart mal. Wo kommst du nochmal her, aus Ostpreussen?

- Litauen. Das ist da in der Nähe.

- Und dein Onkel auch?

- Ja, warum?

- Ist das son dicker, mit som ganz stark ostpreussischen Akzent?

- Ja, ich hasse das, der hat nie richtig Deutsch gelernt. Der ist nicht dick, der sieht nur so aus. Das sind alles Muskeln. Warum-

- Oh nein. Fährt der die Strecke zwischen Grömitz und Neustadt?

- Ja, die fährt der, jeden Tag, warum? Kennst du den?

- Allerdings kenn ich den. Ich kenn alle, die da fahren. Das gibts doch nicht. Das ist der netteste Busfahrer, den ich kenne.

- Echt? Du kennst den?

- Unglaublich. Wie man sich täuschen kann. Der Ostpreusse ist dein Onkel. Ich fass es nicht.

- Wenn du ihn das nächste Mal siehst, sag ihm nicht, dass du mich kennst. Denn dann wird er nicht mehr nett zu dir sein.



Im Truck stop Keratsíni in Piréus gab es keine Trucks nach Jugoslawien. Aber wir hatten noch genug Geld übrig und konnten auch den Zug bis Salzburg nehmen. Vor Niš waren wir schon wieder dabei, uns zu streicheln. Nein, so ging das nicht. Zuviel Nähe. Wir einigten uns darauf, uns einfach zu sagen, wir seien nicht mehr in Kreta, und berührten uns nicht mehr. Ich vermisste die Zärtlichkeit. Später erfuhr ich, sie auch. Aber wir waren wohl nicht füreinander geboren.

Deutschlands Bahnpreise waren zu teuer und so trampten wir ab Salzburg Grenze weiter nach Norden. Mit einem Auto kamen wir bis Hagen, wo Lina Verwandte hatte. Am nächsten Tag ging es mit Mitfahrgelegenheit von Bochum weiter nach Hamburg. Mit allen Schnecken in der Tasche, die Vollrath sich gewünscht hatte. Plus einer neuen gratis dazu. 



Mein nächster Job war es, Vollrath beim Aussortieren der gesamelten Schnecken zu helfen und sie in den Museumscomputer zu hackern. Über die neue Schneckenart von der Insel Día war er begeistert. 

Der August verging. 

Dann kam der September.

Es hatte sich kein Weg geöffnet. Keine Ausbildung, kein Job, Jochen war bei der Bundeswehr. Der Weg nach aussen war frei. Ich hatte alles gelesen, was ich wissen musste. Die Bibel, Norberts Bücher von Rüdiger Nehberg, den Reiseführer Per Anhalter durch die Galaxis, nochmal Viktorias Briefe. Ich konnte Englisch, Französisch, Griechisch. Ich wusste, dass ich los musste. Das Leben lag vor mir. 

Ein Absatz aus Per Anhalter durch die Galaxis hatte einen besonderen Klang.



Das Problem ist, oder vielmehr eins der Probleme, denn es gibt viele, von denen ein ansehnlicher Teil unablässig die Zivil-, Handels- und Schwurgerichte aller Gegenden der Galaxis und, wo es möglich ist, besonders die korrupteren lahmlegt, dieses.

Der vorangehende Satz ist logisch, das ist nicht das Problem.

Das ist es:

Veränderung.

Lesen Sie ihn nochmal, und Sie werden ihn verstehen.



Man konnte es auch kompliziert ausdrücken. Viktoria hatte es weniger kompliziert gesagt.



Mechthild war wenig begeistert. Gerade jetzt, wo sie wegen der Volkszählung nun die ganzen Bescheide zugeschickt bekamen. Aber sie war einverstanden, dass ich ihre Adresse als postalische Adresse angab. Als meine Postzentrale. Wenn ich ihr dann von irgendwo eine Adresse angeben würde, würde sie mir dann meine Post nachschicken. 

Es war eine schwere und verantwortungsvolle Aufgabe, die sie sicherlich überforderte. Und sie hatte bald auch ein schlechtes Gewissen. Aber an Leute wie Swantje, Fred Bender, Norbert oder Jochen konnte ich mich nicht wenden - sie würden bald aus Neustadt wegziehen und ihre eigenen Wege gehen. Holzers wohnten schon lange in Neustadt und so schien mir das am sichersten.

Norbert hatte das Abitur in Oldenburg bestanden und ruhte sich aus, schrieb wie ich einen lustigen Lebenslauf für die Kriegsdienstverweigerung, kümmerte sich um eine Zivildienst-Stelle, ging mit Matthias auf Wanderungen. Matthias machte eine Lehre in einem Neustädter Elektrogeschäft. Norbert und ich besprachen, was werden sollte.

Meine Schulsachen hatte ich 1985 in zwei Kartons verstaut. Nun nahm ich sie nochmal hervor und packte neu. Ich konnte mich nicht entscheiden, was ich wegwerfen wollte. Mechthild hatte zugesagt, einen Karton von mir aufzubewahren. Aber nur einen. Mehr Platz sei nicht. Norbert und ich überlegten und kamen darauf, die Sachen aufzuteilen. Ein Karton zu Mechthild und der Rest, darunter auch Sachen von Norbert, zu Irene. Westerwalds würden am Hafensteig auch noch länger wohnen, nahmen wir an.

Zu Irene kam ein riesiger Karton voll mit Papieren, die es bei den BDKs der Grünen immer geregnet hatte. Anträge, Parteiprogramme, jede Menge Altpapier. Norbert hatte hunderte von Milchpackungen von Aldi gesammelt, ausserdem riesige grüne gläserne Gärballons. Alles landete im Hafensteig auf dem Dachboden. 

Ich wusste gar nicht, wer Irene wirklich war. Irene Westerwald kam tatsächlich aus dem Westerwald, hatte drei Schwestern und einen Bruder und hatte in Göttingen eine Buchhandels-Lehre gemacht, bevor sie eine Ausbildung zur Lehrerin begonnen hatte. In Göttingen, wo sie in der traditionsreichen Peppmüller-Buchhandlung gearbeitet hatte, hatte sie auch ihre beste Freundin kennengelernt. Melanie, eine Mitarbeiterin bei Peppmüller, hatte später einen Medizinstudenten geheiratet und Kinder bekommen. Drei inzwischen, der jüngste Sohn war gerade zwei Jahre alt. Momentan war sie allerdings gerade dabei, sich damit zu beschäftigen, wie sie sich wohl am unauffälligsten an einen gewissen Dr. Domrös ranmachen könnte. Es gab regelmässige Probetermine im Orchester des Weender Krankenhauses. Frankes spielten Geige. Irene war um 1981 nach Neustadt gezogen und arbeitete als Lehrerin an einer Schule für Lernbehinderte. 

Auch davon, wer Mechthild, Gerwin und ihre drei Kinder waren, bekam ich wenig mit. Mechthild hatte viel zu tun mit ihren drei Kindern. Sie war eine bewunderrnswerte Frau. Mit über vierzig würde sie in den neunziger Jahren nach Kiel gehen und dort Sozialpädagogik studieren. Auch Mechthild lernte mich kennen als jemand, der sich nie für andere Menschen interessierte, der nie gelernt hatte, zu fragen, wie es anderen Menschen ging. Und genau so würden sie mich in Erinnerung behalten.

Für Irene und Joachim waren wir die Forumskinder. Am 31. August 1987 feierte Irene ihren Geburtstag. Westerwalds feierten gerne, ausgelassen, mit niveauvollen Musikdarbietungen. Ich verpasste aus irgendeinem Grund den Termin. Vielleicht hatte sie auch vergessen, Norbert und mich einzuladen. So bekam ich wieder mal nicht mit, wer ihre Geschwister waren. Ihre beste Freundin aus Göttingen kam sie allerdings in diesem Jahr nicht besuchen. Zuviel Stress hatte sie mit ihrem Baby. 

Ich entschied mich, eine Abschiedsfeier zu geben. Irene bot an, bei sich. Sie hatte mir in mühsamer Kleinarbeit nach meiner Anleitung einen Rucksack auf ihrer Nähmaschine genäht. Es war Anfang September. Vielleicht zehn oder zwölf Leute kamen. Wir zeigten noch einmal die Dias der Kreta-Touren, Norbert hatte richtig schöne Dia-Serien vorbereitet. Und ich rezitierte noch ein paar Passagen aus Kurts Tigergeschichte. 



Damals, als wir von der Mandschurei heruntergekommen sind, mit der vierten, der achten und dem Grossteil der siebten Armee...



Die drei vielleicht bedeutendsten Theaterstücke, die Kurt inszeniert hatte, hatten alle mit dem Wort damals begonnen. Die Tigergeschichte war Kurts Meisterstück gewesen. Sehr lange hatte ich für das Schlusscrescendo geübt, dieser schwierigste Text, den es im europäischen Theater überhaupt gab. Die Schwierigkeit wurde im wirklichen Theater dadurch gesteigert, dass der Schauspieler des Ein-Mann-Stückes schon eine Stunde und siebzehn Minuten lang gespielt hatte, bis der Schlussmonolog auf dem Programm stand. Ich hatte es da einfacher und bekam es trotz einer Woche Üben nicht ganz fehlerfrei hin. Aber immerhin fast.



Dario Fo: Geschichte einer Tigerin. China, 1945. Ein Dorf hält sich zwei Tiger und verjagt damit nacheinander die verschiedenen Besatzungsmächte. Die kommunistischen Funktionäre verbieten ihnen das zwar, sind aber dann doch froh, dass mit den Tigern noch einmal die Soldaten von Tshiang Kai-Shek verjagt werden konnten. Aber nun hat die Revolution gesiegt und die Tiger sollen ins Museum. Nein, in den Zoo. 



"Aber wieso, im Zoo?"

"Keine Widerrede! Sie werden nicht mehr gebraucht. Wir brauchen den Tiger nicht mehr, weil wir keine Feinde mehr haben. Es gibt nur noch das Volk, die Partei und die Armee. Die Partei, die Armee und das Volk sind eins. Es gibt natürlich eine Führungsspitze denn wo keine führung ist da gibt es keinen kopf und wo es keinen kopf gibt da fehlt auch jene dimension einer ausdrucksfähigen dialektik die die leitung ermöglicht die selbstverständlich von der führungsspitze ausgeht sich dann jedoch an der basis entwickelt welche aufnimmt und diskutiert was die führungsspitze an anweisungen vorschlägt nicht als übergewicht von macht sondern als eine art determiniertes unverändertes gleichgewicht damit sie angewandt werden in einer aktiven horizontalen aber ebenso vertikalen koordinierung der besagten massnahmen eingegliedert in die position der these die sich dann von unten aus entwickeln um nach oben zurückzufliessen jedoch von oben nach unten in einer positiven wechselseitigen demokratischen beziehung-"

"Die Tiger!!!!" 

(Er spielt eine heftige Attacke gegen die Funktionäre.)

"GRRRROOOOOOOOAAAAAAAAARRRRR!!!!!"



Den wichtigeren Karton gab ich Mechthild. Dort war eigentlich alles drin, was wichtig gewesen war. Die Ringbücher mit den Comics, die Schulhefte, Zeugnisse, die Briefe von Viktoria, Notizen zum Drehbuch, Tagebücher. Ich sagte Mechthild noch einmal, dass der Karton wichtig sei.

Gerwin gab mir zwei Adressen. Eine in Kanada und eine in Brasilien, an der Amazonasmündung. Erst später erfuhr ich, dass Gerwins Verwandte in Surinam eine Farm gehabt hatten und er einmal dort gewesen war. Ich war nicht sicher, ob ich an den Amazonas wollte. Mexico vielleicht eher. Ich nahm mir vor, Spanisch zu lernen.

Die Bilder, die ich im Lauf der Jahre gemalt hatte, verteilte ich. Axels Eltern, Gerwin, die Mühlenberg-Klinik. Die meisten sah ich nie wieder. Das Glasscherben-Bild Lorscheid wanderte mit Fred Benders Hilfe auf irgendeinen Speicher einer Mietwohnung am Sandberger Weg. Nur ein paar Fotos blieben von diesem Bild erhalten.



Neustadt, Brückstrasse, die Ampel bei der Hafenbrücke. Ich wollte rechts abbiegen und radelte langsam rüber, vorbei an den malerischen Fischerbooten. Die Bullen standen oft an dieser Stelle der Einbahnstrasse und waren damit beschäftigt, Radfahrer abzukassieren, die in die andere Richtung auf dem breiten Fussweg fuhren, weil sie keinen miesen Umweg mit Bergtour fahren wollten. Die Stelle war sehr lukrativ. Und nun kam ausgerechnet noch einer, der einfach bei Rot rechts abbog. Unglaublich. Sie hechteten hinter mir her. Mit mir war ihnen ein ganz grosser Fisch ins Netz gegangen. Aber ich hatte kein Geld dabei. Also Personalien aufschreiben. 

Ein paar Tage später und eine Ampel weiter, gegenüber der Linden-Apotheke, bei der Friedenseiche. Dort, wo Manfred wohnte. Völliger Schwachsinn, bei total leerer Fahrbahn nicht rechts abbiegen zu dürfen. Ich wusste gar nicht, dass in der DDR an solchen Stellen ein grüner Pfeil angebracht war, sodass Rechtsabbieger jederzeit abbiegen konnten. Polizisten wie diese konnten nicht auf diese Idee gekommen sein.

Ich bog langsam ab und hatte hinten die Bullen nicht stehen gesehen. Sie kamen an. Sogar dieselben wie letztes Mal. Waren sich nicht sicher, ob sie mich nicht schon mal gesehen hatten. Okay, wieder kein Geld dabei, wieder Name und Adresse. 

Es war einfach genial. Hier war ich in Deutschland. Und ich wusste, es gab bestimmte Sachen, die waren nur hier in diesem Land möglich. Ich sah es als Abschiedsgeschenk. Einmal kostenlos bei Rot über die Ampel zu fahren und von dämlichen Bullen erwischt zu werden. Und zweimal war doppelt so schön. Ich hatte kein Mitleid. Sie hatten ja die Möglichkeit. Sie hatten ein Gehirn. Was für eine jämmerliche Show gaben sie ab.

Monate später klingelten in einer völlig anderen Stadt andere Bullen an Norberts Haustür. Nicht nur einmal. Denn mit Hilfe noch anderer Bullen waren die Bussgelder mit ihren ganzen Mahngebühren inzwischen zu stattlichen Summen herangewachsen. Wie reich musste dieser Staat sein, es sich leisten zu können, solche Arbeit auch noch aus der öffentlichen Hand zu bezahlen. 



Donnerstag, 9. September 1987



Frühstück bei Marilena in Mainz. Moderne helle Möbel, schöne Bücherregale mit Lexikon-Bänden. Wir sassen uns gegenüber am Tisch und unterhielten uns. Viktoria kam vorbei. Mit Krücken, sie musste sich wohl das Bein gebrochen haben. Wir sahen uns kurz in die Augen, vielleicht fielen zwei Worte, dann ging sie weiter. Ich unterhielt mich weiter mit Marilena.

Auf dem Tisch hatte ich einen Brief von Viktoria. Ich las den Brief. Geschrieben mit blauer Tinte, genau wie früher. Einen Satz las ich mir nochmal durch. Ich bin nicht mehr die Frau, die Du kennst. Ich bin zu einer Liebenden geworden. Den Rest überflog ich nur noch, soviel Zeit hatte ich jetzt nicht. Ihr Gesicht habe sich verändert. Sie sei aber von ihrer Krankheit erholt, sei jetzt okay. Moment - was stand als Anrede drüber? Tatsächlich, Lieber Wilfried. 

An einer Ecke stand Axel. Oder war es Jochen? Ich ging an ihm vorbei und zitierte einen Spruch von Otto Waalkes. Deine Briefe waren immer zum heulen. Denn du schriebst sie mit Tinte. Äh- auf Zwiebelhaut�. Er musste lachen. Auch darüber, dass ich mich versprochen hatte.

Jetzt musste ich ihr eine Antwort schreiben. Erster Absatz. Den Begriff Frau hatte sie genannt. Was für ein komischer Ausdruck. Ausserdem brauchte sie sich doch nicht zu entschuldigen, dass sie sich verändert hatte. Das war doch klar, nach so langer Zeit. Für mich hat sich durch deinen Brief gar nichts verändert, schrieb ich ihr im nächsten Absatz. 

Aus ihrem Satz ich bin zu einer Liebenden geworden konnte ich nicht viel lesen. Offenbar hatte sie sich in jemand verliebt, und sicherlich nicht in mich. Ich entschloss mich, ihr zwei Sprüche aus dem ersten Korintherbrief zu schreiben. Ich nahm die Bibel und fing an, sie herauszusuchen. Wo war das noch, Kapitel 13...



In diesem Moment wachte ich auf. Oh. Es war schon immer etwas Besonderes gewesen, von Viktoria zu träumen. 

Ich nahm den nächstbesten Zettel und schrieb den Traum auf. Das Gefühl war wie damals, ich war verliebt, immer noch. Wie sehr wünschte ich ihr, sie wäre glücklicher als ich. Doch so unglücklich war ich auch nicht. Auch unglücklich verliebt zu sein war ein schönes Gefühl. Erst recht an solchen Tagen. Ich nahm die Bibel aus dem Regal und las mir im ersten Korintherbrief das Kapitel 13 durch. 



Sie hatte sich verändert. Doch das hatte sie mir eigentlich schon vor sechs Jahren geschrieben, und nicht im Traum. Die Träume spiegelten eine Traumwelt. Ich wusste genau, dass ich sie nicht mit der Realität vermischen durfte. 

Das Problem war, dass ich mir nicht über den Weg traute. So schön solche Träume waren. Schon im Mai 1980 hatte ich mir nicht mehr über den Weg getraut und hatte mich für siebenhundert Kilometer Entfernung entschieden. Ich wusste, dass ich nicht so stark war. Nun sank diese Entfernung dahin, und die Versuchung wurde grösser, sie wieder zu kontaktieren. Dann eben ein Ozean. Wenn ich der Versuchung nicht mehr wiederstehen könnte, und ihr unbedingt einen Brief schreiben musste, dann wäre wenigstens ein Ozean dazwischen. Einen Brief aus Brasilien zu bekommen, wäre sicherlich weniger bedrohlich.

Okay, sie konnte nichts dagegen machen, irgendwann würde sie mich so oder so heiraten. Aber wann, das hatte ich nicht geträumt im April 1977, und so konnte sie sich diesen Zeitpunkt hübsch selber aussuchen. 

Oft träumte ich von ihr. Immer trat sie nur sehr kurz in Erscheinung. Heute hatte sie mir einen Brief geschrieben. 



Norbert plante in dieser Zeit eine Fahrrad-Tour nach Spanien, musste Mitte September aber nochmal für eine Woche woanders hin, vielleicht nach Recklinghausen zu Kurt oder mit Matthias auf eine kleine Wanderung. Etwa um den 14. September herum verliess er das Haus. Ich wies ihn darauf hin, dass wir uns jetzt verabschieden mussten. 

- Das hat doch noch Zeit bis ich wiederkomm.

- Nein, weil ich bin dann nicht mehr da. Oder zumindest höchstwahrscheinlich nicht mehr.

Ich sagte ihm nochmal deutlich, dass wir uns jetzt nicht mehr sehen würden, weil ich danach weg sei, und wenn er zurückkäme, sei er alleine. Ein bisschen ärgerte ich mich über ihn, weil er mich irgendwie nicht ernst zu nehmen schien. Immerhin, es gab eine kleines feedback, dass er es doch begriffen hatte. 

- Ach so, dann sehn wir uns also nicht mehr jetzt?

- Ja genau. Wir müssen uns jetzt verabschieden.

Norbert war offenbar nicht darauf vorbereitet. Mich wunderte das, weil meine Feier bei Irene ausdrücklich als Abschiedsfeier gedacht gewesen war. Warum nahm mich eigentlich nie jemand ernst?

Streng genommen konnte ich es ihm ja auch nicht verübeln. Viel besser als unser Vater war ich auch nicht - wenn ich etwas sagte, war es entweder oberflächlicher und banaler Kram oder irgendwelche albernen Witze. Ich hatte sehr viel von unserem Vater und mochte auch seine oft alberne Art gerne. Über ausgereifte Gedanken mit Tiefgang sprach ich selten. 

Die einzige Person, bei der das anders gewesen war, war Viktoria. Aber das hatte mir ja auch nichts gebracht. Selten äusserte ich Gedanken mit Substanz. Und bei Norbert wohl besonders selten.

Vielleicht beruhte es ja auf Gegenseitigkeit. Damals, in Mainz, in den Tagen vor dem sechsten Mai 1980, hatte ich ihn nicht verstanden. Und danach hatte ich eigentlich auch nie wieder Lust gehabt, ihn zu verstehen. Und er mich eigentlich auch nicht. Wenn das Essen fertig war, sagte Norbert hopp. Die Zeit war grau und es bewegte sich wenig.

- Ja, also dann tschüss, ich muss los-

- Okay, also dann, machs gut.

Eine kurze trockene Umarmung. Er ging los und ich blieb alleine zurück. Ein bisschen traurig war es ja schon.

Nach zwanzig Jahren hatten sich unsere Wege getrennt. Norbert war die Bedeutung dieser Szene gar nicht bewusst, sodass bei ihm im Lauf der Jahre das Gefühl blieb, ich hätte ihn einfach vergessen.



Ich entschied mich für einen regnerischen Donnerstag�. Bevor ich losfuhr, hob ich noch die restlichen tausend Mark ab. Norbert beschwerte sich später, ob es denn wirklich so viel Geld sein musste. Ich musste lächeln. Es war ihm wohl schon zur Selbstverständlichkeit geworden, ich schleppte das Geld an und er kaufte sich davon die teuren Ausrüstungsartikel.

Jens Tischler und Swantje kamen am Mittwoch in der Brandenburger Strasse vorbei. Jens gab mir sein kleines rotes schweizer Taschenmesser mit auf den Weg. Swantje schenkte mir noch eine Bibel und hatte mir einen irischen Reisesegen auf die erste Seite geschrieben. Die Strasse komme dir entgegen, der Wind stärke dir den Rücken... Swantje nahm mich in den Arm. So etwas kam sehr selten vor in dieser Zeit.

Thomas gab mir im Rackersberg bei meinem Abschiedsbesuch ein kleines Tagebuch in chinesischem Design und hatte das Gedicht Stufen von Hermann Hesse vorne reingeschrieben. Die Seite mit Swantjes irischem Gebet trennte ich aus der schweren Bibel heraus und klebte es in das Tagebuch. Ich hatte noch eine kleinere Bibel, die ich mitnehmen würde.

Von Matthias verabschiedete ich mich mit den berühmten Worten aus dem Anhalter-Film. Wie jedesmal, wenn ich ihn in Pelzerhaken besucht hatte und abends wieder nach Neustadt fuhr. Gegenüberstellen, abwechselnd die Hände geben und martialisch singen:



Saglamor, Astragad, Wotriwantsium, Brambria!�



Von vielen Leuten hörte ich nie wieder etwas. Bernd Matuschek zum Beispiel. Oder Manfred, der bald darauf aus Neustadt fortgezogen sein musste. Vorher hatte er sich wohl noch in Norbert verkuckt, der das nervig fand. Die Friedensgruppe hatte sich aufgelöst, doch viele Leute behielten noch lange Kontakt miteinander. Das Forum zog in den alten Güterbahnhof und blieb über die Jahre erhalten. Die Theaterwehr brachte nur noch ein einziges Stück heraus (Heinrich), danach war auch diese Zeit vorbei. Jüngere Leute kamen, der politische Anspruch und die Geschichte seiner Entstehung waren bald vergessen. 

Holzers wohnten noch lange im Heisterbusch und zogen später nach Schashagen, ein paar Kilometer weiter. Westerwalds zogen nach ein paar Jahren aus der Hafensteig-Wohnung in ein Haus an der Strasse nach Altenkrempe. Auch Dirk und Eberhard blieben in Neustadt und erinnerten von Zeit zu Zeit immer wieder an den Untergang der Cap Arcona. Eckhart blieb noch jahrelang mit Marlina zusammen, bevor sie sich trennten und wieder ihre eigenen Weg gingen. Thomas arbeitete noch eine Zeitlang im Forum und starb in den neunziger Jahren an einer schweren Krankheit.

Jens ging nach Hamburg. Swantje zog in den Kreis Bad Segeberg und begann eine Lehre als Fotografin. 

Axel May landete früher oder später auch in Hamburg. Die Befürchtungen seiner Eltern bestätigten sich. Als er sich ein paar Jahre später das letzte Mal bei Norbert meldete, brauchte er dringend Geld. Bei Torben war es ähnlich, der später in Lüneburg bei seinem Vater lebte. M-K blieb ihrer Linie treu und erweiterte ihren Wohnwirkungskreis im Lauf der folgenden Jahre wieder um einige neue Bundesländer. 

Norbert begann seinen Zivildienst im Kreiskrankenhaus Neustadt. Matthias blieb noch ein wenig arbeitslos, studierte dann Physikalische Technik und fand einige Jahre später in Berlin einen Job in der Lasertechnik. Ilka begann eine Ausbildung in einem Chemielabor in Neumünster und arbeitete später in Pinneberg. 

Jochen studierte Informatik in Braunschweig. Seine Geschwister zogen in ferne Städte. Vollrath blieb in Cismar und baute dort nach zehn Jahren mit Landesfördermitteln ein grosses Naturmuseum im Ortskern. 

Und Fred Teickert studierte Physik, an der Uni Mainz, später in Kaiserslautern. Fred war zur Bundeswehr gegangen. Er hatte ja keine Vorurteile. Ich musste lächeln. Nach einem Monat hatte die Erfahrung ihn überzeugt und er hatte verweigert. 



Donnerstag, 17. September 1987

Ein regnerischer Donnerstag. Ich fuhr ein letztes Mal nach Hasselburg, zwei Kilometer vor Neustadt, wo schon seit Jahren Bernd Matuschek wohnte. Er war nicht da. Ich schrieb ihm ein kleines Gedicht. Also Bernd, ich pack ein, machs gut... Bleib sauber...

Einer seiner Kumpels fuhr mich im VW-Transporter zurück nach Neustadt. Aus irgendeinem Grund blieb mir der Ortseingang von Neustadt in Erinnerung, Kremper Weg. Ich wusste nicht, dass Irene und Joachim später dorthin ziehen würden. Regentropfen prasselten auf die Windschutzscheibe. Scheibenwischer wischten sie wieder weg. Ein regnerischer Donnerstag im September. 

Regen Typ 17. Es war Regen Typ 17. Am 17. September. Ich musste an die Szene mit dem Trucker Rob McKenna aus dem vierten Band vom Anhalter denken. Rob McKenna war, ohne dass er es wusste, ein Regengott. Überall, wo er hinkam, regnete es. Von allen zweihunderteinunddreissig Regentypen zwischen England und dem sonst so sonnigen Dänemark, die der Fernfahrer kannte und mit Nummern versehen hatte, war Regen Typ 17 der, den er am meisten hasste. Regen Typ 17 war ein regelmässiges und synkopisches Kabinen-Trommeln.

Noch einmal im Rackersberg. Dort war ich mit Jan verabredet, der noch nicht da war. Eckhart war da, er war mit Thomas in dieser Zeit im Forum angestellt. Ein letztes Mal spielten wir eine Partie Backgammon. Er war schon ganz gespannt, was ich in den folgenden Monaten machen würde, und verabschiedete sich schliesslich mit den Worten: Und jeden Monat einen Brief, ein Jahr lang, wir wollen einen genauen Bericht haben wo du abbleibst!

Jan aus der Friedensgruppe war kein Regengott. Er nahm mich bis Hamburg-Stillhorn mit. Irgendwann liess der Regen nach. Ich ging zu Fuss über die Elbbrücken. Ein Auto hielt an und fuhr mich bis U-Bahnhof Schlump. Die nächsten zwei Wochen verbrachte ich bei Lina. 



Lina wohnte im Elim-Krankenhaus in Hamburg-Eimsbüttel. Oft hatte ich in der Telefonzentrale der Mühlenberg-Klinik Gespräche in alle möglichen Krankenhäuser vermittelt. Elim war eines der grösseren gewesen in Hamburg. Und evangelisch. Streng evangelisch, wie Lina betonte. Das galt auch für das integrierte Schwesternwohnheim. Sogar mit Ausgangssperre. Wer nachts zu spät zurück kam, durfte sich nicht von der Oberschwester erwischen lassen.

Lina sprach mit ihr. Ich musste wirklich einen absolut vertrauenserweckenden Eindruck gemacht haben. Selbst Lina hatte es ihrer Oberschwester nicht zugetraut, dass sie es mir erlauben würde, in einem eigenen Zimmer direkt neben Lina zu schlafen.

Als erstes ging ich in die nächste Stadtbücherei und lieh mir Spanisch-Lehrbücher aus. Wenn Lina Dienst hatte, lernte ich Spanisch. Ich hatte das Gefühl, ich müsste Spanisch können. Aber wo sollte ich hin? Wo war der Weg? Ich ging zum Yachthafen. Im November, so wurde gesagt, würden von den Kanaren aus Yachten in die Karibik überführt. So könnte man billig auf den amerikanischen Kontinent kommen. 

Oder mit dem Schiff. Anheuern im Hamburger Hafen. Man brauchte ein Seemannsbuch. Wie bekam man das? Indem man auf einem Schiff anheuerte. Aha. Und wie heuerte man auf einem Schiff an? Indem man bei der Reederei sein Seemannsbuch vorzeigte. Und wenn man kein Seemannsbuch hatte? Dann konnte man nicht anheuern. Komisch dass es bei diesem System überhaupt Seeleute gab. 

Nach zehn Tagen wurde es im Schwesternwohnheim kompliziert. Die Oberschwester machte Druck. Aber ich hatte etwas gefunden. Ein kleines Reisebüro, team-reisen. An der Wand hing die grosse Karte von Nicaragua neben der schwarz-roten sandinistischen Fahne und dem obligatorischen Poster von Che Guevara. Die Leute boten mir ein One-Way-Ticket nach New York an. Fünfhundertsechzig Mark. Es war die billigste Methode, auf den amerikanischen Kontinent zu kommen. Sie war aber absolut riskant.

Zunächst brauchte ich ein Visum von der amerikanischen Botschaft. Normalerweise gabs das nicht ohne Rückflugticket. Die von team-reisen schrieben mir einen Zettel aus, ich hätte den Rückflug von Argentinien aus schon gebucht und bezahlt. Stempel, Unterschrift, und ab zur Botschaft. Halt, erst noch duschen.

Die US-Botschaft drückte mir tatsächlich den grossen vierfarbigen Visumsstempel in den Pass. Ich buchte den Flug. Last-Minute, in drei Tagen, Pakistan International Airlines ab Frankfurt über Amsterdam nach New York. Es sei aber trotz Visum alles andere als sicher, ob sie mich in New York am Flughafen auch reinliessen. Die würden die Leute auch locker wieder ins nächste Flugzeug stecken und kostenpflichtig zurückschicken. Und nicht zu selten. Ich würde Geld brauchen, das ich bei der Einreise in New York vorzeigen müsste. Und zwar nicht zu wenig Geld.

Ich tauschte alles, was ich noch hatte. Zweihundertsechzig Dollar in Reiseschecks. Bei team-reisen meinten sie, das wäre zu wenig und absolut riskant. Aber mehr hatte ich nicht. Ich musste es drauf ankommen lassen. Nein, ich wollte es riskieren. Wenn es mein Weg war, würden sie mich nicht zurückschicken. Wenn nicht, dann würden sie mich eben nach Europa zurückschicken und mein Job würde es sein, in Eurasien oder Afrika weiterzukommen. Macht euch keine Sorgen, welches Flugzeug ihr nehmt und was ihr der amerikanischen Einreisebehörde erzählt... 

Als ich zu Lina zurückkam, hatte tatsächlich jemand angerufen und für fünfzig Mark eine Mitsegelgelegenheit auf die Kanarischen Inseln angeboten. Na, nun war es zu spät.

Die letzten drei Nächte schlief ich im Park. Der Oberschwester war es am Ende vielleicht doch zu riskant geworden und sie wollte ihre Mädchen nicht noch weiter gefährden. Doch die hatten auch so ganz offensichtlich anderes im Sinn und trieben sich nachts regelmässig auf der Reeperbahn rum. Das war sowieso der Gag gewesen da auf der Reeperbahn letzten Freitag. 



Es war cool. Lina, die wie ich noch Jungfrau war und erst mit dem Jungen schlafen wollte, den sie auch heiraten würde, schlenderte Freitag spätabends mit ihrer Kollegin Anja über die Reeperbahn und sah sich die Sex-Shows an. Auf der Reeperbahn nachts um halb elf...

Lina und Anja gingen in diese komische Show rein, dahinter ich - und der Türsteher fragte mich, ob ich schon achtzehn war. Ich musste spontan herzhaft lachen, schliesslich war ich bald zweiundzwanzig. Mit dem Ergebnis, dass er mir einfach kommentarlos die Türe vor der Nase zuknallte. Lina und Anja kamen auch nicht wieder raus, dachten wohl ich hätte keine Lust gehabt. Fast eine Stunde blieben sie da drin und ich konnte mich in der Zeit mit den Prostituierten auf der Strassenseite gegenüber unterhalten. 

Es ging darum, ob ich hier auf dem Kiez irgendwo illegal ein gefälschtes Seemannsbuch bekommen würde. Lina und ich hatten auf der Strasse einen deutschen Reisepass gefunden und ich hatte die Idee, der liesse sich vielleicht gegen ein Seemannsbuch tauschen. Das System mit dem Seemannsbuch hatte ich so verstanden, dass man sich das wohl auf dem Kiez organisieren musste.

Die meisten Prostituierten hatten entweder keine Ahnung vom Kiez oder waren generell ziemlich unfreundlich. Eine war aber nett und plauderte mit mir zwanzig Minuten lang über das Leben und wo ich hier im Viertel an Kontakte zu Fälschern kommen könnte. 

Ich fragte sie, was sie so machte. Ausbildung auf einer Handelsschule, und um das zu finanzieren würde sie hier auf der Reeperbahn sozusagen jobben. Sie sah mit ihren langen glatten Haaren eigentlich eher wie eine Schülerin als wie eine Prostituierte aus. Erzählte auch freimütig, was sie an Miete für ihr Stundenhotel-Zimmer hier bezahlte. Freundschaft wollte sie nicht, wegen der Zuhälter-Gefahr. Zuhälter arbeiteten mit solchen Methoden. Erst das Vertrauen der Mädchen erschleichen und dann Geld haben wollen. Nachdem sie mich, was ja ihr Job war, zu überreden versuchte, für fünfzig Mark mit auf ihr Zimmer zu kommen, meinte sie dann irgendwann, du verstehst, ich bekomme ja keine Kunden wenn ich mich mit dir hier unterhalte. Ja, klar, kein Problem, also ich wünsch dir noch alles Gute, und du bist echt nett.

Mit den Fälscherwerkstätten kam ich aber trotzdem nicht weiter, so gut war der Service auf dem Kiez auch nicht. Obwohl sie nicht schlecht gewesen war und Lina und ich an diesem Abend tatsächlich noch eine halbdunkle Kneipe betraten, wo uns ein günstiges Angebot über fünfhundert Mark plus Reisepass für ein gefälschtes Seemannsbuch unterbreitet wurde. Angesichts dessen, dass ich nicht einmal wusste, wie ein Seemannsbuch überhaupt aussah, hatten wir es dann sein lassen und ich hatte mich für das sechzig Mark teurere Flugticket entschieden.

Den Reisepass gaben wir am Ende irgendwelchen Streifenpolizisten in die Hand und waren ihn los. Dann gab ich meine Spanisch-Bücher zurück. Ein bisschen Grammatik hatte ich gemacht, Unterschiede zu Französisch rausgeschrieben, das musste erstmal reichen.

Wenn wir Zeit hatten, wanderten Lina und ich an der Elbe entlang und unterhielten uns über das Leben. Ein Viertel des Hauses ihres Vaters gehöre ihr, meinte Lina, und darauf wollte sie nicht verzichten. Ich erzählte ihr von meinen fünfzigtausend Mark, die ich nicht haben wollte. Aber ich konnte sie irgendwie nicht so recht überzeugen, dieses Erbteil von ihrem Vater zu vergessen und ihren eigenen Weg zu gehen. 

Und sie konnte mich nicht so recht davon überzeugen, was sie über Viktoria dachte. 

- Du musst sie wiederfinden.

- Nein, ich glaub das siehst du zu einfach. Zu direkt. Sie zu finden ist nicht das Problem. Ihre Adresse hab ich.

- Warum meldest du dich dann nicht einfach bei ihr?

- Ich weiss auch nicht, aber das geht nicht. Dieser Weg ist irgendwie ausgeschlossen. Vielleicht ist es mein Job rauszukriegen warum.

- Du musst dich mit ihr treffen. Du musst ihr sagen, dass du sie liebst. Du wirst mit ihr zusammenleben und Kinder haben. Ich glaube dass ihr füreinander bestimmt seid.

- Ich glaube nicht, dass es so einfach ist. Vielleicht ist es eher so, dass sie mich finden muss. Ich bin sicher, ich werde sie heiraten - aber ich habe nicht das Gefühl, dass ich jetzt einfach zu ihr hingehen kann und sagen, hallo hier bin ich, heirate mich und bekomme fünf Kinder. Das wäre viel zu einfach. Das Leben ist generell nicht so strukturiert, dass es einfach ist.

- Vielleicht ist es viel einfacher, als du denkst. Wenn du jetzt nicht zu ihr hinfährst, wann dann?

- Ich habe es nicht im Gefühl. Weisst du, ich würde das spüren, wenn es soweit wäre. Aber ich glaube, es ist auch egal, denn nach dem Traum werde ich sie so oder so heiraten.

- Träume sind Schäume.

Schade, dass ausgerechnet Lina das sagte.



Auf dem Rastplatz Hamburg-Stillhorn ging ich durch die Reihen der Trucks und fragte einen Franzosen. Er nahm mich mit. Auf seinem Weg nach Frankreich setzte mich der Trucker hinter Frankfurt am Seitenstreifen der Autobahn ab. Ich winkte ihm nach, nahm meinen Rucksack und wanderte die restlichen zehn Kilometer bis zum Eingang des Flughafengebäudes. 

Frankfurt-Flughafen. New York now boarding. Pakistan International Airlines bittet die Fluggäste zum Flug Nummer...

Längst waren wir durch die Kontrollen und warteten vor dem Gate. Im kleinen Raum stand ein Telefon. Ich wollte Lina noch einmal anrufen. Ein älterer Typ spendierte mir dreissig Pfennig. Ich hatte noch eine Frage.

- Mir ist in den letzten Tagen so ein bisschen ein Verdacht gekommen, kann auch sein dass ich mich täusche. Lina, kann das sein, dass du dich in mich verliebt hast?

Keine Antwort. Lange Sekunden.

- Wart mal. Lina, sag bitte, dass du dich nicht in mich verliebt hast.

- Das kann ich nicht. Ich will dich nicht anlügen.

- Oh nein. Oh nein, das gibts doch nicht. Nein, ich- Scheisse-, Mist, - nein, pass auf, Lina. Antworte mir trotzdem. Sag wenigstens ja.

- Ëh- ja.

- Danke. Danke für deine Ehrlichkeit. Aber du hättest es mir doch sagen können! Bin ich so-

- Ich- .

- Seit wann war das denn schon? Seit letzter Woche schon?

- Länger.

- Sag bloss. Sag nicht seit- sag nicht- sag bloss seit Kreta schon?

- Seit der Heimfahrt von Kreta. Da habe ich das gemerkt.

- Oh nein. Ich hätte bei dir bleiben können. 

- Nein, du hättest nicht bei mir bleiben können, das wäre nicht-

- Doch. Irgendwie hätte ich-

- Nein, verstehst du nicht, ich wollte dich nicht aufhalten. Du musstest los.

- Wenn ich das gewusst hätte, wäre ich doch nicht los!

- Eben! Genau deswegen! Aber du musstest los. Du hättest dich auch gar nicht in mich verlieben können. Du liebst Viktoria und du hast sie immer geliebt, verstehst du, du bist nicht offen. Ich glaube auch, ihr seid füreinander bestimmt. Du musst sie wiederfinden.

- Wenn das doch so einfach wär. Du hast schon recht, ich bin nicht offen, das geb ich ja zu, ich mein- trotzdem hätte ichs gut gefunden wenn dus mir gesagt hättest.

- Wieso denn? Was hättst du denn davon gehabt?

- Verstehst du nicht?! Ein Mädchen hat sich in mich verliebt! Allein schon das zu wissen. Auch wenn keine Perspektive da ist. Verstehst du, nie hätte ich gedacht, dass sich einmal ein Mädchen in mich verlieben würde. Ich bin dir dankbar, dass du es mir jetzt noch sagst. Wirklich, ich- oh.

Klick.

Das Geld war zuende. 

Die Zeit auch.



Der nächste Band dürfte dann erstmal mit der spannenden Frage losgehen, ob sie mich in New York auch einreisen liessen. Und wenn ja, wie und warum, und wenn nein, in welches europäische Land sie mich gleich wieder retour schicken würden. Auf alle Fälle ging jetzt eine Reise in eine unbekannte Zeit los. Der ältere Typ, der mir die dreissig Pfennig gegeben hatte, war übrigens ein Pastor aus Wiesbaden, von der Church of Christ.



Darum sollt ihr euch keine Sorgen machen und euch fragen: Was sollen wir essen? Was sollen wir trinken? Was sollen wir anziehen? Um solche Sachen kümmern sich die, die Gott nicht kennen. Gott weiss, dass ihr das alles braucht. Kümmert euch um die Angelegenheiten, die Gott und seine Art von Gerechtigkeit betreffen, und der Rest wird euch gegeben werden.

Darum sorgt euch nicht für morgen. Der morgige Tag wird für sich selber sorgen. Es reicht schon, wenn jeder Tag seine eigenen Probleme hat.



Die Maschine nach New York hob ab.

�

##

Herbst 1982 (?) demo bonn

ich weiss nicht mehr, wann diese demo war. geister-demo



Mit einer halben Stunde Verspätung fuhren wir los. Spätestens ab Köln war nur noch zähflüssiger Verkehr, alle wollten offenbar nach Bonn.

Die Busse kamen gar nicht mehr bis in die Stadt, sondern standen einfach nur in zwei Reihen über mehr als zehn Kilometer auf der rechtsrheinischen Autobahn, die als Busparkplatz umfunktioniert wurde. Irgendwann nach einer Stunde Stau hatten die Demonstranten einfach die Busse verlassen und waren zu Fuss losgezogen. 

Es war noch ziemlich weit in die Stadt. Aber da Tausende dem Weg folgten, glichen auch hier die strömenden Massen bald einer gigantischen Demonstration. Immer mehr Menschen kamen hinzu. Die Friedensgruppe Neustadt hatte ein Transparent, an dem wir uns orientieren konnten. Flugblätter wurden verteilt, von welchen Stellen der Sternmarsch beginnen sollte. Aber in Wirklichkeit hatte die Demo schon längst irgendwo auf der Autobahn begonnen. Wir schafften es am Ende sogar auf die Hofgartenwiese. Es war wie ein Volksfest. 



�http://www.gruene.de/archiv/div/18jahre/c2.htm

dokumentation mit demos etc.



http://www.statistik-sh.de/M4/M4_5K8T1b.htm

wahlen in s-h



namen

akdogan - ahizer

alexander siebert - georg lambert

Andreas Förster - Holger Fischer

anja zimmermann - bärbel zimmer

Axel May - Marco F7rey

barbara meinhoff - ursula bader

beate blixen - birgit brix

benjamin baum - andreas busch

Benni - Janosch

berger - burger

bergheim - emmerich

bernd matuschek - franz hanusek

bernhard - florian schultes

berta gross - beate klein

bertie - horstie aus peters mainzer klasse

bertold - harald mann

bianca - ricarda block

Birgit Köhler - Beate Röhricht

cemal karadeniz - hasan karabulut

Domrös - Dörges

Eckhart Schmalenstein - burkhart breitenstein

Erich Nielsen - Egon Hansen

erika - tante else

ernst Wenzel - horst schinzel

erxleben, frau von - frau von hanxleden

frauke fontanier - patricia rossel

fred teickert - frank schweickert

frieder hambach - werner marbach

Gabi Przygodda - Rosi Przylepa

gerd römer - rolf körner

gerhard - christian schultes

Gerwin Holzer - Tilman Steiner

harald (hardy, nicht harry) johann - - bertram (nicht berdi, bertie) lorenz

harald schultheiss - günter schultes

Hindemith - Tolkmitt

hobbel - moddel, constanze fratzer

höfer - herr ralf kieckhöfer

horvath - herr hubrath

ilka landau - elke langkopf

ilse wolter - gertraud welter

irene westerwald - ulrike sauerland

jakob - frau jaeckel

Jan Becker - Dirk Beeker

jan schmied - jens schlosser

Jana - Melanie

janina fontanier - tatjana rossel

jeanettte jenny sturm - cornelia conny stumm

Jens Franke - Klaus Schwabe

Jens Tischler - Jan Stellmacher

Joachim Sschenk-Westerwald - eberhard jänsch-sauerland

jochen förster - jörg fischer

jonas brüning - thomas strübing

jonas schuchard - thomas reichert

jürgen Jancker - peter jackob

Jutta tann - sabine kuhn

kalle wickel - willy pickel

karin wolter, M-K - heike welter, M-H

katrin - katja schütz

klettke - frau lütje

köpf - knauf

küppers - oliver kölsch

kurt wagner - horst schäfer

lehmann - herr müller (deutschlehrer von ter in mainz)

Lina - inga thiel

leo - lutz klepper

louis - dirk lungershausen

manfred lothringer - dieter elsässer

Mara - Stefanie

marilena behrens - annedore ahrens

marina und walther hartmann - mariele und helmuth artmann

Marion - Susanne

marlies köpf - helga knauf

Marlin - Gerlind Hanssen

Martin Schmeisser - Matthias Hellmich

matthias landau - martin langkopf

Mechthild Holzer - Brunhild Steiner

melanie echsenberg, adalbert - petra exner, adalbert

michael schmidt - stefan schneider

michael schuster - stephan richter

möwer - herr euler

mr. hansen - mr. henss

müller - frau meyer vom jugendamt eutin

nielsen - hansen (geschichtslehrerin und malker in neustadt)

norbert schultheiss - peter schultes

olafsen - herr olofsson

quandt - herr quitsch

raimund - rainer aus karstens alter klasse

regine möller - heike möhlmann

rené dornbusch - olivier dornberger

riemann - herr reimer

robert - roland schultes

Rosi - Gabi Thiel

Sandra bertold - sabine herbert

sascha - axel john

schrader - herr scherer

schultheiss - schultes

schütz - familie scherz

schwarzkopf - herr henkel

sieglinde wolter - sigrid welter

stefanie - petra fickentscher

stefanie grote - claudia klute

steffen winterfeld - karsten windfelder

sturm - familie stumm

sven von thünen - jens hammerschmidt

svenja saché - swantje matlé

swantje wortmann - sonja markmann

sylvia - silke jost

sylvia schmied - silke schlosser

talke-meyer - frau pape-müller

tann - kuhn

torben wolter - henning welter

trapper - holzer

udo - uwe ditt

ursula schultheiss - doris schultes

V - L

verena kraft - corinna stark. Ging nach der 10. Ab, hat eine lehre gemacht, und jochen kuhn geheiratet. Lebte 2002 mit ihm in bretzenheim.

viktoria chatel - heike rossel (fontanier musste ich aufgeben, 20.10.2002, zu ähnlich mit nazi-grösse lisa fontaine, frau von general keitel, könnte missverstanden werden)

http://dieterleitner.via.t-online.de/f_35_vik.htm - der film viktoria könnte im ziegeleiweg im dritten programm gelaufen sein

http://www.bernd-1975.de/lyrik/knuthamsun/victoria.htm

http://www.ttool.de/tmovies/index.php?show=Viktoria

viktoria tempel - heike tepel

viola - michaela fickentscher

walter schlier - walter gyr

Wandr-Fleden - Van der Leeden

wilfried schultheiss - wolfgang schultes (ich-erzähler und dessen grossvater)



�

http://www.statistik-berlin.de/wahlen/

http://home.t-online.de/home/snakebite/sandokan.htm

http://www.sf-fantasy.de/kabirbedi/salgari.html

http://www.sf-fantasy.de/kabirbedi/hauptseite.html

http://www.mompracem.de/frames.html

http://www.mompracem.de/buecher/tigri/screen.html

http://av-produktionen.ch/80/chrono/deutsch.html

http://www.wendland-net.de/report/klp-1004.html

http://www2.tagesspiegel.de/archiv/1999/12/29/ak-ku-mu-15162.html

http://de.indymedia.org/2001/04/1364.shtml







6.4.1980: erstmals wird auf sommerzeit umgestellt

30.-31.5.1980 - züri brännt: erste massive ausschreitungen in zürich

12.7.1980 - wieder ausschreitungen in zürich

30.8.1980 - nochmals schwere ausschreitungen in zürich nach häuserräumung

9.9.1980 - nochmal ausschreitungen in zürich

18.10.1980 - schwere krawalle in berlin, popper gegen punker

15.11.1980 - wieder krawalle in zürich



28.2.1981 brokdorf-demo mit ausschreitungen

21.-23.3.1981: nochmals krawalle in zürich

18.4.1981 - jugend-fest gegen atomwaffen in brüssel

10.5.1981 cdu-regierung in berlin, innensenator lummer. Harte räumungspolitik

25.6.1981 - strassenschlacht in schöneberg, während die AL berlin gesetzentwurf zur amnestie einbringt

12.7.1981 - grunewald-demo

22.9.1981 - klaus-jürgen rattay tot, bei einer demo in kreuzberg. Totale eskalation

10.10.1981 - friedensdemo bonn. Gegen die atomare bedrohung gemeinsam vorgehen. 250-300 000 teilnehmer

13.12.1981 - ausnahmezustand (mit kriegsrecht) in polen



1982 nicole singt ein bisschen frieden und gewinnt damit beim Grand Prix d’Eurovision de la Chanson



10.6.1982 - friedensdemonstration in bonn gegen den nato-doppelbeschluss. Reagan-besuch.  350000 oder 400000 teilnehmer

17.9.1982 - rücktritt fdp-minister in bonn

1.10.1982 - kohl gewählt

6.3.1983 - vorgezogene bundestagswahl, 55 % cdu/fdp, grüne drin

6.5.1983 - bundesarchiv in koblenz beweist, dass die hitler-tagebücher des stern eine fälschung sind

10.6.1983 - grosse menschenkette in süddeutschland

22.10.1983 - grossdemonstration in bonn. 500 000 teilnehmer, auch hamburg, berlin, stuttgart/neu-ulm

22.11.1983 - bundestag beschliesst stationierung us-mittelstreckenraketen nach nato-doppelbeschluss

23.11.1983 - UdSSR bricht die genfer abrüstungsverhandlungen ab

23.5.1984 - weizsäcker wird bundespräsident

11/1984. Das letzte besetzte haus in berlin schliesst vertrag ab

26.4.1986 tshernobyl



1987 - schlimmste krawalle in kreuzberg



�



Namensliste



�Alexander Siebert 

Anja Zimmermann 

Barbara Meinhoff 

Benjamin Baum 

Benni

Berger 

Bergheim 

Bernd Matuschek 

Bernhard Schultheiss 

Berta Gross 

Bertie 

Bertold 

Bianca 

Gerd Römer 

Erika 

Erxleben

Frauke Fontanier 

Fred Teickert 

Gerhard Schultheiss

Harald (Hardy, Harry) 

Harald Schultheiss 

Hartmann, Marina und Walther 

Hindemith

Hobbel 

Höfer 

Horvath 

Ilka Landau

Ilse Wolter 

Jana

Janina Fontanier 

Jeanettte (Jenny) Sturm 

Jens Franke

Jochen Förster

Jonas Brüning 

Jonas Schuchard 

Jürgen Jancker 

Kalle Wickel 

Karin Wolter, M-K 

Katrin 

Klettke 

Krotzke

Küppers 

Lehmann 

Leo 

Louis 

Mara

Marilena Behrens 

Marlies Scharf 

Melanie Echsenberg, Adalbert 

Michael Schmidt 

Michael Schuster 

Möwer 

Mr. Hansen 

Nielsen 

Norbert Schultheiss 

Olafsen 

Quandt 

Raimund 

René Dornbusch 

Riemann 

Robert Schultheiss

Jutta Tann 

Sandra Bertold 

Sascha 

Scharf

Schlier, Walter

Schrader 

Schultheiss 

Schütz 

Schwarzkopf 

Sieglinde Wolter 

Stefanie 

Stefanie Bordeaux

Stefanie Grote 

Steffen Winterfeld 

Sturm 

Sven von Thünen 

Svenja Saché 

Sylvia 

Talke-Meyer 

Torben Wolter 

Trapper 

Udo 

Ursula Schultheiss 

Viktoria Fontanier 

Viktoria Tempel 

Viola 

Wilfried Schultheiss
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� http://www.wendland-net.de/report/klp-1004.html

� Eckart Thurich, Zweimal Deutschland, Moritz Diesterweg/Frankfurt, 1975, Seite 160.

� Heinz Nigg (Hrsg), Wir wollen alles, und zwar subito! Die Achtziger Jugendunruhen in der Schweiz und ihre Folgen, 536 Seiten, Limmat Verlag, 2001. Unruhen in Zürich, Berlin etc. Zusammengestellt unter Beteiligung des Schweizerischen Sozialarchivs. Gesponsort unter anderem vom Kanton und der Stadt Zürich. 

http://av-produktionen.ch/80/home.html

� FAZ, 12. Oktober 1981

� Fernsehserie, lief im dritten Programm.

� ë - albanisch ausgesprochen, wie türkisches ( (i ohne Punkt), = französisches e

� Striptease, Drama (1961) von Slawomir Mrozek. Wurde von Kurt Wagner mit Texten von Kästner und Ringelnatz angereichert.

� Franz Josef Degenhardt, 1966.

� Claudia Robot, Alarmsignal, 1982.

� Viele aus der Menschenkette waren nachher auch bei den Abschlusskundgebungen in Stuttgart und Neu-Ulm.

� Joan Lindsay, Picnic at Hanging Rock, Roman, Australien 1967, verfilmt 1975, Regie Peter Weir, deutscher Titel Picknick am Valentinstag. Ausflug einer Mädchenschule im Jahr 1900 ins australische Outback, wo einige Mädchen spurlos in den Felsen verschwinden und nie wieder gefunden werden. 

� Cistus creticus oder parviflorus.

� The Fog - Nebel des Grauens. USA 1979, Regie John Carpenter.

� Kay Hoff, Bödelstedt oder Würstchen bürgerlich, Hoffmann & Campe, 1966. Debüt-Roman des 1924 in Neustadt geborenen Romanciers.

� Tut alles aus Freude und aus Liebe, und original. Was ihr nicht lieben könnt, was euch nicht in der Freude erhält und worin ihr auch nur den geringsten Zwang seht, laßt es! - Spruch von HAP (Helmut Andreas Paul) Grieshaber (1909-1981) und Präambel des Vereins Das Forum.

� Sprüche aus Per Anhalter durch die Galaxis (Band 1), Douglas Adams, 1979.

� Wagner, A. (1924): Ergänzungen und Erläuterungen zur Systematik der Clausiliiden. II. Neue Formen und Arten des Genus Albinaria ex rect. mea. (Schluss). - Prace Zoologiczne Polskiego Panstwowego Muzeum Przyrodniczego [Annales Zoologici Musei Polonici Historiae Naturalis] 2 (2): 9-23. Warszawa. Albinaria rebeli: Seite 16.

� Rebel, H. & Sturany, R. (1904): Bericht über eine zoologische Studienreise nach Ost-Kreta. - Jahresbericht der Gesellschaft zur Förderung der Naturhistorischen Erforschung des Orients 10: 6-18. Wien.

� ATP - Adenosintriphosphat, universelle Energieeinheit für alle Stoffwechselprozesse der Zellen lebender Organismen. 

� Albinaria jaeckeli Wiese 1989.

� Aus einem Liebeslied von Otto Waalkes.

� In Per Anhalter durch die Galaxis (Douglas Adams) wurde die Erde an einem regnerischen Donnerstag von einer Vogonenflotte gesprengt, angeblich um einer Hyperraum-Umgehungsstrasse Platz zu machen.

� So wie es Ford Prefect und Zaphod Beeblebrox vorgemacht hatten. Arthur Dent fragte: "Was zum Photon treibt ihr hier?" Ford antwortete: "Das ist eine alte beteigeuzische Totenklage! Es bedeutet: ist dies überstanden, kann es nur noch schlimmer werden!" Im Buch wird die Szene kaum erwähnt. Zitiert als alternativer Theatervorschlag in Neil Gaiman, Keine Panik, Ullstein 1987, Seite 86.
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